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  Das Buch


  Da kommt er geritten, in rotes Feuer gehüllt – Hedge, der Zerstörer. Die entscheidende Auseinandersetzung mit dem Nekromanten steht bevor! Lirael und Prinz Sameth müssen nun all ihre Kräfte für den Kampf gegen das Böse sammeln. Wie gut, dass den beiden in diesen dunklen Stunden treue Verbündete zur Seite stehen. Denn Lirael und Sameth wissen nur zu gut: Ihnen kann viel Schlimmeres widerfahren als der Tod…

  Der fulminante Abschluss der Trilogie DAS ALTE KÖNIGREICH.
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  Garth Nix, 1963 in Melbourne geboren, arbeitete u. a. als Verleger, Buchhandelsvertreter und Zeitungsredakteur. Im Jahre 2002 konnte sich Nix endgültig dazu durchringen, sein Leben vollständig dem Schreiben zu widmen – entgegen seiner eigentlichen Ansicht, dass die Arbeit als »Vollzeit-Autor« doch manchmal recht seltsame Verhaltensweisen hervorruft. Gemeinsam mit seiner Frau und seinem Sohn lebt er in der Nähe von Sydney in einem Haus am Meer.
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  Für meine geliebte Frau, Lore Strassl,

  die während der Übersetzung dieses Buches

  unerwartet für immer ins Totenreich gegangen ist.


  


  Der Übersetzer


  Prolog


  


  Nebel stieg vom Fluss auf, riesige weiße Schwaden, die sich allmählich mit dem Ruß und Rauch der Stadt Corvere vermischten und zu dem wurden, was die Zeitungen »Smog« nannten; bei der Times war von »giftigem Nebel« die Rede. Wie immer man diese kalte, feuchte, übel riechende Suppe auch nannte – sie war gefährlich, konnte alles und jeden ersticken und selbst den harmlosesten Husten in eine Lungenentzündung ausarten lassen.


  Doch die gesundheitsschädigende Wirkung des Nebels war nicht seine größte Gefahr. Der Nebel von Corvere war ein Verberger, ein Schleier, der selbst das Licht der berühmten Gaslaternen dieser Stadt unsichtbar machte und Augen und Ohren täuschte. Wenn dieser undurchdringliche Nebel sich auf die Stadt legte, wurden alle Straßen dunkel, und der Klang der Geräusche veränderte sich – die ideale Szenerie für Mord, Totschlag und andere Verbrechen.


  »Sieht nicht so aus, als würde der Nebel sich auflösen«, meinte Damed, der oberste Leibwächter von König Touchstone. In seiner Stimme schwang eine unbewusste Abneigung mit, obwohl er wusste, dass es sich bei dem Nebel um ein natürliches Phänomen handelte: eine Mischung aus industrieller Verschmutzung und Flussnebel. Zu Hause im Alten Königreich wurde solcher Nebel oft von Freien Magiern erzeugt. »Auch das Telefon funktioniert nicht, und der Begleitschutz ist nicht ausreichend und zudem ohne Erfahrung. Keiner von den Offizieren, die man uns bisher zugeteilt hat, gehört dazu. Ich finde, Ihr solltet nicht hinaus, Herr.«


  Touchstone stand am Fenster und spähte durch die Ritzen des Ladens. Sie hatten die Läden vor wenigen Tagen anbringen müssen, nachdem die Demonstranten sich Steinschleudern besorgt hatten, so dass sie Ziegel und Steine weit genug werfen konnten, um das Gebäude mit der Botschaft des Alten Königreichs zu erreichen, das sich hundert Meter von der Straße entfernt in einem Park befand, der von einer Mauer umschlossen war.


  Nicht zum ersten Mal wünschte Touchstone sich, die Charter erreichen zu können, um sich ihre Kraft und magische Unterstützung zu Nutze zu machen. Doch er und Sabriel befanden sich fünfhundert Meilen südlich der Grenzmauer, und die Luft war kalt und unbewegt. Nur wenn der Wind kräftig aus dem Norden blies, konnte Touchstone einen Hauch seines magischen Erbes spüren.


  Sabriel empfand das Fehlen der Charter sogar noch stärker, wie Touchstone wusste. Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Gemahlin. Sie saß wie üblich an ihrem Schreibtisch und schrieb an eine alte Schulfreundin oder einen bekannten Geschäftsmann oder ein Mitglied des ancelstierrischen Parlaments. Sie versprach Gold oder Unterstützung oder eine Empfehlung, ja, manchmal nahm sie sogar zu verschleierten Drohungen Zuflucht für den Fall, dass der Empfänger so dumm sein sollte, Corolinis Bemühungen zu unterstützen, Hunderttausende von Flüchtlingen jenseits der Mauer im Alten Königreich anzusiedeln.


  Touchstone hatte sich noch immer nicht an den Anblick Sabriels in ancelstierrischer Kleidung gewöhnt, vor allem nicht in dem Hofstaat, den sie an diesem Tag trug. Er zog es vor, sie in ihrem blau-silbernen Wappenrock zu sehen, mit dem Glockenbandelier der Abhorsen um die Brust und ihrem Schwert an der Seite. Dieses silberfarbene Gewand mit einem Husarencape um eine Schulter und der seltsame kleine Hut, der an ihrem tiefschwarzen Haar festgesteckt war, gefielen ihm nicht recht. Und die kleine Automatikpistole in ihrem silbernen Täschchen war nur ein sehr unzureichender Ersatz für ein Schwert.


  Auch Touchstone fühlte sich in seiner Kleidung nicht wohl. Das ancelstierrische Hemd mit dem steifen Kragen und der Krawatte beengte ihn, und sein Anzug bot keinerlei Schutz. Eine scharfe Klinge würde das doppelreihige Jackett so leicht wie Butter durchschneiden, und eine Kugel…


  »Soll ich Euch entschuldigen, Herr?«, fragte Damed.


  Touchstone runzelte die Stirn und blickte Sabriel an. Sie hatte seinerzeit die Schule in Ancelstierre besucht und verstand die Menschen und ihre Regierung besser als er. Differenzen südlich der Mauer versuchte sie stets auf diplomatischem Wege beizulegen, wie sie es schon immer getan hatte.


  »Nein«, entgegnete Sabriel. Sie erhob sich und versiegelte den letzten Brief mit einem lauten Schlag. »Das Parlament tagt heute Abend, und es ist möglich, dass Corolini seine Gesetzesvorlage für die Zwangsemigration vorlegen wird. Dawforths Block verschafft uns vielleicht die Stimmen, die wir benötigen, um den Antrag ablehnen zu können. Wir müssen an seiner Gartenparty teilnehmen!«


  »In diesem Nebel?«, fragte Touchstone. »Wie will er da eine Gartenparty veranstalten?«


  »Indem er und seine Gäste das Wetter ignorieren«, erklärte Sabriel. »Wir werden herumstehen, plaudern, grünen Absinth trinken, in hübschen Formen ausgestochene Karotten knabbern und so tun, als amüsierten wir uns großartig.«


  »Karotten?«


  »Ein Spleen von Dawforth, den er seinem Swami verdankt«, antwortete Sabriel. »So habe ich es jedenfalls von Sulyn gehört.«


  »Sie muss es wissen«, murmelte Touchstone und verzog das Gesicht, jedoch nicht wegen Suyln, sonder wegen der rohen Karotten und des grünen Absinths. Sulyn war eine von Sabriels alten Schulfreundinnen, die ihnen schon sehr geholfen hatte: Wie andere, die vor zwanzig Jahren das Wyverley College besucht hatten, hatte sie miterlebt, was geschah, wenn Freie Magie eingesetzt und so stark wurde, dass sie die Mauer überquerte und in Ancelstierre außer Kontrolle geriet.


  »Wir werden gehen, Damed«, bestimmte Sabriel. »Aber es wäre angebracht, den Plan, über den wir gesprochen haben, in die Tat umzusetzen.«


  »Entschuldigt, Abhorsen«, erwiderte Damed, »aber ich bin nicht sicher, dass er für Eure Sicherheit von Vorteil ist. Ich glaube eher, er macht alles nur noch schlimmer.«


  »Aber wir werden mehr Spaß haben«, erklärte Sabriel. »Stehen die Wagen bereit? Ich werde nur noch in Stiefel und einen Mantel schlüpfen.«


  Damed nickte widerwillig und verließ den Raum. Touchstone wählte einen dunklen Mantel aus, der mit anderen über eine Chaiselongue drapiert war, und schlüpfte hinein. Sabriel tat es ihm gleich, nachdem sie einen Herrenmantel gewählt hatte; dann setzte sie sich, um ihre Schuhe gegen Stiefel zu tauschen.


  »Damed macht sich nicht grundlos Sorgen«, sagte Touchstone, während er Sabriel die Hand reichte. »Und der Nebel ist sehr dicht. Wären wir zu Hause, hätte ich keine Zweifel, dass dieser Nebel das Werk eines bösartigen Zaubers ist.«


  »Der Nebel ist ganz natürlich«, versicherte ihm Sabriel. Sie standen dicht beisammen und knüpften jeweils das Halstuch des anderen, ehe sie einander flüchtig, aber zärtlich küssten. »Doch ich gebe zu, dass er gegen uns genutzt werden kann. Aber ich stehe so dicht davor, eine Allianz gegen Corolini zu schmieden! Wenn Dawforth mitmacht und die Sayres sich heraushalten…«


  »Das ist kaum zu erwarten, ehe wir ihnen beweisen können, dass wir ihren geliebten Sohn und Neffen nicht entführt haben«, brummte Touchstone, doch seine Aufmerksamkeit galt seinen Pistolen. Er vergewisserte sich, dass beide geladen und schussbereit waren. »Ich wünschte, ich wüsste mehr über diesen Führer, den Nicholas sich genommen hat. Ich bin sicher, den Namen Hedge schon mal gehört zu haben… aber in keinem erfreulichen Zusammenhang. Wären wir ihnen doch nur auf der großen Südstraße begegnet!«


  »Ich bin sicher, wir werden bald von Ellimere hören«, beruhigte ihn Sabriel, während auch sie ihre Pistolen überprüfte. »Vielleicht sogar von Sam. Wir müssen diese Angelegenheit der Vernunft unserer Kinder überlassen und uns um das kümmern, was vor uns liegt.«


  Bei der Erwähnung der Vernunft ihrer Kinder schüttelte Touchstone resigniert den Kopf. Dann reichte er Sabriel einen grauen Filzhut mit schwarzem Band, ähnlich dem seinen, und half ihr, den kleinen krempenlosen Hut abzunehmen und ihr Haar hochzustecken, damit es unter dem größeren Hut nicht hervorlugte.


  »Fertig?«, fragte er, als sie den Gürtel ihres Mantels schloss. Mit ihren Hüten, den hochgezogenen Kragen und den Schals unterschieden sie sich nicht von Damed und ihren anderen Wächtern, so wie sie es beabsichtigt hatten.


  Zehn Leibwächter warteten im Freien, die Fahrer der zwei schwer gepanzerten Hedden-Hare-Autos nicht mitgerechnet. Sabriel und Touchstone schlossen sich ihnen an, und die zwölf drängten sich so dicht zusammen, dass mögliche feindliche Beobachter im Nebel kaum erkennen konnten, wer denn nun wer war.


  Je zwei Personen stiegen in den Fond der beiden Wagen, während die restlichen acht sich auf den Trittbrettern hielten. Die Fahrer hatten die Motoren bereits seit einiger Zeit laufen lassen; aus den Auspuffen drang ein warmer, gleichmäßiger Strom hellerer Abgase in den Nebel.


  Auf ein Zeichen Dameds setzten die Wagen sich die Auffahrt entlang in Bewegung. Auf ihr Hupen hin öffneten die Wachen das Tor, und die ancelstierrische Polizei machte einen Weg durch die Menge frei. Zurzeit hielten sich hier stets Menschenmassen auf, die zu einem großen Teil zu Corolinis Anhängern gehörten: bezahlte Schläger und Agitatoren mit den roten Armbinden von Corolinis Patriotischer Partei.


  Entgegen Dameds Besorgnis machte die Polizei ihre Sache gut. Sie teilte die Menge, so dass die beiden Wagen unbehindert Fahrt aufnehmen konnten. Zwar flogen ein paar Steine, verfehlten jedoch die berittenen Wachen oder prallten von deren gepanzerten Rüstungen ab. Die Menge blieb bald als dunkle, brüllende Masse im Nebel zurück.


  »Die Eskorte folgt uns nicht«, stellte Damed fest, der auf dem Trittbrett des vorderen Wagens stand. Eine Abteilung berittene Polizei war abgestellt worden, um König Touchstone und seiner Abhorsen-Königin zu folgen, wohin auch immer sie sich in der Stadt begaben, und bisher hatten sie ihre Pflicht nach den Regeln des Corverer Polizeicorps befolgt. Doch jetzt waren die Reiter bei ihren Pferden stehen geblieben.


  »Vielleicht haben sie ihre Befehle falsch verstanden«, sagte die Fahrerin durch das nur einen Spalt geöffnete Seitenfenster. Sie schien von ihrer Meinung jedoch selbst nicht recht überzeugt zu sein.


  »Am besten, wir ändern unseren Fahrweg«, meinte Damed. »Bieg gleich links voraus in die Harald Street ab.«


  Die Limousinen überholten zwei langsamere Wagen, einen schwer beladenen Laster und ein Pferdefuhrwerk, bremsten scharf und bogen nach links in die breite Harald Street ein. Sie war eine der moderneren Promenaden und von Gaslaternen, die in regelmäßigen Abständen zu beiden Seiten der Fahrbahn standen, gut ausgeleuchtet. Trotzdem ließ der Nebel es nicht zu, schneller als fünfzehn Meilen die Stunde zu fahren.


  »Vor uns ist irgendwas!«, rief die Fahrerin. Damed blickte auf und fluchte. Als die Scheinwerfer der Limousine den Nebel durchdrangen, sah er eine große Menschenmenge die Straße versperren. Er konnte nicht erkennen, was auf den Transparenten stand, doch es war zweifellos eine Demonstration der Patriotischen Partei – und hier hielt sich zurzeit keine Polizei auf, die diese Leute in Schach gehalten hätte. Kein einziger Blauhelm der Ordnungstruppen war in Sicht.


  »Stopp! Zurück!«, befahl Damed und signalisierte der nachfolgenden Limousine, ebenfalls den Rückzug anzutreten.


  Sofort setzten beide Wagen zurück. Als die Menge dies bemerkte, drängte sie voran. Bisher hatten die Demonstranten sich still verhalten; nun erhob sich Gebrüll: »Ausländer raus!« und: »Es lebe die Patriotische Partei!« Wieder flogen Ziegel und Steine, aber auch diesmal nicht weit genug.


  »Rückwärts!«, brüllte Damed noch einmal und zog seine Pistole, drückte aber noch nicht ab. »Schneller!«


  Die hintere Limousine war schon fast an der Ecke, als der Laster und das Pferdefuhrwerk, die sie zuvor überholt hatten, sich quer auf die Straße stellten und hielten. Maskierte sprangen aus den beiden Fahrzeugen, Schusswaffen im Anschlag. Der Nebel schien zu beben, als die Angreifer losrannten.


  Noch ehe er die Waffen sah, wusste Damed, was es war, denn er hatte es insgeheim befürchtet.


  Ein Hinterhalt!


  »Raus! Raus!«, rief er und deutete auf die Bewaffneten. »Schießt!«


  Um ihn rissen die anderen Leibwächter die Limousinentüren auf, um dahinter Deckung zu nehmen. Eine Sekunde später eröffneten sie das Feuer. Die dumpfen Schussgeräusche ihrer Pistolen begleiteten das schärfere Hämmern der neuen, kompakten Maschinengewehre, die viel leichter zu bedienen waren als die alten Lewins der Armee. Keiner der Wächter mochte Schusswaffen, doch sie hatten das Schießen geübt, seit sie im Süden über die Mauer gekommen waren.


  »Nicht auf die Menge feuern!«, rief Touchstone. »Nur auf Bewaffnete!«


  Die Angreifer waren nicht so rücksichtsvoll. Sie hatten Deckung unter ihren Fahrzeugen, hinter einem Briefkasten und auf einem Spazierweg hinter Blumenkästen gesucht und feuerten wild drauflos.


  Kugeln prallten jaulend von der Straße und den gepanzerten Limousinen ab. Überall herrschte nun Lärm; Geschrei und Gebrüll vermischten sich mit dem ständigen Knallen und Krachen von Schüssen. Die Menge, die noch Sekunden zuvor so versessen gewesen war voranzustürmen, hatte sich nun, da sie zu fliehen versuchte, ineinander verkeilt.


  Damed rannte zu einer Gruppe von Wächtern, die sich hinter die zweite Limousine geduckt hatte.


  »Zum Fluss!«, brüllte er. »Überquert den Platz zu den Flussstufen. Wir haben dort zwei Schiffe. Im Nebel könnt ihr Verfolger abhängen.«


  »Wir können uns zurück zur Botschaft kämpfen«, warf Touchstone ein.


  »Nein, das alles ist zu gut geplant! Die Polizei hat die Seiten gewechselt – zumindest ein Teil von ihr. Ihr müsst aus Corvere heraus. Heraus aus Ancelstierre!«


  »Nein!«, protestierte Sabriel. »Wir sind noch nicht fertig…«


  Sie hielt inne, als Damed sie und Touchstone entschlossen aus der Limousine stieß und sich schützend auf sie warf. Mit seiner sagenhaften Schnelligkeit fischte er einen großen schwarzen Zylinder aus der Luft, der rauchend auf sie zuflog.


  Eine Bombe!


  Doch so schnell Damed auch reagierte – er war nicht schnell genug. Ehe er die Bombe davonschleudern konnte, explodierte sie und zerriss ihn. Die Detonation ließ jedes Fenster in einem Umkreis von einer halben Meile zersplittern. Jeder, der sich innerhalb von hundert Metern um den Explosionsherd aufhielt, wurde kurzzeitig betäubt und geblendet. Doch den eigentlichen Schaden richteten die Tausende von Metallsplittern an, die kreischend durch die Luft sirrten, von Stein oder Metall abprallten oder allzu oft in Fleisch drangen.


  Der donnernden Explosion folgte Stille. Nur das Tosen brennenden Gases aus den Straßenlaternen war zu vernehmen. Selbst der Nebel war zurückgeworfen worden durch die Gewalt der Explosion, die einen zum Himmel offenen, riesigen Kreis geschaffen hatte. Strahlen blassen Sonnenlichts sickerten hindurch und erhellten mit fahlem Licht eine Szenerie furchtbarer Zerstörung.


  Überall lagen Leichen; keiner der Leibwächter hatte überlebt. Sogar die Panzerglasscheiben der Limousinen waren geborsten, und die Fahrgäste lagen im Tod dicht beieinander.


  Die überlebenden Attentäter warteten einige Minuten, ehe sie – die Waffen unter den Armen oder über der Schulter – hinter der niedrigen Mauer hervorkrochen und einander lachend beglückwünschten.


  Ihre Stimmen und ihr Gelächter waren überlaut, ohne dass es ihnen auffiel. Ihre Sinne waren betäubt, und sie befanden sich im Schockzustand, was nicht nur an der Explosion oder dem schrecklichen Anblick lag, dem sie mit jedem Schritt näher kamen. Nicht einmal die Erleichterung, in all dem Tod und der Zerstörung noch am Leben zu sein, war der Grund dafür.


  Der wirkliche Schock kam mit der Erkenntnis, dass dreihundert Jahre vergangen waren, seit ein König und eine Königin auf den Straßen von Corvere ermordet worden waren, und dass es nun aufs Neue geschehen war – durch ihre Hand!


  



  Erster Teil


  



  1


  Ein belagertes Haus


  


  Es gab noch einen anderen Nebel, weit entfernt vom Smog in Corvere, sechshundert Meilen nördlich, jenseits der Mauer, die Ancelstierre vom Alten Königreich trennte – der Mauer, wo die Magie des Alten Königreichs tatsächlich begann und die moderne Technologie von Ancelstierre versagte.


  Dieser Nebel war von anderer Art als der im fernen Süden. Er war nicht weiß, sondern dunkelgrau wie Gewitterwolken und völlig unnatürlich. Er war aus Luft und Freier Magie gewoben und auf einem Hügel fern jeden Wassers entstanden. Er blieb bestehen und verbreitete sich trotz der Hitze dieses Nachmittags im Spätfrühling, die ihm längst den Garaus hätte machen müssen.


  Ungeachtet der Sonne und des leichten Windes zog der Nebel von der Hügelkuppe nach Süden und Osten und sandte dünne, zarte Fühler voraus. Etwa anderthalb Meilen vom Hügel entfernt breitete einer dieser Fühler sich zu einer Wolke aus, die sich hoch in die Lüfte erhob und den mächtigen Strom Ratterlin überquerte. Sobald sie die andere Seite erreicht hatte, machte sie es sich wie eine aufgedunsene Kröte am Ostufer bequem und stieß neuen Nebel hervor.


  Schon bald verhüllte der Nebel sowohl das Ostufer wie das Westufer des Ratterlin; nur auf den Fluss zwischen diesen beiden Nebelwänden schien noch die Sonne.


  Fluss und Nebel eilten den Langen Klippen entgegen, wenn auch mit sehr unterschiedlicher Geschwindigkeit. Der Fluss brauste dahin und wurde immer schneller, je näher er dem großen Wasserfall kam, wo er sich mehr als tausend Fuß in die Tiefe stürzte. Der Nebel hingegen war langsam und drohend. Er verdichtete sich und stieg höher empor, während er weiterwanderte.


  Ein paar Meter bevor er die Langen Klippen erreichte, verharrte er, blähte sich noch mehr auf und stieg unmittelbar über der Insel mitten im Strom am Rand des Wasserfalls noch höher. Es war eine Insel mit einer hohen weißen Mauer um ein Grundstück mit Haus und Gärten.


  Doch der Nebel verteilte sich nicht über den Fluss, kam auch dem Grundstück nicht sehr nahe. Eine unsichtbare Abwehr hielt ihn zurück, so dass die Sonne weiterhin auf die weiße Mauer, die Gärten und das Haus mit dem roten Ziegeldach schien. Der Nebel war eine Waffe, der erste Zug in einer Schlacht, lediglich der Anfang einer Belagerung. Stellungen wurden bezogen, und das Grundstück wurde eingeschlossen.


  Diese Insel war die Heimstatt der Abhorsen, deren Geburtsrecht und -pflicht die Aufrechterhaltung der Grenzen zwischen Leben und Tod war, indem sie Tote, welche die Linien zum Leben übertraten, dorthin zurückschickten, von wo sie gekommen waren. Die Abhorsen bedienten sich nekromantischer Glocken und Freier Magie, waren aber weder Nekromanten noch Freie Magier.


  Die Erzeugerin des Nebels wusste, dass die derzeitige Abhorsen sich nicht im Haus aufhielt. Sie und ihr Gemahl, der König, waren über die Mauer gelockt worden, wo man sich ihrer aller Voraussicht nach annehmen würde. Dies gehörte zum Plan ihres Meisters – ein Plan, den er schon vor langer Zeit entworfen hatte, aber jetzt erst entschlossen auszuführen begann.


  Der Plan gliederte sich in viele Teile in vielen Ländern, wenngleich sein Ursprung – und seine Notwendigkeit – im Alten Königreich lagen. Krieg und Meucheleien, Elend und Flucht waren Teile dieses Plans und wurden allesamt von einem sehr scharfsinnigen, vorausschauenden und intriganten Verstand gelenkt, der Generationen gewartet hatte, um alles zur Vollendung zu bringen.


  Doch wie bei jedem Plan war es bereits zu Komplikationen und Problemen gekommen. Zwei dieser Probleme hielten sich nun leibhaftig in dem Haus auf. Eines war eine junge Frau, welche die Hexen aus dem Gletscher an der Quelle des Ratterlin gesandt hatten. Die Clayr, wie diese Hexen sich nannten, Sahen viele Zukünfte im Eis und würden zweifellos versuchen, die Gegenwart für ihre eigenen Ziele zu beeinflussen. Die Frau war eine ihrer Elitemagierinnen und an ihrer Kleidung leicht zu erkennen: eine rote Jacke, die sie als Hilfsbibliothekarin zweiten Grades auswies.


  Die Erzeugerin des Nebels hatte sie gesehen. Sie war schwarzhaarig, hatte bleiche Haut und war nicht älter als zwanzig, ein ganz junges Ding. Sie hatte ihren Namen gehört, als er in einem verzweifelten Kampf gerufen worden war.


  Lirael.


  Das zweite leibhaftige und in dem Haus anwesende Problem war besser bekannt und möglicherweise schwieriger, auch wenn der Anschein trügen mochte. Es handelte sich um einen hoch gewachsenen jungen Mann mit gelocktem Haar, das er vom Vater hatte, und schwarzen Brauen, die er von seiner Mutter hatte. Er hieß Sameth und war der Sohn von König Touchstone und der Abhorsen Sabriel.


  Prinz Sameth sollte der Abhorsen-Nachfolger werden, der Erbe der Mächte des Buches der Toten und der sieben Glocken. Doch die Erzeugerin des Nebels bezweifelte das nun. Sie war sehr alt, und einst hatte sie sehr viel über die seltsame Familie und deren Haus im Fluss gewusst. Sie hatte sich erst vor einem Tag gegen Sameth gewehrt, und er hatte wahrhaftig nicht wie ein Abhorsen gekämpft. Selbst seiner Chartermagie bediente er sich auf seltsame, eigenwillige Art und Weise, ganz anders als die Angehörigen des Königsgeschlechts, ja, anders sogar als die Abhorsen.


  Sameth und Lirael waren nicht allein. Sie wurden von zwei Wesen unterstützt: eine kleine, griesgrämige weiße Katze und ein großer, freundlicher, schwarz-brauner Hund. Doch beide waren viel mehr, als sie zu sein schienen. Aber was genau sie waren, darüber ließen sich nur Vermutungen anstellen. Wahrscheinlich waren sie Geister Freier Magie, die in Diensten der Abhorsen und der Clayr standen. Der Kater hieß Mogget und war auf gewisse Weise bekannt, denn schon in einigen alten Sagenbüchern wurde über ihn gerätselt. Bei der Hündin lag der Fall anders. Entweder war sie sehr viel jünger als Mogget oder so alt, dass jedes Buch, in dem man etwas über sie hätte finden können, längst zu Staub zerfallen war. Das Wesen im Nebel vermutete Letzteres. Die junge Frau und ihre Hündin waren aus der Großen Bibliothek der Clayr gekommen. Es schien wahrscheinlich, dass beide – so wie die Bibliothek selbst – verborgene Tiefen besaßen und über unbekannte Kräfte verfügten.


  Gemeinsam konnten diese vier – Frau und Mann, Katze und Hund – beachtliche Gegner sein und stellten eine ernsthafte Bedrohung dar. Doch die Erzeugerin des Nebels musste nicht unmittelbar gegen sie kämpfen und könnte es auch gar nicht, denn das Haus war sowohl durch Zauber wie fließendes Wasser zu gut geschützt. Ihr Befehl lautete, dafür zu sorgen, dass die vier im Haus gefangen saßen. Das Haus sollte belagert werden, während die Dinge anderswo voranschritten – bis es zu spät war für Lirael, Sam und ihre Begleiter, irgendetwas zu unternehmen.


  Maskenchlorr zischte, als sie an diese Befehle dachte, und Nebel wallte um das, was ihr Kopf gewesen wäre, wäre sie menschlich. Einst war sie eine lebende Nekromantin gewesen und hatte sich von niemandem etwas befehlen lassen. Dann hatte sie einen Fehler begangen, der zu ihrem Tod führte. Doch ihr Meister hatte nicht gestattet, dass sie sich zum Neunten Tor und hindurch begab; stattdessen hatte er sie aufgehalten und ins Leben zurückgebracht, aber nicht in lebender Gestalt. Deshalb war sie nun eine Tote Kreatur, gefangen durch die Macht der Glocken und gebunden durch ihren heimlichen Namen. Ihr gefielen die Befehle nicht, doch hatte sie keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Chlorr senkte die Arme. Nebel stieg wie Federflaum von ihren Fingern auf. Rings um sie befanden sich Totenhände, wie der Meister seine unheimlichen Handlanger nannte, Hunderte und Aberhunderte schwankender, schwärender Leichen. Chlorr hatte den Geist dieser verwesenden, teils nur noch aus Gerippen bestehenden Leiber nicht vom Tod zurückgeholt, hatte jedoch von dem, der dies getan hatte, die Macht über diese Kreaturen erhalten.


  Nun hob Chlorr einen dünnen, langen Schattenarm und streckte ihn aus. Begleitet von Seufzen, Stöhnen und Gurgeln sowie dem Krachen und Knarren erstarrter Gelenke und gebrochener Knochen marschierten die Totenhände voran, und der Nebel um sie wirbelte auf.


  


  »Wenigstens zweihundert Totenhände halten sich am Westufer auf, und hundert oder mehr sind am Ostufer«, meldete Sameth, richtete sich hinter dem bronzenen Teleskop auf und schwang es herum. »Ich konnte Chlorr zwar nicht sehen, aber ich vermute, dass sie irgendwo da draußen ist.«


  Er schauderte, als er daran dachte, wie er Chlorr, dieses Wesen aus bösartiger Dunkelheit, das letzte Mal gesehen hatte: Sie war dabei gewesen, ihr Flammenschwert auf ihn herabzuschwingen. Das war erst letzte Nacht gewesen, doch ihm schien es sehr viel länger her zu sein.


  »Wenngleich ich es für möglich halte, dass irgendein anderer Freier Magier diesen Dunst verursacht haben könnte«, fuhr er nach kurzem Nachdenken fort.


  »Nebel«, knurrte die Fragwürdige Hündin, die sich nur mühsam auf dem Hocker des Beobachters halten konnte. Abgesehen davon, dass sie reden konnte, sowie von ihrem hellen Halsband aus Charterzeichen, sah sie wie eine ganz normale schwarz-braune Promenadenmischung aus. Eine von der Art, die zu lächeln schien und lieber mit dem Schwanz wedelte, als zu bellen und zu knurren. »Ich finde, der Qualm ist dicht genug, dass man ihn Nebel nennen kann.«


  Die Hündin, ihre Herrin Lirael, Prinz Sameth und Mogget, der geheimnisvolle Kater und Diener der Abhorsen, befanden sich alle im Observatorium des obersten Turmstockwerks an der Nordseite des Abhorsen-Hauses.


  Die Wände des Observatoriums waren allesamt durchsichtig. Lirael ertappte sich dabei, unruhig zur Decke zu blicken, die – scheinbar von nichts gestützt – in der Luft hing. Dass die Wände nicht aus Glas oder irgendeinem ihr bekannten Material waren, verstärkte noch ihr Unbehagen.


  Doch sie wollte nicht, dass man es ihr anmerkte; deshalb verwandelte sie bei den Worten der Hündin ihr unwillkürliches, unruhiges Zucken in ein beipflichtendes Nicken. Nur ihre Hand verriet sie, die zitternd und Trost suchend auf dem Hals der Hündin und der Chartermagie des Halsbands lag.


  Obgleich erst früher Nachmittag war und die Sonne noch direkt auf das Haus, die Insel und den Strom schien, wallte dichter Nebel entlang beider Ufer und schloss sich zu emporwachsenden Mauern zusammen, die bereits mehrere Hundert Fuß hoch waren.


  Der Nebel war zweifellos durch Zauberei entstanden. Er war nicht wie normaler Nebel vom Fluss aufgestiegen und hatte sich auch nicht von tief hängenden Wolken herabgesenkt. Nein, dieser Nebel war gleichzeitig aus dem Osten und Westen herbeigewogt, ohne dass der Wind Einfluss auf ihn hatte. Und er wurde mit jeder Minute dichter.


  Ein weiteres Anzeichen für die Unnatürlichkeit dieses Nebels war im Süden zu erkennen, wo er abrupt endete, bevor er sich mit dem natürlichen Sprühdunst vermischte, der von dem mächtigen Wasserfall an den Langen Klippen aufstieg.


  Die Toten waren bald nach dem Nebel erschienen, schwerfällige Leichen, die sich mühsam an den Ufern entlangplagten, obwohl sie sich vor dem schnell fließenden Wasser fürchteten. Irgendetwas trieb sie an, etwas, das im Nebel verborgen war. Höchstwahrscheinlich war es Maskenchlorr, die einstige Nekromantin und nunmehr selbst eine der Größeren Toten – eine sehr gefährliche Verbindung, wie Lirael wusste, denn Chlorr verfügte gewiss noch über großes Zauberwissen Freier Magie und hatte im Tod möglicherweise noch weitere finstere Kräfte erworben. Lirael und die Hündin hatten Chlorr vergangene Nacht bei einem Kampf am Ufer vertrieben, doch es war kein Sieg gewesen.


  Lirael konnte die Anwesenheit der Toten und die Unnatürlichkeit des Nebels fühlen. Obwohl das Abhorsen-Haus durch tiefes fließendes Wasser und eine starke magische Abwehr geschützt war, schauderte sie, als würden eisige Finger über ihre Haut streichen.


  Lirael schämte sich, weil ihr Erschauern so offensichtlich gewesen war, doch niemand machte eine Bemerkung darüber; alle blickten sie nur an. Sam, die Hündin und Mogget schienen darauf zu warten, dass sie von selbst eine Erklärung gab. Einen Augenblick lang stieg Entsetzen in Lirael auf. Sie war es nicht gewohnt, das Wort zu ergreifen. Doch Lirael war jetzt die Abhorsen-Nachfolgerin und musste sich äußern, musste die Führung übernehmen, zumal Sabriel sich jenseits der Mauer in Ancelstierre aufhielt, so dass Lirael hier und jetzt die einzige Abhorsen war. Deshalb waren die Toten, der Nebel und Chlorr ihre Probleme. Und sie waren nur kleinere Probleme gegenüber der wahren Bedrohung – das, was Hedge und Nicholas unweit vom Roten See ausgruben.


  Ich muss ihnen etwas vormachen, sagte sich Lirael. Ich muss mich wie eine Abhorsen benehmen. Vielleicht glaube ich es dann sogar selbst, wenn es mir nur gut genug gelingt.


  »Von den Trittsteinen abgesehen – gibt es noch einen anderen Weg hinaus?«, fragte sie und wandte sich nach Süden, um zu den Steinen zu blicken, die unter dem Wasser gerade noch zu sehen waren und die sowohl zum Ost- wie zum Westufer führten. Trittsteine war eigentlich nicht der zutreffende Ausdruck; Sprungsteine wäre passender, da sie jeweils ungefähr sechs Fuß voneinander entfernt waren. Sie befanden sich außerdem dicht am Rand des Wasserfalls. Verfehlte man beim Springen einen Stein, bedeutete es den sicheren Sturz in die tödlichen Tiefen des tosenden Wassers.


  »Sam?«


  Sam schüttelte den Kopf.


  »Mogget?«


  Der kleine weiße Kater lag zusammengekuschelt auf dem blauen und goldenen Kissen, das kurze Zeit auf dem Beobachterhocker gelegen hatte, ehe er es mit einem Pfötchen herunterzog, um es einem besseren Zweck auf dem Boden zuzuführen. Mogget sah äußerlich zwar wie eine Katze aus, doch sein Halsband aus Charterzeichen mit der Miniaturglocke – Ranna, der Schlummerschenkerin – deutete darauf hin, dass er viel mehr war als eine Katze, die reden konnte.


  Nun öffnete er ein leuchtend grünes Auge und gähnte. Ranna klingelte an seinem Halsband, woraufhin Lirael und Sam ebenfalls gähnen mussten.


  »Sabriel hat den Papiersegler dabei, also können wir nicht von hier wegfliegen«, antwortete Mogget. »Ich nehme an, wir könnten ein Boot rufen, doch die Toten würde uns entlang der Ufer folgen.«


  Lirael blickte hinaus auf die Nebelmauern. Sie war erst seit zwei Stunden die Abhorsen-Nachfolgerin und wusste nicht, was zu tun war. Nur eins war ihr gewiss – dass sie das Haus verlassen und zum Roten See eilen musste, um Sams Freund Nicholas zu finden und ihn daran zu hindern, das auszugraben, was immer dort tief unter der Erde gefangen war.


  »Vielleicht gibt es noch einen Weg«, sagte die Hündin. Während sie redete, ging sie um Mogget herum und machte dabei Schritte, als bewegte sie sich durch hohes Gras, nicht auf glattem kühlem Stein. Plötzlich legte sie sich neben dem Kater nieder und schlug mit einer schweren Pfote neben seinen Kopf. »Auch wenn Mogget dieser Weg nicht gefallen wird.«


  »Welcher Weg?«, fauchte Mogget und krümmte den Rücken. »Ich kenne keinen anderen Weg aus dem Haus als die Trittsteine oder die Luft oder den Fluss – und ich war schon hier, als das Haus erbaut wurde.«


  »Aber du warst nicht hier, als der Fluss geteilt und die Insel geschaffen wurde«, entgegnete die Hündin ruhig. »Ehe die Mauermacher die Mauer errichteten und das Zelt des ersten Abhorsen dort aufgestellt wurde, wo jetzt der große Feigenbaum wächst.«


  »Stimmt«, gab Mogget zu. »Aber du auch nicht.«


  Doch Moggets letzte Worte klangen eher wie eine Frage, fand Lirael. Aufmerksam beobachtete sie die Fragwürdige Hündin, doch diese kratzte sich lediglich die Nase mit beiden Vorderpfoten, ehe sie entgegnete:


  »Jedenfalls gab es mal einen anderen Weg. Falls er noch existiert, ist er tief unten und könnte auf verschiedene Weise gefährlich sein – so gefährlich, dass viele den Weg über die Steine und durch die Reihen der Toten vorziehen würden.«


  »Aber du nicht?«, fragte Lirael. »Du hältst ihn für eine Ausweichmöglichkeit?«


  Lirael hatte Angst vor den Toten, doch nicht so sehr, dass sie sich ihnen nicht stellen könnte, wenn es sein müsste. Nur war sie mit ihrer neuen Identität noch nicht völlig vertraut. Vielleicht konnte eine Abhorsen wie Sabriel mit ihrer Erfahrung und Macht gefahrlos über die Trittsteine springen und Chlorr, die Schattenhände sowie alle anderen Toten ohne große Schwierigkeiten in die Flucht schlagen. Doch Lirael war sicher, dass sie bei einem solchen Versuch in die Flucht geschlagen, in den Fluss fallen und vom Wasserfall zerschmettert würde.


  »Ich glaube, wir sollten diesen anderen Weg erkunden«, sagte die Hündin. Sie streckte sich aus und hätte Mogget dabei fast wieder mit ihren Pfoten getroffen. Dann erhob sie sich gemächlich und gähnte, wobei sehr große, sehr weiße Zähne sichtbar wurden. Lirael war sicher, dass die Hündin das alles tat, um Mogget zu ärgern.


  Der Kater blickte die Hündin schief an.


  »Du sagtest, der Weg ist tief unten«, maunzte er. »Bedeutet das, was ich glaube? Dorthin können wir nicht gehen!«


  »Sie ist längst fort«, antwortete die Hündin. »Obwohl natürlich etwas von ihr zurückgeblieben sein könnte…«


  »Sie?«, riefen Lirael und Sameth gleichzeitig.


  »Du kennst doch den Brunnen im Rosengarten?«, fragte die Hündin. Sameth nickte, während Lirael sich zu erinnern versuchte, ob sie einen Brunnen gesehen hatte, als sie über die Insel zum Haus gegangen waren. Sie hatte Wildrosen in einer Gartenecke gesehen, die über Spaliere, eine niedrige Mauer und eine Bank wucherten.


  »Es ist möglich, den Brunnen hinunterzusteigen«, fuhr die Hündin fort. »Es ist allerdings ein sehr langer und beengter Abstieg, der uns zu Höhlen führen wird, die so tief liegen, durch die wir den Fuß des Wasserfalls erreichen können. Wir werden also wieder hochklettern müssen, aber ich nehme an, das können wir weiter westlich und kommen auf diese Weise an Chlorr und ihren Helfershelfern vorbei.«


  »Der Brunnen ist voll Wasser«, gab Sam zu bedenken. »Wir werden ertrinken!«


  »Bist du sicher?«, fragte die Hündin. »Hast du je hineingeschaut?«


  »Nein«, gestand Sam. »Er ist zugedeckt, glaube ich…«


  »Wer ist die ›Sie‹, die du erwähnt hast?«, fragte Lirael mit Nachdruck. Sie wusste aus Erfahrung, wann die Hündin etwas verbergen wollte.


  »Jemand, der einst da unten gelebt hat«, erwiderte die Hündin, »und über große und gefährliche Kräfte verfügte.«


  »Was meinst du mit ›Jemand‹?«, bohrte Lirael nach. »Wie könnte jemand tief unter dem Abhorsen-Haus gelebt haben?«


  »Ich weigere mich, mich auch nur in die Nähe dieses Brunnens zu begeben!«, warf Mogget ein. »Ich glaube, es war Kalliel, der dort gegraben hat. Welchen Sinn hätte es, dass wir dort unten vermodern und unsere Gebeine den seinen in irgendeinem finsteren Winkel hinzufügen?«


  Liraels Blick wanderte kurz zu Sam, dann zurück zu Mogget. Sie bedauerte es sofort, denn es bewies ihre eigenen Zweifel und Ängste. Als Abhorsen-Nachfolgerin musste sie stets Vorbild sein. Sam hatte seine Furcht vor dem Tod und den Toten offen zugegeben und auch seinen Wunsch deutlich gemacht, sich hier, in dem gut geschützten Haus, zu verkriechen. Aber er hatte seine Furcht überwunden – vorerst jedenfalls. Wie sollte Sam seinen Mut bewahren, wenn sie ihm kein Vorbild war?


  Lirael war immerhin Sams Tante, auch wenn sie sich nicht wie eine Tante fühlte, doch die Tatsache allein bedeutete Verantwortung, selbst wenn der Neffe nur wenige Jahre jünger war als sie selbst.


  »Hündin, antworte mir ohne Umschweife«, befahl Lirael. »Wer oder was ist da unten?«


  »Nun, es ist schwierig, das in Worte zu fassen«, entgegnete die Hündin. Sie sprang vom Hocker hinunter und scharrte leicht mit den Vorderpfoten. »Vor allem, weil sie wahrscheinlich gar nicht da unten ist. Und wenn doch, könnte man sie als Überbleibsel von der Erschaffung der Charter bezeichnen, wie ich eines bin und viele andere unterschiedlicher Gestalt. Doch wenn sie oder ein Teil von ihr da unten ist, wäre es möglich, dass sie noch so ist, wie sie einst war, und das ist auf eine sehr elementare Weise gefährlich. Obwohl das alles lange, lange her ist. Und ich wiederhole ja nur etwas, das andere gesagt, geschrieben oder gedacht haben…«


  »Warum sollte sie da unten sein?«, fragte Sameth. »Warum unter dem Abhorsen-Haus?«


  »Sie ist nicht direkt irgendwo«, erwiderte die Hündin, die sich jetzt mit einer Pfote die Nase kratzte und niemandem in die Augen blickte. »Ein Teil ihrer Macht steckt hier. Wenn sie also irgendwo wäre, dann am wahrscheinlichsten hier, und da würde sie sein, wenn sie irgendwo wäre…«


  »Mogget, kannst du uns sagen, wovon die Hündin geredet hat?«, fragte Lirael.


  Mogget antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen. Irgendwann während der verwirrenden Antwort der Hündin hatte er sich zusammengerollt und war eingeschlafen.


  »Mogget!«, wiederholte Lirael.


  »Er schläft«, sagte die Hündin. »Ranna hat ihn in Schlummer gerufen.«


  »Ich glaube, er hört nur dann auf Ranna, wenn ihm danach ist«, sagte Sam. »Ich hoffe, Kerrigor schläft tiefer.«


  »Wir können nachsehen, wenn du möchtest«, schlug die Hündin vor. »Aber ich bin sicher, wir wüssten es, wenn er aufgewacht wäre. Ranna hat eine leichtere Hand als Saraneth, aber sie hält fest, wenn sie muss. Außerdem gründete Kerrigors Macht sich auf seine Anhänger. Er hat sich geschickt darauf verstanden, sie zu nutzen, und es war sein Verhängnis, dass er sich auf sie verlassen hat.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Lirael. »Ich dachte, er wäre ein Freier Magier gewesen, der zu einem der Größeren Toten wurde.«


  »Er war mehr als das«, erklärte die Hündin, »denn in seinen Adern floss Königsblut. Über andere zu herrschen war ihm angeboren. Im Tod fand Kerrigor einen Weg, die Kraft jener zu nutzen, die ihm ergeben waren und denen er sein Zeichen ins Fleisch gebrannt hatte. Hätte Sabriel nicht durch Zufall einen uralten Zauber benutzt, der ihm diese Macht nahm – ich glaube, Kerrigor hätte gesiegt. Zumindest für gewisse Zeit.«


  »Wieso nur für gewisse Zeit?«, erkundigte sich Sam. Er wünschte sich, Kerrigor gar nicht erst zur Sprache gebracht zu haben.


  »Ich glaube, im Lauf der Zeit hätte er das getan, was dein Freund Nicholas jetzt tut«, antwortete die Hündin, »und etwas ausgegraben, das besser in Ruhe gelassen worden wäre…«


  Niemand sagte etwas zu diesen Worten.


  »Wir vergeuden Zeit«, stellte Lirael schließlich fest.


  Sie blickte wieder zum Nebel am Westufer und spürte dort viele Totenhände, mehr als sie sehen konnten, obgleich allein schon die sichtbaren Kreaturen zu viele waren, verwesende, in Nebel gehüllte Wächter, die nur darauf warteten, dass der Feind zum Vorschein kam.


  Lirael holte tief Atem und traf ihre Entscheidung.


  »Wenn du meinst, dass wir in diesen Brunnen hinuntersteigen sollten, Hündin, werden wir diesen Weg nehmen – in der Hoffnung, nicht auf Überreste der dort unten lauernden Macht zu stoßen. Vielleicht erweist sie sich sogar als freundlich, und wir können mit ihr reden.«


  »Nein!«, bellte die Hündin heftig und überraschte damit alle. Selbst Mogget öffnete ein Auge, doch als er bemerkte, dass Sam auf ihn blickte, schloss er es hastig wieder.


  »Was soll das heißen?«, fragte Lirael.


  »Wenn sie da ist – was ich für sehr unwahrscheinlich halte –, dürft ihr nichts zu ihr sagen«, riet die Hündin. »Ihr dürft ihr auch nicht zuhören oder sie berühren.«


  »Hat jemand sie je gehört oder berührt?«, fragte Sam.


  »Kein Sterblicher«, antwortete Mogget und hob den Kopf. »Ich glaube, es ist auch nie ein Lebender durch ihre Räume gewandelt. Es wäre Wahnsinn, so etwas zu versuchen. Ich habe mich immer gefragt, was aus Kalliel wurde.«


  »Ich dachte, du schläfst«, sagte Lirael. »Vielleicht ignoriert sie uns ja, wenn wir sie nicht beachten.«


  »Es ist nicht ihre böse Absicht, die ich fürchte«, maunzte Mogget, »sondern dass sie uns überhaupt Beachtung schenkt.«


  »Vielleicht sollten wir…«, begann Sam.


  »Was?«, wollte Mogget wissen und fügte boshaft hinzu: »Hier bleiben und uns verkriechen?«


  »Nein«, erwiderte Sam. »Wenn die Stimme dieser Frau so gefährlich ist, sollten wir uns vielleicht Ohrenstöpsel fertigen, aus Wachs oder Ähnlichem.«


  »Das würde nichts nützen«, wandte Mogget ein. »Wenn sie spricht, geht einem die Stimme durch Mark und Bein. Wenn sie singt… Nun, hoffen wir, sie tut es nicht.«


  »Wir werden nicht mit ihr zusammentreffen. Ihr könnt euch auf meine Nase verlassen«, versicherte die Hündin. »Wir finden unseren Weg.«


  »Könnt ihr uns sagen, wer Kalliel war?«, fragte Sam.


  »Kalliel war der zwölfte Abhorsen«, antwortete Mogget. »Ein äußerst misstrauisches Individuum. Er hielt mich jahrelang eingesperrt. Damals dürfte der Brunnen gegraben worden sein. Sein Enkel hat mich befreit, als Kalliel verschwunden war. Er erbte die Glocken und den Titel seines Großvaters. Ich möchte keinen Anteil an Kalliels Verdammnis. Schon gar nicht in einem Brunnen.«


  Lirael zuckte zusammen, als sie plötzlich irgendetwas im Nebel spürte. Die düstere Kreatur, die bisher in einiger Entfernung gelauert hatte, setzte sich in Bewegung. Lirael fühlte, dass sie viel stärker war als die Schattenhände, die sich innerhalb und außerhalb des Nebelrandes bewegten.


  Chlorr kam näher, fast bis zum Ufer. Und wenn sie es nicht war, dann jemand von gleicher oder größerer Macht. Vielleicht war es sogar der Nekromant, dem sie im Tod begegnet war.


  Hedge. Derselbe Nekromant, der Sam die Brandwunden zugefügt hatte. Lirael konnte die Narben an Sams Handgelenken durch die Ärmelschlitze seines Wappenrocks sehen.


  Dieser Wappenrock war ein weiteres Rätsel – doch damit würde sie sich ein anderes Mal beschäftigen. Sein Muster stellte die königlichen Türme mit einem Werkzeug dar, wie man es seit tausend Jahren nicht mehr gesehen hatte: der Kelle der Mauermacher.


  Sam bemerkte ihren Blick und drückte auf den schweren Goldfaden, wo das Symbol der Mauermacher ins Linnen gewoben war. Allmählich gelangte er zu der Überzeugung, dass die Sendlinge keinen Fehler gemacht hatten, als sie ihm den Wappenrock brachten. Erstens war er neu angefertigt und nicht aus einem muffigen Schrank oder jahrhundertealten Waschkorb. Also hatte er wahrscheinlich aus irgendeinem Grund das Recht, den Wappenrock zu tragen. Er war ebenso ein Mauermacher wie ein königlicher Prinz. Aber was bedeutete das? Die Mauermacher waren bereits vor Jahrtausenden verschwunden, als sie sich bei der Erschaffung selbst in die Mauer und die Großen Chartersteine eingefügt hatten. Buchstäblich, wie Sam wusste.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob dieses Los auch ihm beschieden war. Würde er etwas erschaffen müssen, das sein Dasein beendete, zumindest als lebender, atmender Mensch? Denn die Mauermacher waren nicht wirklich tot, wie Sam wusste, als er an die Großen Chartersteine und die Mauer dachte. Sie waren umgewandelt, hatten ihre menschliche Gestalt aufgegeben.


  Nicht dass es ihm besser gefallen würde als der Tod… doch es war ohnehin wahrscheinlicher, dass er sterben würde.


  Er starrte hinaus in den Nebel und spürte die kalte Gegenwart des Todes in seinem Innern.


  Wieder berührte Sam den Goldfaden an seiner Brust. Er fühlte sich beruhigend an, und seine Angst vor dem Tod wich. Er hatte nie ein Abhorsen sein wollen. Mauermacher erschien ihm viel interessanter, obwohl er gar nicht richtig wusste, was es hieß, ein Mauermacher zu sein.


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte die Hündin und erschreckte sowohl Lirael wie Sam. Auch Lirael hatte in den Nebel gestarrt und war in Gedanken versunken gewesen.


  »Ja«, murmelte sie. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, wieder in der Großen Bibliothek der Clayr zu sein. Doch diese Hoffnung musste sie ebenso verdrängen wie ihren lebenslangen Wunsch, das weiße Gewand und die mit Mondsteinen besteckte Silberkrone einer erwachsenen Tochter der Clayr tragen zu dürfen. Sie war jetzt eine Abhorsen, und vor ihr lag eine große und entscheidende Aufgabe.


  »Ja«, wiederholte sie. »Wir müssen aufbrechen, und wir werden den Weg durch den Brunnen nehmen.«
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  In die Tiefe


  


  Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatten, brauchten sie nur eine knappe Stunde für die Vorbereitungen. Lirael musste zum ersten Mal seit ihrem Kampfkunst-Unterricht wieder eine Rüstung tragen, doch der Panzer, den ihr die Sendlinge brachten, war viel leichter als die Kettenrüstungen, welche die Clayr in ihren Übungswaffenkammern aufbewahrten. Der Panzer war aus winzigen, sich überlappenden Plättchen eines Materials gefertigt, das Lirael fremd war, und trotz seiner Knielänge und der langen Schwalbenschwanz-Ärmel war er leicht und bequem, roch zu Liraels Erleichterung aber nicht nach geöltem Stahl.


  Die Fragwürdige Hündin erklärte ihr, dass die Plättchen aus einer »Gethre« genannten Keramik bestanden und mit Chartermagie stärker und leichter als jedes Metall gemacht worden waren, ohne dass sie selbst über Magie verfügten. Das Wissen um das Geheimnis ihrer Herstellung war längst verloren gegangen; seit tausend Jahren war keine derartige Rüstung mehr angefertigt worden. Lirael betastete eines der Plättchen und ertappte sich bei dem Gedanken, Sam könnte so etwas herstellen, obwohl sie gar keinen Grund für ihre Vermutung hatte.


  Über der Rüstung trug Lirael den Wappenrock mit den goldenen Sternen und silbernen Schlüsseln. Das Glockenbandelier musste sie erst noch darüber schlingen. Sam hatte widerstrebend die Panflöten an sich genommen und Lirael den Dunkelspiegel im Beutel gelassen, denn sie hielt es für sehr wahrscheinlich, dass sie wieder in die Vergangenheit blicken musste.


  Ihr Schwert, Nehima, ihr Bogen und ihr Köcher von den Clayr sowie ein leichter Rucksack, den die Sendlinge mit allen möglichen Dingen gefüllt hatten und für deren Überprüfung noch keine Zeit gewesen war, vervollständigten ihre Ausrüstung.


  Ehe sie sich daranmachte, Sam und Mogget in den Brunnenschacht zu folgen, betrachtete Lirael sich kurz in dem hohen Silberspiegel, der an der Wand ihres Zimmers hing. Ihr Spiegelbild hatte wenig Ähnlichkeit mit der Bibliotheksassistentin zweiten Grades, die sie bei den Clayr gewesen war. Sie sah eine kriegerische, grimmige junge Frau, deren langes schwarzes Haar ihr nicht ins Gesicht hing und es verbarg, sondern im Nacken mit einem Silberband zusammengehalten wurde. Auch wenn sie nicht mehr ihre Bibliothekskleidung trug, hatte sie ihre Trillerpfeife behalten und in den kleinen Beutel an ihrem Gürtel gesteckt. Selbst wenn sie viele Meilen von jeder Hilfe entfernt war, die mit der Pfeife herbeigerufen werden konnte, hatte sie das Bedürfnis, einen winzigen Teil ihrer Vergangenheit und Identität bei sich zu tragen.


  Ich bin eine Abhorsen geworden, dachte Lirael. Zumindest äußerlich.


  Das sichtbarste Zeichen sowohl ihrer neuen Identität wie ihrer Macht als Abhorsen-Nachfolgerin war das Glockenbandelier, das Sabriel Sam gegeben hatte, nachdem es rätselhafterweise im vergangenen Winter im Haus aufgetaucht war. Lirael lockerte die Lederbeutel einen nach dem anderen und schob die Finger hinein, um das kühle Silber und das Mahagoni zu spüren und dieses empfindliche Gleichgewicht zwischen den Zeichen Freier Magie und Charter in Metall und Holz zu spüren. Doch sie achtete darauf, die Glocken nicht zum Läuten zu bringen, denn schon die leichte Berührung eines Glockenrandes genügte, etwas vom Klang und vom Wesen einer jeden Glocke zu beschwören.


  Die kleinste Glocke war Ranna. Schlummerschenkerin nannten sie einige, denn ihre Stimme ähnelte einem Wiegenlied, das alle, die es hörten, in den Schlaf schickte.


  Die zweite Glocke war Mosrael, die Weckerin. Lirael berührte auch sie nur ganz leicht, denn Mosrael hielt Leben und Tod im Gleichgewicht. Richtig geschwungen, würde sie die Toten ins Leben zurückbringen und jenen, der sie schwang, vom Leben in den Tod befördern.


  Kibeth war die dritte Glocke, die Schreiterin. Sie schenkte den Toten die Freiheit der Bewegung, konnte nach Wahl des Schwingers aber auch dazu eingesetzt werden, ihn dorthin wandeln zu lassen, wohin er wollte. Die Glocke konnte sich aber auch gegen den Schwinger wenden und ihn zwingen, sich irgendwohin zu begeben, wohin er nicht wollte.


  Die vierte Glocke war Dyrim, die Schweigengebietende. Dem Buch der Toten zufolge war sie die musikalischste Glocke, aber auch am schwersten zu bedienen. Dyrim konnte Toten, die schon lange schwiegen, die Kraft der Sprache wiedergeben, vermochte Geheimnisse zu offenbaren und erlaubte das Gedankenlesen. Sie verfügte auch über finsterere Kräfte, wie Nekromanten sie vorzogen, denn Dyrim konnte eine redende Zunge für immer zum Verstummen bringen.


  Belgaer war der Name der fünften Glocke. Sie war die Erinnerungbringende, die Denkerin. Belgaer konnte die Zerstörung des Geistes, zu der es im Tod häufig kam, rückgängig machen und die Gedanken und Erinnerungen der Toten wiederherstellen. Sie konnte diese Gedanken aber auch löschen, sowohl im Leben wie im Tod. Sie war von Nekromanten gern dazu benutzt worden, den Geist von Feinden zu zersplittern, konnte aber auch den Geist von Nekromanten zerschmettern, denn Belgaer liebte ihre Stimme und sang von allein, wenn sie auch nur die geringste Chance dazu hatte.


  Die sechste Glocke war Saraneth, die Fesslerin. Sie war die Lieblingsglocke aller Abhorsen – groß und verlässlich, mächtig und treu. Saraneth wurde benutzt, um die Toten zu binden und sie zu zwingen, den Wünschen und Anweisungen des Schwingers nachzukommen.


  Lirael zögerte, die siebte Glocke zu berühren, hielt es aber für undiplomatisch, die größte und mächtigste Glocke zu ignorieren, obwohl sie sich kalt anfühlte und Furcht erregend war: Astarael, die Klagende. Die Glocke, welche alle in den Tod schickte, die sie hörten.


  Lirael zog den Finger zurück und überprüfte methodisch jeden Beutel. Sie vergewisserte sich, dass die Lederzungen geschlossen und die Riemen straff waren und trotzdem mit einer Hand geöffnet werden konnten. Dann legte sie sich das Bandelier um. Die Glocken gehörten ihr ebenso wie die Rüstung der Abhorsen.


  Sam saß wartend auf den Eingangsstufen. Er war ähnlich gerüstet und ausgestattet wie Lirael, hatte jedoch keinen Bogen.


  »Das habe ich in der Waffenkammer gefunden«, sagte er. Er hielt ein Schwert hoch und drehte es so, dass Lirael die Charterzeichen sehen konnte, die in den Stahl der Klinge geprägt waren. »Es ist keines der namhaften Schwerter, aber es hat die Magie, Tote zu vernichten.«


  »Besser spät als nie«, knurrte Mogget, der mit säuerlicher Miene auf der obersten Stufe saß.


  Sam beachtete ihn nicht, zog ein Blatt Papier aus seinem Ärmel und reichte es Lirael.


  »Das ist die Botschaft, die ich per Kurierfalke nach Barhedrin gesandt habe. Die dortige Wache wird sie zur Mauer weiterleiten und von dort zu den Ancelstierrern, die sie mittels eines Geräts, das Telegraf genannt wird, zu meinen Eltern nach Corvere leiten werden. Deshalb ist sie auch in Telegrafisch geschrieben, das ziemlich seltsam klingt, wenn man es nicht kennt. In den Stallungen waren vier Falken – den von Ellimere nicht mitgerechnet, weil er frühestens in ein bis zwei Wochen wieder einsatzfähig sein wird. Deshalb habe ich zwei Falken nach Belisaere zu Ellimere gesandt und zwei nach Barhedrin.«


  Lirael blickte auf das Papier und die Worte in Sams ordentlicher Schrift.


  


  AN


  KÖNIG TOUCHSTONE UND ABHORSEN SABRIEL


  BOTSCHAFT DES ALTEN KÖNIGREICHS IN CORVERE,


  ANCELSTIERRE


  KOPIE ELLIMERE PER KURIERFALKE


  


  HAUS UMZINGELT VON TOTEN SOWIE CHLORR, NUN GRÖSSERE TOTE STOP HEDGE IST NEKROMANT STOP NICK BEI IHM STOP SIE GRABEN BÖSES NAHE DER STADT KANTE AUS STOP BEGEBE MICH MIT TANTE LIRAEL EHEMALIGE CLAYR JETZT ABHORSEN-NACHFOLGERIN DORTHIN STOP PLUS MOGGET PLUS LIRAELS CHARTERHÜNDIN STOP WERDEN TUN WAS WIR KÖNNEN STOP SENDET HILFE KOMMT SELBST EILIGST STOP GESENDET ZWEI WOCHEN VOR MITTSOMMER


  SAMETH ENDE


  


  Die Botschaft war in der Tat merkwürdig; dennoch ergab sie einen Sinn, fand Lirael. Bei den Beschränkungen des Verstands von Kurierfalken war »Telegrafisch« wahrscheinlich eine gute Art der Verständigung, auch wenn sie nichts mit Telegrafen zu tun hatte.


  »Ich hoffe, die Falken schaffen es«, murmelte Sam, während er sich das Papier zurückgeben ließ. Irgendwo draußen im Nebel lauerten Blutkrähen, bestimmt ein großer Schwarm Vogelkadaver, die von einem einzigen Totengeist gelenkt wurden. Die Kurierfalken mussten an ihnen vorbei und möglicherweise noch an weiteren Gefahren, ehe sie nach Barhedrin und Belisaere eilen konnten.


  »Wir können uns nicht darauf verlassen«, gab die Hündin zu bedenken. »Seid ihr jetzt bereit, den Brunnenschacht hinunterzuklettern?«


  Lirael stieg die Stufen hinunter und machte ein paar Schritte entlang des Rotziegelpfads. Sie zerrte den Rucksack ein Stück höher und zog die Riemen fester. Dann blickte sie zum sonnigen Himmel hinauf, der jetzt nur noch ein kleiner blauer Fleck war, den die Nebelwand an drei Seiten begrenzte und der Dunst des Wasserfalls an der vierten.


  »Ich denke schon«, antwortete sie.


  Sam griff nach seinem Rucksack, doch ehe er in die Gurte schlüpfen konnte, sprang Mogget darauf und glitt unter die obere Lasche. Nur seine grünen Augen und ein weißes Ohr waren zu sehen.


  »Vergesst nicht, ich habe euch vor diesem Weg gewarnt. Weckt mich, wenn was Schreckliches bevorsteht, oder wenn es so aussieht, als könnte ich nass werden.«


  Ehe jemand antworten konnte, kroch Mogget tiefer in den Rucksack, und selbst seine Augen und das Ohr verschwanden.


  »Wie komme ich eigentlich dazu, ihn mit mir herumzuschleppen?«, fragte Sam verärgert. »Schließlich soll er den Abhorsen dienen.«


  Eine Pfote langte aus dem Rucksack, und eine Kralle drückte in Sams Nacken, jedoch ohne die Haut zu verletzen. Sam zuckte zusammen und fluchte.


  Die Hündin sprang auf den Rucksack und stemmte die Vorderpfoten darauf. Sam stolperte vorwärts und fluchte aufs Neue, gerade als die Hündin sagte: »Niemand wird dich tragen, Mogget, wenn du dich nicht benimmst.«


  »Und du kriegst auch keinen Fisch«, fügte Sam brummelnd hinzu, wobei er sich den Nacken rieb.


  Keine der beiden Drohungen zeigte Wirkung, vielleicht weil Mogget bereits wieder eingeschlafen war. Jedenfalls langte keine krallenbewehrte Pfote mehr aus dem Sack, und auch die sarkastische Stimme des Katers war verstummt. Die Hündin sprang hinunter, Sam zog die Gurte straffer, und sie machten sich auf den Weg.


  Als die Haustür sich hinter ihnen schloss, drehte Lirael sich um und sah, dass Sendlinge sich an jedem Fenster versammelt hatten. Hunderte von ihnen drängten sich dicht aneinander ans Glas, so dass ihre Kapuzengewänder wie die Haut einer gigantischen Kreatur aussah und ihre schwach leuchtenden Hände wie zahllose Augen. Sie bewegten sich nicht, doch Lirael hatte das ungute Gefühl, dass sie ihnen Lebewohl sagten, als rechneten sie nicht damit, die Abhorsen-Nachfolgerin wiederzusehen.


  Der Brunnen befand sich nur dreißig Meter vom Haus entfernt, verborgen unter einem Wildrosengestrüpp, das Lirael und Sam erst entfernen mussten. Alle paar Minuten hielten sie inne, um sich das Blut abzuwischen, denn die Dornen stachen durch die Haut. Lirael fand, dass sie ungewöhnlich lang und scharf waren, aber ganz sicher war sie sich bei ihrer mangelnden gärtnerischen Erfahrung nicht. Die Clayr hatten unterirdische Gärten und riesige, von Charterlichtern erhellte Treibhäuser, in denen sie aber hauptsächlich Gemüse zogen. Es gab nur einen einzigen Rosengarten.


  Sobald das Dickicht beseitigt war, sah Lirael einen runden Deckel aus dicken Eichenplanken von etwa acht Fuß Durchmesser, der fest in einem niedrigen Ring aus weißen Steinen saß. Der Deckel war an vier Stellen mit Bronzeketten befestigt, die aus dem Stein direkt mit dem Holz verbunden waren, so dass keine Vorhängeschlösser benötigt wurden. Im Sonnenschein kaum sichtbare Charterzeichen für das Verschließen schwebten dicht über dem Holz und der Bronze, doch als Sam den Deckel berührte, flammten die Zeichen plötzlich auf.


  Sam legte eine Hand auf eine der Bronzeketten. Er spürte die Zeichen darin, während er den Zauber studierte. Lirael blickte über die Schulter. Sie kannte nicht einmal die Hälfte der Zeichen, doch Sam murmelte mit leiser Stimme Namen, als wären sie ihm vertraut.


  »Kannst du ihn öffnen?«, fragte Lirael. Sie kannte Dutzende von Öffnungszaubern für Türen und Tore und hatte Erfahrung darin, in Räume der Großen Bibliothek der Clayr zu gelangen, die sie nicht hätte betreten dürfen. Doch sie wusste instinktiv, dass sie den Deckel nicht würde öffnen können.


  »Ich glaube schon, dass ich ihn aufbekomme«, antwortete Sam zögernd. »Es ist ein ungewöhnlicher Zauber, und es sind eine Menge Zeichen, die ich nicht kenne. Soweit ich herausfinden konnte, gibt es zwei Möglichkeiten, den Deckel zu öffnen. Eine verstehe ich nicht, aber die andere…«


  Er verstummte, als er die Kette wieder berührte. Charterzeichen stiegen aus der Bronze, um über seine Haut zu wandern, ehe sie ins Holz flossen.


  »Ich glaube, wir sollen auf die Ketten hauchen – oder sie küssen –, aber es muss die richtige Person sein. Der Zauber sagt, ›meiner Kinder Odem‹. Ich weiß nur nicht, wessen Kinder damit gemeint sind. Die Kinder irgendwelcher Abhorsen, nehme ich an.«


  »Versuch es«, forderte Lirael ihn auf. »Vorsichtshalber erst einmal ein Atemhauch.«


  Sam machte ein zweifelndes Gesicht, beugte dann aber den Kopf, holte tief Luft und blies auf die Kette.


  Atemdunst legte sich um die Kette, so dass sie ihren Glanz verlor. Charterzeichen glitzerten und bewegten sich. Lirael hielt den Atem an. Sam richtete sich auf und wich ein wenig zurück, während die Fragwürdige Hündin näher kam und schnüffelte.


  Plötzlich ächzte die Kette laut, und alle sprangen erschrocken zurück. Ein weiteres Glied kam aus dem scheinbar festen Stein, dann noch eins. Die Kette fiel rasselnd herunter. Binnen weniger Sekunden häuften sich sechs oder sieben Fuß der Kette auf dem Boden, so dass dieser Teil des Deckels sich heben ließ.


  »Gut«, lobte die Fragwürdige Hündin. »Mach du jetzt weiter, Gebieterin.«


  Lirael beugte sich über die nächste Kette und hauchte leicht darauf. Einen Augenblick geschah nichts, und Unsicherheit erfasste sie: Ihre Identität als Abhorsen war so neu, dass sie leicht bezweifelt werden konnte.


  Dann überzog die Kette sich mit Dunst, die Zeichen leuchteten, und die Glieder quollen mit dem Rasseln von Metall aus dem Stein.


  Das Geräusch wiederholte sich fast unmittelbar darauf auf der anderen Seite, als Sam auf die dritte Kette hauchte.


  Lirael folgte seinem Beispiel und berührte die letzte Kette, während sie Atem holte. Sie spürte die Zeichen unter ihren Fingern zittern – die Reaktion eines Charterzaubers, der erkannte, dass seine Zeit gekommen war. Wie ein Mensch, der die Muskeln spannt, ehe er zu rennen beginnt.


  Da die Ketten gelockert waren, konnten Lirael und Sam den Deckel nun an einer Stelle heben und ein Stück zur Seite schieben. Er war sehr schwer; deshalb versuchten sie gar nicht erst, ihn ganz abzuheben, sondern verschoben ihn nur so weit, dass sie mit den umgeschnallten Rucksäcken hinuntersteigen konnten.


  Lirael hatte erwartet, dass modriger Gestank aus dem Brunnen emporsteigen würde, obwohl die Hündin ihnen versichert hatte, dass er nicht mit Wasser gefüllt war. Dafür aber drang ihnen ein Geruch entgegen, der den Rosenduft überlagerte und angenehm an Kräuter erinnerte, die Lirael allerdings fremd waren.


  »Was rieche ich da?«, fragte sie die Hündin, deren Nase schon oft Gerüche wahrgenommen hatte, die Lirael weder riechen, beim Namen nennen oder sich auch nur vorstellen konnte.


  »Sehr wenig«, antwortete die Hündin, »es sei denn, dein Geruchssinn hat sich in letzter Zeit verbessert.«


  »Nein«, erwiderte Lirael. »Aber irgendein auffallender Geruch dringt aus dem Brunnen, von einer Kräuterpflanze. Nur weiß ich nicht, worum es sich handelt.«


  Sam schnupperte und runzelte überlegend die Stirn.


  »Es ist etwas, das man zum Kochen verwendet«, meinte er. »Nicht, dass ich viel vom Kochen verstehe. Aber ich kenne diesen Geruch aus der Schlossküche… ich glaube, das Kraut wurde bei Lammbraten verwendet.«


  »Es ist Rosmarin«, sagte die Hündin. »Außerdem ist da noch Amarant, auch wenn ihr es vermutlich nicht riechen könnt.«


  »Treue in der Liebe«, sagte eine Stimme leise aus Sams Rucksack. »Durch die Blume, die nie verwelkt. Und du behauptest immer noch, dass sie nicht da ist?«


  Die Hündin antwortete Mogget nicht, sondern streckte ihre Schnauze in die Brunnenöffnung. Sie schnüffelte mindestens eine Minute und schob die Schnauze immer tiefer den Brunnen hinunter. Als sie den Kopf schließlich zurückzog, nieste sie laut.


  »Alte Gerüche, alte Zauber«, sagte sie. »Der Geruch schwindet bereits.«


  Lirael schnupperte ebenfalls, doch die Hündin hatte Recht. Sie konnte jetzt nur noch die Rosen riechen.


  »Da ist eine Leiter«, stellte Sam fest, der ebenfalls in den Brunnen blickte, während ein Charterlicht über seinem Kopf hüpfte. »Aus Bronze, wie die Ketten. Aber ich kann den Grund nicht sehen – und auch kein Wasser.«


  »Ich steige als Erste hinunter«, erklärte Lirael. Sam schien protestieren zu wollen, ließ ihr dann aber den Vortritt. Ob aus Angst oder weil sie seine Tante war oder die Abhorsen-Nachfolgerin, wusste Lirael nicht.


  Sie blickte in den Brunnen. Eine Bronzeleiter schimmerte unweit vom oberen Rand und verlor sich in der Dunkelheit. Lirael war in der Großen Bibliothek der Clayr viele dunkle und gefährliche Stollen und Gänge hinauf- und hinuntergestiegen. Doch das war in weniger gefährlichen Zeiten gewesen, obwohl sie auch damals Abenteuerliches erlebt hatte. Jetzt spürte sie gewaltige, finstere Mächte am Werk, die auf ein schreckliches Schicksal hinarbeiteten. Die Toten, die das Haus umzingelten, waren nur ein kleiner, sichtbarer Teil davon. Sie erinnerte sich an die Vision, die ihr die Clayr von der Grube nahe dem Roten See gezeigt hatten, und an den grauenvollen Gestank Freier Magie von irgendetwas, das dort ausgegraben wurde.


  Dieses dunkle Loch hinunterzuklettern war erst der Anfang. Ihr erster Schritt auf die Bronzeleiter würde der erste wirkliche Schritt ihrer neuen Identität werden, der erste Schritt als Abhorsen.


  Sie warf einen letzten Blick auf die Sonne, ohne die Nebelwände zu beiden Seiten zu beachten. Dann stieg sie vorsichtig in den Brunnen, und ihre Füße schienen wie von selbst sicheren Halt auf den Leitersprossen zu finden.


  Ihr folgte die Fragwürdige Hündin, deren Pfoten sich so verlängerten, dass sie sich besser festhalten konnte, als hätte sie Hände besessen. Alle paar Sprossen wischte ihr Schweif über Liraels Gesicht – mit größerer Begeisterung, als Lirael selbst aufbringen konnte.


  Sam folgte als Letzter. Sein Charterlicht schwebte immer noch über seinem Kopf, und Mogget war sicher in seinem Rucksack verstaut.


  Als Sams Nagelschuhe auf den Sprossen klirrten, rasselten die Ketten über ihnen plötzlich und spannten sich wieder. Sam gelang es gerade noch, seine Hände in Sicherheit zu bringen, ehe der Deckel zugezogen wurde und krachend einrastete.


  »Auf diesem Weg werden wir wohl nicht zurückkehren«, sagte Sam mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


  »Falls überhaupt«, flüsterte Mogget, jedoch so leise, dass niemand ihn hörte. Doch Sam zögerte einen Augenblick, und die Hündin knurrte, während Lirael weiter hinunterkletterte und die Erinnerung an die Sonne mit sich nahm, als sie in die Dunkelheit vordrangen.
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  Amarant, Rosmarin und Tränen


  


  Die Leiter führte immer tiefer hinunter. Anfangs zählte Lirael die Sprossen, doch bei der neunhundertsechsundneunzigsten gab sie es auf. Unbeirrt setzten sie ihren Weg fort. Lirael hatte selbst ein Charterlicht beschworen. Es schwebte zu ihren Füßen und ergänzte das von Sam, das über seinem Kopf tanzte. Im Schein der beiden leuchtenden Kugeln waren die gleichförmigen Sprossen und ihre flackernden Schatten an der Brunnenwand alles, was die Gefährten sehen konnten, und manchmal konnte Lirael sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie auf der Leiter festsaßen, ohne von der Stelle zu kommen, wie in einer Tretmühle. Das Gefühl verstärkte sich so sehr, dass sie diese Vorstellung beinahe schon für die Wirklichkeit hielt. Plötzlich aber trat ihr Fuß auf Stein statt auf Metall, und ihr Charterlicht wurde bis zur Höhe ihrer Knie zurückgeworfen.


  Sie hatten den Grund des Brunnens erreicht. Lirael sprach ein Charterzeichen, und ihr Licht stieg empor, um sich mit den Worten zu verbinden, und kreiste über ihrem Kopf. In seinem Schein sahen die Gefährten, dass sie in eine rechteckige Kammer gelangt waren, die grob aus dem rötlichen Fels gehauen war. Ein Gang führte aus der Kammer hinaus in die Dunkelheit. Am Ausgang befand sich ein eiserner Behälter voller Fackeln, schlichte Holzstöcke, umwickelt mit ölgetränkten Lappen.


  »Ich schätze, das ist unser Weg«, flüsterte Lirael und deutete auf den Gang. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es sicherer wäre, nicht laut zu sprechen.


  Die Hündin schnüffelte und nickte.


  »Vielleicht sollten wir…«, begann Lirael und griff nach einer der Fackeln. Noch bevor ihre Finger sie berührten, zerfiel die Fackel zu Staub. Lirael zuckte zurück und stolperte beinahe über die Hündin, die ihrerseits mit Sam zusammenprallte.


  »Pass auf!«, rief Sam. Seine Stimme klang im Brunnenschacht wider, und die Echos hallten an Lirael vorbei in den Gang.


  Lirael griff erneut nach den Fackeln, schneller diesmal, doch auch die anderen zerfielen zu Staub. Als die den Behälter berührte, fiel auch der zu einem Haufen rostiger Scherben zusammen.


  »Die Zeit ruht nirgendwo«, stellte die Hündin kryptisch fest.


  »Ich schätze, wir müssen weiter«, sagte Lirael, mehr zu sich selbst. Sie brauchten keine Fackeln, aber sie hätte sich damit besser gefühlt.


  »Je schneller, desto besser«, erklärte die Hündin und witterte erneut. »Hier unten ist für uns nirgends ein Platz zum Verweilen.«


  Lirael nickte. Sie machte einen Schritt, hielt zögernd inne und zog ihr Schwert. Charterzeichen erstrahlten hell auf der Klinge, als diese aus der Scheide glitt, und der Name des Schwertes lief funkelnd über den Stahl und verwandelte sich kurz in die Inschrift, die Lirael schon gesehen hatte. Oder war es diesmal eine andere? Sie versuchte sich zu erinnern, doch die Worte flossen zu schnell über die Klinge hinweg.


  »Die Clayr Sahen ein Schwert, und so war ich. Erinnert euch an die Mauerbauer. Erinnert euch an mich.«


  Wie immer die Inschrift auch lautete, das gleißende Licht beruhigte Lirael. Vielleicht war es auch nur das Gefühl Nehimas in ihrer Hand.


  Sie hörte, wie auch Sam hinter ihr sein Schwert zog. Er wartete ein paar Sekunden, als sie den Weg fortsetzte, um nicht über den Hund zu stolpern oder sie in der Aufregung mit der Klinge zu verletzen. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, die Lirael sehr zu schätzen wusste.


  Auf den ersten hundert Schritten waren die Wände in den Stein gehauen. Dann gelangten die Gefährten übergangslos in einen Tunnel, der nicht mit Werkzeugen geschaffen worden war. Der rote Fels wich einem bleichen, grünlich weißen Stein, der die Charterlichter reflektierte, so dass Lirael geblendet die Hand an die Augen hob. Der Tunnel schien durch Erosion entstanden zu sein.


  An der Decke, den Wänden und dem Boden waren die Spuren zahlloser Strudel und Wirbel zu erkennen, die aber irgendwie verkehrt wirkten, auch wenn Lirael den Grund dafür nicht hätte nennen können. Es war lediglich ein Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Kein Wasser hat diesen Tunnel ausgehöhlt«, stellte Sam fest. Auch er flüsterte nun. »Es hätte in beiden Richtungen fließen müssen. Und Stein wie diesen habe ich noch nie gesehen.«


  »Wir müssen weiter«, drängte die Hündin, und irgendetwas in ihrem Tonfall – Besorgnis, vielleicht sogar Furcht – ließ Lirael schneller ausschreiten.


  Sie bewegten sich voran, so rasch sie es wagen konnten, ohne Gefahr zu laufen, über ein Hindernis zu stolpern oder in einen unerwarteten Abgrund zu stürzen. Der seltsame leuchtende Tunnel erstreckte sich mehrere Meilen und mündete dann in eine Höhle, deren Wände auf demselben reflektierenden Stein bestanden. Drei Tunnel führten hinaus. Lirael und Sam hielten an, während die Hündin sorgfältig an jedem Ausgang witterte.


  In einer Ecke der Höhle schienen Steine aufgeschichtet zu sein, doch als Lirael sie genauer in Augenschein nahm, erwiesen sie sich als ein Haufen verstaubter Gebeine und Metallstücke. Lirael stocherte mit der Schuhspitze in dem Haufen und legte mehrere glanzlose Stücke Silber und einen menschlichen Unterkiefer mit einem einzelnen Zahn frei.


  »Lass die Finger davon!«, warnte Sam hastig als sich Lirael hinunterbeugte, um die Metallstücke genauer zu untersuchen.


  Lirael hielt mit ausgestreckter Hand inne.


  »Warum?«


  »Kann ich nicht sagen«, erwiderte Sam und schauderte unwillkürlich. »Aber das ist Glockenmetall, glaube ich. Es ist besser, wenn man ihm nicht zu nahe kommt.«


  »Ja«, pflichtete Lirael bei und richtete sich auf. Auch sie konnte sich eines Schauders nicht erwehren. Menschliche Gebeine und Glockenmetall. Sie hatten die Überreste von Kalliel gefunden. Was für ein Ort war das nur? Und warum brauchte die Hündin so lange, den richtigen Weg zu finden?


  Als sie ihre vierbeinige Freundin fragte, hörte diese zu schnüffeln auf und deutete mit der rechten Pfote zum mittleren Tunnel.


  »Hier lang«, sagte sie, doch Lirael entging nicht, wie unsicher sie klang. Selbst ihre Pfote hatte gezittert.


  Dieser Tunnel war deutlich breiter und höher als der vorhergehende. Er vermittelte Lirael auch ein ganz anderes Gefühl, das nichts mit der größeren Bewegungsfreiheit zu tun hatte. Zuerst konnte sie es nicht zuordnen, doch nach und nach fiel ihr auf, dass die Luft kälter wurde. Und da war ein seltsames Gefühl um ihre Füße, als stünde sie in irgendetwas Fließendem. Eine Strömung, die sich einmal in diese, dann in die andere Richtung bewegte, obwohl es hier kein Wasser gab.


  Oder doch? Wenn sie direkt nach unten blickte, sah Lirael nur Stein. Doch aus den Augenwinkeln glaubte sie dunkles Wasser fließen zu sehen. Es kam von hinter ihnen, strömte an ihnen vorbei und wogte schäumend zurück wie eine Welle am Strand. Eine Welle, die sie umreißen und den Weg zurück schwemmen wollte, den sie gekommen waren.


  Auf eine zutiefst beunruhigende Weise erinnerte es sie an den Fluss des Todes. Aber sie hatte nicht das Gefühl, im Reich des Todes zu sein, denn abgesehen von der zunehmenden Kälte und der Wahrnehmung des Flusses am Rande des Sichtfelds sagten ihr ihre Sinne, dass sie fest im Reich der Lebenden standen, wenn auch in einem sehr ungewöhnlichen Tunnel tief unter der Erde.


  Dann roch sie wieder Rosmarin, und noch etwas Süßeres, und in diesem Moment begannen die Glocken am Bandelier um ihre Brust in ihren Beuteln zu vibrieren. Lederstreifen hinderten ihre Klöppel am Schlagen, doch sie spürte, wie sie bebten und rüttelten, als wollten sie sich befreien.


  »Die Glocken!«, stieß sie hervor. »Sie vibrieren! Ich weiß nicht, was…«


  »Die Flöten!«, rief Sam, und Lirael vernahm eine Kakophonie schriller Laute, als die Flöten einen Augenblick lang in den Tönen der sieben Glocken erklangen und dann plötzlich verstummten.


  »Nein!«, rief eine Stimme, die nicht sofort als die Moggets zu erkennen war. »Nein!«


  »Lauft!«, brüllte die Hündin.


  In dem losbrechenden Chaos von Rufen und Geräuschen wurde das Charterlicht über Liraels Kopf plötzlich schwächer, bis es nur noch halb so hell strahlte wie zuvor.


  Dann erlosch es.


  Lirael blieb stehen.


  Da war noch ein Rest Licht von den Zeichen auf Nehimas Klinge, aber auch diese verblassten, und das Schwert wand sich in ihrer Hand wie etwas Lebendiges. Es krümmte sich, wie Stahl sich niemals krümmen konnte. Es war kein Schwert mehr, sondern ein aalähnliches, sich drehendes und windendes Wesen. Der grüne Edelstein am Knauf war zu einem hellen lidlosen Auge geworden, und der Silberdraht am Griff hatte sich in eine Reihe blitzender Zähne verwandelt.


  Lirael machte die Augen zu und stieß das Schwert in die Scheide zurück. Dann öffnete sie die Augen wieder. Aber der goldene Schein des Charterlichts war erloschen. Es war finster. Sie standen in der vollkommenen Schwärze des Erdinnern.


  In der lichtlosen Leere hörte Lirael das Zerreißen von Stoff, gefolgt von einem Aufschrei Sams.


  »Sam!«, rief sie. »Komm zu mir! Hündin!«


  Sie erhielt keine Antwort, vernahm jedoch das Knurren der Hündin und dann ein leises Lachen – ein schreckliches, hämisches Lachen, dass sich ihr die Haare im Nacken aufstellten. Das Schlimmste war, dass es vertraut klang. Es war Moggets Lachen, verzerrt und böse.


  Verzweifelt suchten Liraels Gedanken nach der Charter, um einen neuen Lichtzauber zu wirken. Doch sie fand nichts. Statt der Charter spürte sie eine schreckliche kalte Wesenheit, die sie sofort erkannte.


  Den Tod.


  Die Charter war verschwunden oder unerreichbar für sie.


  Panik befiel sie, als sie in der Finsternis stand und das hämische Lachen lauter wurde. Dann bemerkte sie plötzlich den Hauch einer Veränderung. Ein grauer Schimmer entstand in der Schwärze und vermittelte ihr eine hoffnungsvolle Vorahnung von Licht. Dann sah sie eine zischende Funkenspur, die wuchs und sich ausbreitete und zu einem grellen weißen Licht wurde, begleitet von dem Gestank heißen Metalls, dem Gestank der Freien Magie, der in Wellen herankam, jede ein würgender Knebel in ihrer Kehle.


  Sam bewegte sich mit dem Licht und erschien an Liraels Seite, als wäre er geschwebt. Sein Rucksack war oben offen, und der zerfetzte Stoff ließ erkennen, dass irgendetwas sich mit großer Heftigkeit daraus befreit hatte. Sam hatte sein Schwert gegürtet und hielt die Panflöten in beiden Händen, die Finger auf die Löcher gepresst. Die Flöten vibrierten und gaben ein tiefes Summen von sich. Sam versuchte verzweifelt, das Geräusch verstummen zu lassen. Lirael hatte eine Hand auf den Glockengurt gepresst, um die Glocken am Schlagen zu hindern.


  Die Hündin stand zwischen Lirael und der gleißenden Lache aus Licht, doch sie war nicht mehr die Hündin, wie Lirael sie kannte. Sie besaß zwar noch immer Hundegestalt, doch das Halsband aus Charterzeichen war verschwunden, und sie war wieder ein Wesen aus tiefer Schwärze, umflossen von silbernem Lichtschein. Die Hündin blickte hinter sich und öffnete das Maul.


  »Sie ist hier!«, donnerte eine Stimme, die der Hündin gehörte – und auch wieder nicht, denn sie schrillte in Liraels Ohren und vibrierte schmerzhaft in ihren Gesichtsknochen. »Der Mogget ist frei! Lauft!«


  Lirael und Sam standen wie festgefroren in den schauerlichen Echos der Stimme. Die Lache des grellen Feuers versprühte knisternd Funken, ehe sie sich mit einem Mal gegen den Uhrzeigersinn drehte, hochstieg und eine übergroße, viel zu dünne menschliche Gestalt bildete.


  Doch hinter dem befreiten Moggetwesen strahlte noch ein helleres Licht, so grell, dass Lirael bewusst wurde, dass sie durch die geschlossenen Lider die überlebensgroße Gestalt einer Frau wahrnahm, die selbst in diesem hohen Tunnel den Kopf senken musste. Die Frau streckte die Arme aus, um das Moggetwesen aufzuheben und nach der Hündin, Lirael und Sam zu greifen.


  Ein Fluss umströmte die leuchtende Frau – ein kalter Fluss, den Lirael augenblicklich erkannte. Es war der Fluss des Todes, und die Furcht einflößende Gestalt brachte seine dunklen Fluten zu ihnen. Sie würden überschwemmt und fortgespült werden, mitgerissen von der Strömung, hinab bis zum Ersten Tor und hindurch, und würden niemals zurückkehren.


  Lirael verspürte eine schreckliche Enttäuschung.


  Sie hatte kaum begonnen und schon versagt.


  Und so viele Schicksale waren mit dem ihren verknüpft.


  Alles war verloren.


  Dann rief die Fragwürdige Hündin »Flieht!« und bellte.


  Das Bellen war erfüllt von Freier Magie. Ohne die Augen zu öffnen und ohne einen bewussten Gedanken wandte Lirael sich um und rannte los, was die Beine hergaben. Sie achtete nicht auf den Weg, hatte nur das Verlangen, den Brunnen und das Haus hinter sich zu lassen. Ihre Füße folgten wie von selbst den Windungen des Tunnels, obgleich das Licht hinter ihnen zurückblieb und Lirael in der Dunkelheit nicht einmal zu sagen vermochte, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren.


  Lirael durchquerte Höhlen und Kammern und schmale Gänge. Sie wusste nicht, ob Sam ihr folgte oder ob etwas anderes hinter ihr her war. Es war nicht Angst, die sie vorwärts trieb, denn sie fürchtete sich nicht. Sie war entrückt, irgendwo in die Tiefen ihres Körpers, der wie eine Maschine war, die unentwegt weiterstürmte, aber nicht mehr von ihr gelenkt wurde.


  Ebenso abrupt, wie es begonnen hatte, verschwand das triebhafte Verlangen zu laufen. Lirael fiel schaudernd zu Boden und rang mit schmerzender Brust nach Luft. Jeder Muskel tat weh, und sie krümmte sich unter Krämpfen und massierte heftig ihre Waden, die Zähne zusammengebissen, um nicht laut zu schreien.


  Nicht weit von ihr tat jemand genau dasselbe. Als Lirael wieder klarer denken konnte, erkannte sie, dass es Sam war. Weit voraus war ein schwaches Licht, das verschwommen seine Umrisse enthüllte. Es war ein natürliches Licht, nicht mehr als ein Schimmer.


  Zögernd berührte Lirael den Glockengurt. Die Glocken waren stumm. Ihre Hand tastete nach Nehimas Griff, und sie spürte erleichtert die kühle Festigkeit des Steins am Knauf und dass der Silberdraht nichts anderes war als Silberdraht.


  Sam rappelte sich stöhnend auf, stützte sich mit der linken Hand an der Wand ab und verstaute die Panflöte mit der rechten. Lirael verfolgte die beschwörende Bewegung der Hand, auf deren Fläche im nächsten Augenblick ein Charterlicht aufleuchtete.


  »Sie war fort, verstehst du?«, sagte er und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten, so dass er Lirael gegenübersaß. Er wirkte ruhig, hatte aber offensichtlich einen Schock erlitten. Dass es ihr selbst nicht besser ging, erkannte sie, als sie aufzustehen versuchte und es nicht vermochte.


  »Ja, ich weiß, die Charter«, erwiderte sie.


  »Was auch geschehen ist«, fuhr Sam fort, »die Charter hatte nichts damit zu tun. Und wer war sie?«


  Lirael schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wieder schüttelte sie den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Wir müssen… umkehren«, sagte sie und dachte an die Hündin, die jetzt sowohl Mogget als auch der leuchtenden Frau allein in der Dunkelheit gegenüberstand. »Ich kann die Hündin nicht zurücklassen.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Sam, und Lirael wusste, wen er meinte. »Und Mogget?«


  »Ihr braucht nicht umzukehren«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit des Ganges. Lirael und Sam sprangen auf, die Hand am Schwert und von neuem Kampfesmut erfüllt. Lirael wurde bewusst, dass sie die andere Hand auf Saraneth gelegt hatte, wenngleich sie keine Ahnung hatte, was sie mit der Glocke wollte. Keine Weisheiten aus dem Buch der Toten oder dem Buch des Erinnerns und Vergessens drängten sich in ihr Bewusstsein.


  »Ich bin es«, sagte die Stimme bedrückt. Dann kam die Fragwürdige Hündin, den Schwanz zwischen den Beinen, den Kopf gesenkt, langsam ins Licht. Abgesehen von dieser untypischen Haltung schien sie wieder die Alte zu sein. Die Charterzeichen leuchteten wieder um ihren Hals. Ihr kurzes Fell war sandfarben und goldbraun, abgesehen vom schwarzen Rücken.


  Lirael zögerte nicht. Sie legte Nehima aus der Hand, schloss die Hündin in die Arme und drückte ihr Gesicht an den Hals ihrer Freundin. Die Hündin leckte Liraels Ohr, doch ohne die gewohnte Begeisterung und das übliche zärtliche Knabbern.


  Sam wartete, das Schwert in der Faust.


  »Wo ist Mogget?«, fragte er.


  »Sie, die leuchtende Erscheinung, wollte mit Mogget sprechen«, erwiderte die Hündin und ließ sich sorgenvoll über Liraels Füße sinken. »Ich habe mich in der Beurteilung der Lage geirrt. Ich habe dich in schreckliche Gefahr gebracht, Herrin.«


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, erwiderte Lirael. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar müde. »Was ist denn passiert? Die Charter… die Charter schien es auf einmal… nicht zu geben.«


  »Durch ihr Erscheinen«, erklärte die Hündin. »Es ist ihr Schicksal, dass ihr bewusstes Ich stets außerhalb von dem sein wird, was ihr zu erschaffen gefällt, der Charter, während ihr unbewusstes Ich stets Teil davon ist. Sie hat dich nicht berührt, als es ein Leichtes für sie gewesen wäre, dich zu holen. Ich weiß nicht, warum, oder was es bedeuten könnte. Ich glaubte, sie hätte längst kein Interesse mehr an den Dingen dieser Welt, und deshalb wähnte ich unseren Weg hier sicher. Aber wenn sich alte Kräfte regen, werden viele Dinge geweckt. Das hätte ich wissen müssen. Vergib mir.«


  Lirael hatte die Hündin noch nie so hilflos gesehen, und das erschreckte sie mehr als alles andere, was geschehen war. Sie kraulte sie hinter den Ohren und am Kinn und versuchte ihr ebenso viel Trost zu geben, wie sie von ihr empfing. Doch ihre Hände zitterten, und sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Sie kämpfte dagegen an, indem sie tief ein- und ausatmete.


  »Aber… was geschieht mit Mogget?«, fragte Sam mit bebender Stimme. »Er war frei! Er wird versuchen, die Abhorsen zu töten… Mutter… oder Lirael!«


  »Mogget ist ihr lange aus dem Weg gegangen«, murmelte die Hündin. Sie zögerte und sagte dann ruhig: »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen Mogget noch irgendwelche Sorgen machen müssen.«


  Lirael stieß den Atem aus. Mogget würde nicht zurückkommen?


  »Was?«, fragte Sam. »Aber er ist… na ja, genau weiß ich es nicht, aber er ist sehr mächtig… ein Geist der Freien Magie…«


  »Wer ist diese Erscheinung?«, fragte Lirael, während sie die Fragwürdige Hündin am Unterkiefer hielt und in ihre tiefen dunklen Augen blickte. Die Hündin versuchte sich abzuwenden, doch Lirael hielt sie fest. Die Hündin schloss hoffnungsvoll die Augen, doch Lirael blies auf ihre Nase, und die Lider öffneten sich weit.


  »Es macht nicht viel Sinn, wenn ich es dir sage, weil du es nicht verstehen wirst«, erklärte die Hündin. Ihre Stimme klang kraftlos. »Sie existiert im Grunde nicht mehr, außer hin und wieder da und dort, auf die eine oder andere unbedeutende Art in unbedeutenden Dingen. Wären wir nicht hierher gekommen, hätte es sie nicht gegeben, und nun, da wir gehen, wird sie nicht länger sein.«


  »Sag es mir!«


  »Du weißt, wer sie ist, wenigstens zu einem gewissen Teil«, sagte die Hündin, stupste mit der Nase gegen Liraels Glockenbandelier und hinterließ auf dem Leder der siebten Glocke einen feuchten Fleck, wobei eine Träne langsam über ihre Schnauze lief und auf Liraels Hand tropfte.


  »Astarael?«, flüsterte Sam ungläubig. Die furchteinflößendste Glocke von allen, die er während seiner Hüterschaft der Glocken niemals auch nur berührt hatte. »Die Klagende?«


  Lirael ließ die Hündin los, und sie drückte sofort ihre Schnauze tiefer in Liraels Schoß und stieß einen langen Seufzer aus.


  Lirael kraulte die Ohren der Hündin wieder, doch auch das Gefühl des warmen Hundefells unter ihren Fingern konnte die Frage nicht verdrängen, die sie schon einmal gestellt hatte.


  »Was bist du dann? Warum hat Astarael dich gehen lassen?«


  Die Hündin sah zu ihr hoch und sagte schlicht: »Ich bin die Fragwürdige Hündin. Eine treue Dienerin der Charter, und deine Freundin. Ich werde immer deine Freundin sein.«


  Da weinte Lirael, wischte die Tränen aber fort, als sie die Hündin am Halsband zur Seite zog, um aufstehen zu können. Sam hob Nehima auf und reichte ihr stumm das Schwert. Die Charterzeichen bewegten sich, als Lirael den Griff nahm, doch keine Schrift wurde sichtbar.


  »Wenn du sicher bist, dass Mogget weder gebunden noch frei zurückkommt, sollten wir unseren Weg fortsetzen«, stellte Lirael fest.


  »Das denke ich auch«, meinte Sam zweifelnd. »Obwohl es eine merkwürdige Vorstellung ist. Ich hatte mich an Mogget gewöhnt, und jetzt ist er… einfach fort? Ich meine, hat sie… hat sie ihn getötet?«


  »Nein!«, erwiderte die Hündin, die von dieser Frage überrascht zu sein schien. »Nein.«


  »Was hat sie dann mit ihm gemacht?«


  »Das werden wir nie erfahren«, sagte die Fragwürdige Hündin. »Unsere Aufgabe liegt vor uns, und Mogget liegt nun hinter uns.«


  »Und du bist ganz sicher, dass er keine Gefahr mehr für Mutter oder für Lirael sein wird?«, fragte Sam. Er wusste, wozu Mogget fähig war, und war seit früher Kindheit gewarnt worden, Mogget das Halsband abzunehmen.


  »Ich bin sicher, dass deine Mutter jenseits der Mauer nichts von Mogget zu befürchten hat«, erwiderte die Hündin und beantwortete damit Sams Frage nur zur Hälfte.


  Sam schien nicht ganz überzeugt zu sein, nickte schließlich aber zögernd.


  »Wir haben bis jetzt nicht viel Glück gehabt«, murmelte er. »Ich hoffe, es wird besser.«


  »Da vorn ist Sonnenlicht«, stellte die Hündin fest. »Wir haben also den Ausgang erreicht. Das Sonnenlicht wird euch aufmuntern.«


  »Es müsste längst dunkel sein«, meinte Sam. »Wie lange waren wir unter der Erde?«


  »Vier oder fünf Stunden mindestens«, erwiderte Lirael stirnrunzelnd. »Vielleicht länger. Das kann nicht die Sonne sein.«


  Sie ging voraus. Je näher sie dem Ausgang kamen, desto deutlicher wurde, dass es doch die Sonne war. Bald konnten sie voraus eine schmale Kluft erkennen, darüber einen klaren blauen Himmel und feinen Sprühregen von einem Wasserfall.


  Als sie die Kluft durchquert hatten, befanden sie sich mehrere Hundert Meter westlich des Wasserfalls, am Fuß der Langen Klippen. Die Sonne stand halbhoch am westlichen Himmel, und Regenbogen durchzogen den Sprühnebel, den der gewaltige Wasserfall erzeugte.


  »Es ist Nachmittag«, stellte Sam fest, beschattete die Augen und blickte die Klippen entlang. Dann maß er, wie viele Finger hoch die Sonne über dem Horizont stand. »Nicht später als vier Uhr.«


  »Dann haben wir einen ganzen Tag verloren!«, entfuhr es Lirael. Jede Verzögerung erhöhte das Risiko, dass sie es nicht schafften. Ihr Mut sank. Wie war es möglich, dass sie fast vierundzwanzig Stunden unter der Erde verbracht hatten?


  »Nein«, widersprach die Fragwürdige Hündin, wobei sie die Sonne beobachtete und schnupperte. »Wir haben nicht einen Tag verloren.«


  »Jetzt sag bloß nicht, dass es mehrere Tage waren«, flüsterte Lirael. Das konnte nicht sein. Wenn sie auf unerklärliche Weise Tage, Wochen oder gar noch länger unter der Erde verbracht hatte, war alles verloren…


  »Nein«, entgegnete die Hündin. »Es ist noch derselbe Tag, an dem wir das Haus verlassen haben. Es mag eine Stunde her sein, dass wir den Brunnenschacht hinabgestiegen sind, vielleicht weniger.«


  »Aber…«, begann Sam, hielt inne, schüttelte den Kopf und blickte auf die Kluft in den Klippen zurück.


  »Die Zeit und der Tod liegen dicht beieinander«, erklärte die Hündin. »In Astaraels Reich. Auf ihre Weise hat sie uns geholfen.«


  Lirael nickte, auch wenn sie im Augenblick nicht das Gefühl hatte, dass ihr geholfen worden war. Sie war müde und ihr taten die Füße weh. Zu gern hätte sie sich in der warmen Sonne schlafen gelegt und wäre in der Großen Bibliothek der Clayr aufgewacht, mit steifem Nacken vom unbequemen Schlaf an ihrem Schreibtisch und einer verschwommenen Erinnerung an beunruhigende Albträume.


  Sie schob den Tagtraum beiseite. »Ich kann keine Toten hier unten spüren«, sagte sie. »Ich nehme an, wenn man uns schon einen Nachmittag schenkt, sollten wir ihn nutzen. Wie kommen wir die Klippen wieder hinauf?«


  »Es gibt einen Pfad ungefähr anderthalb Meilen in westlicher Richtung«, sagte Sam. »Er ist schmal, hauptsächlich Stufen, und wird selten benutzt. Da oben sollten wir weit genug vom Nebel und von Chlorrs Helfern entfernt sein. Gut zwölf Meilen dahinter verläuft der Westgraben. Dort führt auch die Straße durch.«


  »Wie heißt der Stufenpfad?«, fragte die Hündin.


  »Keine Ahnung. Mutter nannte ihn nur die Stiege, glaube ich. Sie ist bemerkenswert. Die Stufen sind niedrig und tief und gerade breit genug für eine Person.«


  »Ich kenne diese Stiege«, meinte die Hündin. »Dreitausend Stufen, nur wegen des frischen Wassers am Fuß.«


  Sam nickte. »Ja, es gibt dort eine Quelle mit gutem Wasser. Du meinst, jemand hat diesen Pfad nur deshalb angelegt, um an einen Schluck frisches Wasser heranzukommen?«


  »Um an das Wasser heranzukommen, ja, aber nicht, um es zu trinken«, sagte die Hündin. »Ich bin froh, dass es den Pfad noch gibt. Gehen wir.«


  Mit diesen Worten setzte die Hündin sich in Bewegung und sprang über die Felsbrocken, die den Eingang zur Kluft und zu den Höhlen dahinter verbargen.


  Lirael und Sam folgten bedächtiger und suchten sich einen Weg zwischen den Felsen. Beide waren in Gedanken versunken. Lirael dachte vor allem an die Worte der Hündin: »Wenn alte Kräfte sich regen, werden viele Dinge geweckt.« Sie wusste, was immer Nicholas ans Licht brachte, war mächtig und böse, und sein Erscheinen hatte vieles in Bewegung gesetzt, zum Beispiel, dass die Toten im ganzen Königreich sich erhoben. Aber sie hatte nicht in Betracht gezogen, dass auch noch andere Kräfte erwachen und ihre Pläne stören könnten.


  Nicht dass sie wirklich einen Plan hatten. Sie stürmten bloß in größter Eile voran, um Hedge aufzuhalten, Nicholas zu retten und dafür zu sorgen, dass die Verderb bringenden Mächte in der Tiefe begraben blieben.


  »Wir brauchen einen geeigneten Plan«, flüsterte Lirael vor sich hin und dachte angestrengt nach, doch vergeblich: Ihr wollte keine kluge Strategie einfallen. Stattdessen musste sie sich auf das Klettern über die Felsen konzentrieren, während sie und Sam der Fragwürdigen Hündin am Fuß der Langen Klippen entlang folgten.
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  Rabenfrühstück


  


  Die Sonne war fast untergegangen, als Lirael, Sam und die Hündin den Fuß der Stiege erreichten. Der Schatten der Langen Klippen fiel weit über die Ebene des Ratterlin. Lirael entdeckte die Quelle sofort – ein zehn Meter breites Becken klaren, sprudelnden Wassers. Den Beginn der Stiege zu finden, erwies sich jedoch als schwieriger, denn der Pfad war schmal und tief in den Fels gehauen, und hinter vielen Felsüberhängen und -spitzen verbargen sich Vorsprünge.


  »Können wir nicht in der Nacht hinaufsteigen?«, fragte Lirael und blickte tausend Fuß die dunkle Klippe hinauf, zum letzten Widerschein des Sonnenlichts, doch die Klippe reichte noch weiter empor – so hoch, dass sie den Rand nicht sehen konnte. Lirael hatte viele Treppen und enge Schluchten im Clayr-Gletscher erklommen, besaß aber keine Erfahrung, was das Klettern im Freien anging, im Licht der Sonne oder des Mondes.


  »Wir sollten kein Licht riskieren«, wandte die Hündin ein, die ungewöhnlich still gewesen war; ihr Schwanz hing schlaff herab. »Ich könnte euch führen, aber es ist gefährlich in der Dunkelheit, wenn einzelne Stufen weggebrochen sind.«


  »Der Mond wird hell genug sein«, meine Sam. »Er war letzte Nacht im dritten Viertel, und der Himmel ist ziemlich klar. Aber der Mond geht erst nach Mitternacht auf. Bis dahin sollten wir warten, vielleicht sogar bis zum Morgen.«


  »Ich möchte nicht warten«, murmelte Lirael. »Ich habe so ein Gefühl… eine Angst, die ich nicht beschreiben kann. Die Vision, von der die Clayr mir erzählten… ich und Nicholas am Roten See… ich spüre, dass sie mir entgleitet, als würde ich den rechten Augenblick verpassen. Dass sie zur Vergangenheit wird statt zu einer möglichen Zukunft.«


  »In der Dunkelheit von den Langen Klippen zu stürzen, bringt uns auch nicht schneller ans Ziel«, stellte Sam fest. »Und ich hätte nichts gegen einen Bissen und ein paar Stunden Schlaf, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  Lirael nickte. Auch sie war müde. Die Knöchel taten ihr weh und ihre Schultern schmerzten vom Gewicht des Rucksacks. Aber sie spürte auch noch eine andere Müdigkeit, die auch Sam verspüren musste – eine Müdigkeit des Geistes, die von dem Schock herrührte, dass sie Mogget verloren hatten. Am liebsten hätte sie sich an der kühlen Quelle niedergelegt und geschlafen, in der vergeblichen Hoffnung, dass der neue Tag glücklicher sein würde. Es war eine Sehnsucht, die sie aus jüngeren Jahren kannte. Damals hatte sie die vergebliche Hoffnung gehabt, einzuschlafen und am nächsten Tag mit der Gabe der Sicht zu erwachen. Aber sie ahnte es nicht nur, sie wusste, dass der neue Tag nichts Gutes bringen konnte. Gewiss, sie mussten sich ausruhen, aber nicht lange. Hedge und Nicholas würden nicht rasten, und Chlorr und ihre Totenhände ebenso wenig.


  »Wir warten, bis der Mond aufgeht«, sagte sie, ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und setzte sich auf einen Felsen.


  Im nächsten Moment war sie wieder auf den Beinen und hielt das Schwert in der Faust, noch bevor ihr bewusst war, dass sie die Waffe gezogen hatte, als die Hündin mit einem plötzlichen Bellen an ihr vorbeischnellte. Augenblicke später erkannte Lirael, dass das Bellen keinen magischen Widerhall besaß, und sie sah das Angriffsziel der Hündin.


  Ein Kaninchen schoss im Zickzack zwischen Schutt und Geröll, um der Hündin zu entkommen. Die Jagd endete in einiger Entfernung, doch der Ausgang war unklar. Dann flogen Staub und Steine empor, und Lirael wusste, dass das Kaninchen im Boden verschwunden war und die Hündin zu graben begonnen hatte.


  Sam saß noch immer neben seinem Rucksack. Er hatte sich ebenfalls erhoben, sich aber sofort wieder gesetzt, als er erkannt hatte, was zwischen den Steinbrocken vor sich ging. Jetzt blickte er auf das große Loch in der Lasche seines Rucksacks.


  »Wenigstens sind wir am Leben geblieben«, sagte Lirael, in der Annahme, dass der Verlust Moggets Sam nahe ging.


  Sam blickte überrascht auf. Er hatte sein Nähzeug in der Hand und wollte es gerade öffnen.


  »Oh, ich dachte nicht an Mogget«, sagt er, »zumindest nicht jetzt. Ich überlegte, wie ich dieses Loch am besten zunähen könnte. Mit einem Flicken, nehme ich an.«


  Lirael lachte halbherzig auf.


  »Ich bin froh, dass du so praktisch denkst«, sagte sie. »Mir will einfach nicht aus dem Sinn, was geschehen ist. Dass die Glocken zu läuten versucht haben… die weiße Frau… Astarael… die Gegenwart des Todes.«


  Sam wählte eine große Nadel und biss ein Stück Faden von der Spule. Er runzelte die Stirn, als er einfädelte, und als er sprach, blickte er nicht Lirael an, sondern betrachtete den Feuerball der untergehenden Sonne.


  »Es ist seltsam, weißt du. Seit ich weiß, dass du die Abhorsen-Nachfolge antrittst, nicht ich, habe ich keine Furcht mehr. Natürlich habe ich hin und wieder Angst, aber das ist nicht dasselbe. Ich trage jetzt keine Verantwortung. Ich meine, natürlich habe ich eine Verantwortung, weil ich ein Prinz des Königreichs bin, aber ich bin jetzt für normale Dinge verantwortlich und nicht für Magier, Tod oder Wesen der Freien Magie.«


  Er hielt inne, um das Ende des Fadens zu knoten, und diesmal blickte er Lirael an.


  »Und die Sendlinge gaben mir diesen Wappenrock mit der Kelle… der Kelle der Mauerbauer. Als sie es taten, war es so, als würden meine Ahnen mir sagen, dass es gut ist, Dinge zu bauen… dass es meine Aufgabe ist, Dinge zu bauen und den Abhorsen und dem König zu helfen. Deshalb tue ich mein Bestes. Und wenn mein Bestes nicht gut genug ist, habe ich zumindest alles getan, was in meiner Macht stand. Ich brauche nicht zu versuchen, jemand anders zu sein… jemand, der ich nie sein könnte.«


  Lirael antwortete nicht. Stattdessen blickte sie der Hündin entgegen, die mit dem schlaffen Kaninchen im Maul zurückkehrte.


  »Abbadeschen«, verkündete die Hündin und wiederholte es verständlicher, nachdem sie Lirael das Kaninchen vor die Füße geworfen hatte. Ihr Schwanz hatte wieder zu wedeln begonnen, nur an der Spitze. »Abendessen. Ich bringe noch eins.«


  Lirael hob das Kaninchen auf. Die Hündin hatte ihm das Genick gebrochen. Es war sofort tot gewesen. Lirael spürte seinen Geist ganz nah im Tod, doch sie schirmte sich ab. Das Tier hing schwer in ihrer Hand, und sie wünschte sich, sie hätten bloß das Brot und den Käse gegessen, die sie von den Sendlingen bekommen hatten. Aber Hunde sind nun mal Hunde, ging es ihr durch den Kopf, und wenn Kaninchen locken…


  »Ich häute es ab«, erbot sich Sam.


  »Wie bereiten wir es zu?«, fragte Lirael und gab ihm erleichtert das Tier. Sie hatte früher schon Kaninchen gegessen, aber nur roh, in ihrer Chartergestalt einer Eule, oder zubereitet in den Speiseräumen der Clayr.


  »An einem kleinen Feuer unter einem der Felsen«, antwortete Sam. »Den Rauch wird man nicht sehen, und die Flammen können wir abschirmen.«


  »Ich überlasse es dir«, sagte Lirael. »Die Hündin wird ihren Anteil roh fressen, nehme ich an.«


  »Du solltest ein wenig schlafen«, sagte Sam, während er die Schärfe der Klinge seines Messers mit dem Daumen prüfte. »Du hast eine Stunde Zeit, während ich das Kaninchen zubereite.«


  »Wie rührend du dich um deine alte Tante kümmerst«, sagte Lirael lächelnd. Sameth war nur zwei Jahre jünger als sie, aber sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie viel älter sei, und offenbar hatte er ihr geglaubt.


  »Ich helfe der Abhorsen-Nachfolgerin«, erwiderte Sameth und verneigte sich. Dann machte er mit geübter Bewegung einen Schnitt und zog die Haut in einem Stück vom Kaninchen, als würde er ein Kissen abziehen.


  Lirael sah ihm einen Moment zu; dann wandte sie sich ab, legte sich auf den steinigen Boden und bettete ihren Kopf auf dem Rucksack. Es war unbequem, vor allem, da sie noch die Rüstung und die Stiefel trug, aber das spielte keine Rolle. Sie lag auf dem Rücken, blickte zum Himmel und beobachtete, wie der letzte blaue Schimmer verschwand, die Schwärze kam und die Sterne zu funkeln begannen. Sie spürte keine toten Wesen in ihrer Nähe und nahm nichts wahr, was auf Freie Magie hätte schließen lassen.


  Die Müdigkeit überwältigte sie. Sie blinzelte zwei-, dreimal; dann fielen ihr die Augen zu und sie versank in tiefen Schlaf.


  Als sie erwachte, war es dunkel, bis auf das Licht von den Sternen und den roten Schein eines abgeschirmten Feuers. Sie sah die Umrisse der Hündin in der Nähe. Sam konnte sie zuerst nirgends erblicken; dann aber sah sie ein mannsgroßes dunkles Bündel am Boden ausgestreckt.


  »Wie spät ist es?«, flüsterte sie. Die Hündin wandte den Kopf und kam zu ihr.


  »Fast Mitternacht. Wir hielten es für das Beste, dich schlafen zu lassen. Dann habe ich Sam überzeugt, dass es sicher genug sei, dass er ebenfalls schläft, während ich wache.«


  »Das war bestimmt nicht einfach«, meinte Lirael und richtete sich stöhnend auf, da ihre Muskeln steif geworden waren und schmerzten. »Und? Ist etwas passiert?«


  »Nein. Alles ruhig, abgesehen von den üblichen Geräuschen der Nacht. Ich nehme an, dass Chlorr und die Toten noch immer das Haus beobachten, und dass sie es noch viele Tage lang tun werden.«


  Lirael nickte, als sie sich zwischen den Steinen hindurch zur Quelle tastete. Das Wasser, in dem sich der Schein der Sterne spiegelte, war der einzige helle Fleck in der stillen, dunklen Nacht. Lirael wusch sich Hände und Gesicht; der Schock des kalten Wassers vertrieb den Rest von Schlaf und Müdigkeit.


  »Hast du meinen Teil des Kaninchens gegessen?«, flüsterte Lirael auf dem Weg zurück zu ihrem Rucksack.


  »Nein!«, rief die Hündin entrüstet. »Als ob ich so etwas tun würde! Außerdem hat Sameth das Fleisch im Topf gelassen, der obendrein noch zugedeckt war.«


  Lirael ging zu dem kleinen schmiedeeisernen Reisetopf an der verlöschenden Feuerstelle. Die Kaninchenstücke waren überlang gegart, aber der Eintopf war noch warm und schmeckte sehr gut. Entweder hatte Sam Kräuter gefunden, oder die Sendlinge hatten welche eingepackt. Doch Lirael war dankbar, dass sie keinen Hauch Rosmarin entdeckte. Den Geruch hätte sie nicht ertragen.


  Als sie gegessen hatte, sich die Hände wusch und den Topf an der Quelle säuberte, ging langsam der Mond auf. Wie Sam gesagt hatte, war er mehr als drei viertel voll, und der Himmel war klar. Im Mondlicht konnte Lirael am Boden deutlich Einzelheiten ausmachen. Das Licht würde reichen, um den Aufstieg zu wagen.


  Sam war sofort hellwach, als Lirael ihn schüttelte, und seine Hand fuhr zum Schwert. Sie sprachen kein Wort, denn die Totenstille ließ auch sie verstummen. Lirael warf Erde auf die Feuerstelle, um sie zu verbergen, während Sam das Gesicht wusch. Dann halfen sie einander, die Rucksäcke umzuschnallen, während die Hündin umherflitzte und vor Eifer mit dem Schwanz wedelte.


  Die Stufen begannen in einem tiefen Einschnitt, der zwanzig Meter in die Klippe hineinführte, so dass es zuerst so aussah, als würden sie in einen Tunnel gelangen. Doch der Pfad blieb zum Himmel hin offen, machte bald eine Biegung und verlief in westlicher Richtung entlang der Klippe aufwärts. Jede Stufe war von genau der gleichen Größe – in Höhe, Breite und Tiefe –, was einen gleichmäßigen, verhältnismäßig einfachen, aber dennoch anstrengenden Aufstieg gewährleistete.


  Während sie emporstiegen, erkannte Lirael, dass die Klippe nicht eine einzige fast senkrechte Felswand war, sondern aus Hunderten zerklüfteter Wände bestand, als hätte man einen Stapel Papier aufgerichtet, wobei viele einzelne Blätter nach unten gerutscht waren. Der Stufenpfad verlief hauptsächlich zwischen und auf den Wänden, bis er abbog und tiefer in die Klippe hineinführte, um die nächsthöhere Wand zu erreichen.


  Der Mond wanderte während ihres Aufstiegs weiter und der Himmel wurde heller. Wann immer sie anhielten, um Rast zu machen, blickte Lirael auf das Land hinunter, zu den fernen Bergen im Süden und der silbernen Spur des Ratterlin im Osten. Sie war oft in Eulengestalt über den Clayr-Gletscher und die Zwillingsberge Sternenberg und Abendberg geflogen, aber das war etwas anderes. Die Sinne einer Eule vermittelten andere Eindrücke, und damals hatte sie gewusst, dass sie in der Morgendämmerung wieder in der Behaglichkeit ihres Bettes sein würde, in Sicherheit in der Feste der Clayr. Diese Flüge waren pures Abenteuer gewesen. Jetzt war die Lage wesentlich ernster, und sie konnte sich nicht wie einst an der kühlen Nachtluft und dem Mondschein erfreuen.


  Auch Sam blickte übers Land hinweg. Er konnte die Mauer im Süden nicht sehen; sie war jenseits des Horizonts, doch er erkannte die Berge, darunter Barhedrin, auf dem sich ein Charterstein befand und seit der Restauration ein Turm, der südlichste Stützpunkt der Garde. Jenseits der Mauer lag das Land Roble. Es war ein seltsames Land, selbst für Sameth, der dort die Schule besucht hatte. Ein Land ohne die Charter oder Freie Magie, außer in den nördlichen Gebieten, nahe dem Alten Königreich. Sameth dachte an seine Mutter und seinen Vater weit im Süden, wo sie versuchten, einen diplomatischen Weg zu finden, die Ancelstierrer davon abzuhalten, Flüchtlinge aus dem Süden über die Mauer zu schicken, wo sie den sicheren Tod fanden und zu Sklaven des Nekromanten Hedge wurden. Es kann kein Zufall sein, dachte Sam zornig, dass dieses Flüchtlingsproblem zum selben Zeitpunkt entstand, als Hedge die Ausgrabung alter, Verderben bringender Mächte organisierte, die in der Nähe des Roten Sees gefangen waren. Es deutete auf einen lange vorbereiteten Plan hin – zu beiden Seiten der Mauer. Es war sehr ungewöhnlich und verhieß nichts Gutes. Was hoffte ein Nekromant des Alten Königreiches in der Welt jenseits der Mauer zu finden? Sabriel und Touchstone glaubten, der Plan des Feindes bestehe darin, Hunderttausende von Südlingen über die Mauer zu schaffen, sie durch Gift oder Magie zu töten, und auf diese Weise eine Armee der Toten aufzustellen. Doch je länger Sam darüber nachdachte, desto größer wurden seine Zweifel. Wenn dies die einzige Absicht des Feindes war, was wurde dann ausgegraben? Und welche Rolle spielte sein Freund Nicholas?


  Die Pausen wurden häufiger, je tiefer der Mond am Himmel wanderte. Trotz der regelmäßigen, perfekt aus dem Stein gehauenen Stufen war der Aufstieg steil und kräftezehrend. Die Hündin eilte stets voraus und machte gelegentlich kehrt, um zu sehen, ob ihre Gebieterin hinter ihr war. Lirael und Sam setzten mit gesenkten Köpfen und mechanischer Regelmäßigkeit Schritt um Schritt. Selbst für ein Nest voller Kliffeulenjungen am Rand des Pfades hatte Lirael nur einen kurzen Blick, während Sam die Tiere gar nicht beachtete.


  Sie stapften noch immer aufwärts, als von Osten her ein roter Schimmer das kalte Mondlicht zu färben begann. Bald wurde es heller als der Mond, und die Vögel begannen zu singen. Die gesamte Klippe entlang flogen kleine Mauersegler aus Felsspalten und stürzten sich auf ihr Morgenmahl: Insekten, die der Wind in die Höhe trug.


  »Wir müssen fast oben sein«, sagte Sam, als sie wieder hielten, um Rast zu machen. Hintereinander standen sie auf dem schmalen Pfad, die Hündin oben, auf der Höhe von Liraels Kopf, und Sameth unter ihr, den Kopf auf Höhe ihrer Knie.


  Sam lehnte sich an die Felswand, als er sprach, und zuckte mit einem Aufschrei zurück, als ihn ein dorniger Busch in die Beine stach.


  Einen Moment lang glaubte Lirael entsetzt, Sam würde abstürzen, doch er fing sich und beugte sich nach unten, um sich von den Dornen zu befreien.


  Die Stufen waren bei Tageslicht wesentlich beängstigender, stellte Lirael fest, als sie nach unten blickte. Nur ein kleiner Schritt nach links, und sie würde stürzen, mindestens zum nächsten Sims, zwanzig Meter unter ihnen, was gebrochene Knochen zur Folge hätte, wenn nicht den sofortigen Tod.


  »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen!«, sagte Sam, der kniend dabei war, die Stufen vor ihm von Staub und Steinen zu säubern. »Die Stufen sind aus Backstein! Aber sie hätten den Fels sowieso bearbeiten müssen. Weshalb hätten sie ihn da nicht mit Backstein bedecken sollen?«


  Lirael nickte, bevor ihr klar wurde, dass Sam zu sich selbst gesprochen hatte. »Spielt es denn eine Rolle?«


  Sam erhob sich und säuberte seine Knie.


  »Ich glaube nicht. Aber es ist seltsam. Das muss eine ungeheure Arbeit gewesen sein, besonders, da ich keine Hinweise auf magische Hilfsmittel erkennen kann. Sie hätten natürlich Sendlinge einsetzen können, obgleich die dazu neigen, da und dort ihre Zeichen zu hinterlassen…«


  »Vorwärts«, unterbrach ihn Lirael. »Sehen wir zu, dass wir nach oben kommen. Vielleicht gibt es dort Hinweise auf die Entstehung der Stufen.«


  


  Lange bevor sie ans Ende der Stiege gelangten, hatte Lirael jedes Interesse an Gedenktafeln oder Erbauerstatuen verloren. Eine schreckliche Vorahnung hatte sie überkommen und wurde stärker, als sie die letzten paar Hundert Fuß hinaufstiegen. Eine bittere Kälte war in ihr, und sie erkannte, dass sie dort oben ein Ort des Todes erwartete. Kein augenblicklicher Tod, und auch nicht ein Tod an diesem Tag, aber dennoch der Tod.


  Sie wusste, dass auch Sam es spürte. Sie wechselten Blicke, als sie kurz vor dem Ende der Treppe stehen blieben, wo die Stufen endlich breiter wurden, so dass sie zu dritt nebeneinander gehen konnten. Auch die Hündin war argwöhnisch, gab keinen Laut von sich und blieb nahe bei den beiden.


  Liraels Gefühl, dem Tod nahe zu sein, wurde stärker, als ein Windstoß auf den letzten paar Stufen über sie hinwegfegte. Er trug einen schrecklichen Gestank mit sich, eine Vorwarnung auf den Anblick, der sie erwartete. Als sie oben ankamen, blickten sie auf ein kahles Feld, das mit den Leichen unzähliger Männer und Maultiere übersät war. Schwarze Schwärme von Raben tummelten sich zwischen und auf den Körpern, hackten mit ihren scharfen Schnäbeln ins Fleisch oder stritten sich krächzend.


  Zum Glück wurde sofort deutlich, dass die Raben ganz normale Vögel waren. Sie flatterten auf, als die Fragwürdige Hündin vorwärts jagte, und krächzten verärgert, dass sie beim Frühstück gestört wurden. Lirael nahm keine magischen Toten unter ihnen oder in der Nähe wahr, dennoch zog sie Saraneth hervor und griff nach ihrem Schwert Nehima. Selbst aus dieser Entfernung verrieten ihr ihre nekromantischen Sinne, dass die Leichen bereits seit Tagen hier lagen; aber das hätte allein schon der entsetzliche Gestank verraten.


  Die Hündin lief zu Lirael zurück und neigte fragend den Kopf. Lirael nickte, und die Hündin begann in immer größeren Kreisen um die Leichen herum zu schnüffeln, bis sie schließlich hinter Akazien verschwand. Am höchsten Baum hing eine Leiche, die von einem mächtigen Windstoß oder einer übermenschlichen Kreatur dorthin geschleudert worden sein musste.


  Das Schwert in der Faust, trat Sam neben Lirael. Die Charterzeichen auf der Klinge leuchteten bleich in der Sonne. Mit gleißendem Licht war der Tag angebrochen, doch es passte nicht zu diesem Ort des Todes. Wie konnte heller Sonnenschein auf solch ein Feld fallen, das in Nebel und Düsternis liegen sollte?


  »Kaufleute, wie es aussieht«, stellte Sam fest, als sie näher kamen. »Ich frage mich, was…«


  So, wie die Leichen lagen, war deutlich zu erkennen, dass die Männer vor irgendetwas geflohen waren. Die Leichen der Kaufleute, die kostbarer gekleidet und unbewaffnet waren, lagen näher an den Stufen. Die Wachmannschaft war zwanzig Meter weiter hinten im Kampf gefallen, als sie sich dem Feind gestellt hatte, vor dem es kein Entkommen mehr gegeben hatte.


  »Es ist mindestens eine Woche her«, sagte Lirael, als sie sich langsam den Leichen näherte. »Ihre Geister sind längst fort – in den Tod, hoffe ich. Aber es könnte auch sein, dass sie für dunkle Zwecke im Leben rekrutiert wurden.«


  »Aber warum blieben die Körper zurück?«, fragte Sam. »Und was hat ihnen solche Wunden zugefügt?«


  Er deutete auf einen toten Krieger, dessen Rüstung an zwei Stellen durchbohrt war. Die beinahe faustgroßen Löcher waren an den Rändern versengt, und die Stahlringe und das Leder darunter waren geschwärzt wie von Feuer.


  Lirael schob Saraneth vorsichtig in ihren Beutel zurück und kam zu Sam, um sich die Leiche und die merkwürdigen Wunden genauer anzusehen. Sie hielt den Atem an, doch in ein paar Schritten Entfernung blieb sie plötzlich stehen und schnappte nach Luft, so dass der scheußliche Gestank ihr in Nase und Lunge drang. Sie begann zu würgen und musste sich abwenden, um sich zu übergeben. Auch Sam konnte jetzt nicht mehr an sich halten, und beide befreiten ihren Magen von Brot und Kaninchen.


  »Tut mir Leid«, sagte Sam. »Geht es wieder?«


  »Ich habe ihn gekannt«, sagte Lirael mit einem Blick auf den Krieger. Ihre Stimme bebte, und sie atmete tief ein. »Er kam vor Jahren auf den Gletscher und sprach mich im Unteren Refektorium an. Seine Rüstung passte ihm damals nicht.«


  Sie nahm die Flasche, die Sam ihr hinhielt, schüttete sich Wasser in die hohle Hand und spülte sich den Mund aus.


  »Er hieß Larrow oder Harrow oder so ähnlich… ich weiß es nicht mehr genau. Er hatte mich nach meinem Namen gefragt, aber den habe ich ihm nie gesagt…«


  Sie zögerte, wollte noch etwas hinzufügen, brach jedoch abrupt ab, als Sam plötzlich herumfuhr.


  »Was war das?«


  »Was?«


  »Ein Geräusch, irgendwo da drüben«, erwiderte Sam und deutete auf den Kadaver eines Maultiers, der am Rand einer Erosionsspalte lag, die zu den Klippen hinunter verlief. Der Kopf des toten Tieres hing in die Rinne und war nicht zu sehen.


  Noch während sie darauf starrten, bewegte der Kadaver sich leicht; dann glitt er mit einem Ruck über den Rand in den Spalt.


  Sie konnten noch das Hinterteil des Maultieres sehen. Dann begannen Rumpf und Hinterbeine zu zittern und zu wackeln.


  »Das Maultier wird von irgendetwas aufgefressen!«, entfuhr es Lirael voller Abscheu. Sie sah jetzt Schleifspuren auf dem Boden, die alle zu der Rinne führten. Da waren noch andere Körper von Maultieren und Menschen gewesen. Jemand… oder etwas hatte sie zu dem schmalen Spalt gezogen.


  »Ich kann nichts Totes spüren«, sagte Sam besorgt. »Du?«


  Lirael schüttelte den Kopf. Sie legte ihren Rucksack ab, nahm ihren Bogen, spannte ihn und legte einen Pfeil an. Sam zog sein Schwert.


  Als sie sich langsam dem Spalt näherten, konnten sie ein trockenes, schabendes Geräusch hören, als würde jemand Sand schaufeln. Hin und wieder wurde der Laut von einem gluckernden Geräusch begleitet.


  Doch sie konnten noch immer nichts erkennen. Der Spalt war tief und nur drei oder vier Fuß breit, und was immer dort drinnen war, befand sich direkt unter dem Maultier. Irgendein scharfer Geruch lag in der Luft.


  Beide erkannten ihn im gleichen Augenblick: Es war der beißende, metallische Geruch Freier Magie, jedoch sehr schwach. Es war unmöglich zu sagen, woher er kam. Vielleicht aus der Spalte. Vielleicht trug ihn auch der leichte Wind mit sich.


  Als sie sich dem Spalt bis auf ein paar Schritte genähert hatten, verschwanden die Hinterbeine des Maultiers mit einem letzten wilden Schlenker, und die Hufe flogen, als wären sie noch lebendig. Das Gurgeln erklang wieder.


  Lirael blieb am Spaltenrand stehen und spähte hinunter. Ihr Bogen war gespannt, und ihr mit Chartermagie versehener Pfeil lag auf der Sehne. Doch es gab nichts, worauf sie hätte schießen können, denn da war nur ein langer Streifen von dunklem Schlamm am Boden der Spalte, in dem eben der letzte Huf verschwand. Der Geruch Freier Magie war hier stärker, aber es war nicht der ätzende Gestank, den sie bei dem Stilken oder anderen niederen Elementargeistern Freier Magie kennen gelernt hatte.


  »Was ist es?«, flüsterte Sam. Seine linke Hand war gekrümmt, bereit, einen Zauber zu wirken, und eine kleine goldene Flamme brannte an jeder Fingerspitze.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lirael. »Irgendeine Kreatur Freier Magie. Bestimmt nichts, worüber ich je gelesen habe. Ich möchte wissen, wie…«


  Noch während sie sprach, brodelte der Schlamm und quoll zur Seite. In der Finsternis tat sich ein tiefer Rachen auf, in dem eine lange gespaltene Zunge feurig leuchtete. Aus dem Schlund quoll der Gestank von Freier Magie und verdorbenem Fleisch, vor dem Lirael und Sam zurücktaumelten, während die feurige Zunge zuerst in die Luft und dann dorthin stieß, wo Lirael Augenblicke zuvor noch gestanden hatte. Dann schob sich ein gewaltiger Schlangenkopf aus Schlamm aus der Spalte und pendelte hoch über ihnen.


  Lirael schoss, während sie zurückstolperte, und Sam stieß seine Hand nach vorn, rief die Zeichen, die einen donnernden, knisternden Strahl aus Feuer auf dieses Ding aus Schlamm, Blut und Finsternis schleuderten. Das Feuer traf auf die flammende Zunge. Funken stoben in alle Richtungen und entzündeten das Gras. Weder der Pfeil noch das Charterfeuer schien dem Wesen etwas anhaben zu können, doch es wich zurück, und Lirael und Sam nutzten diesen Moment, um einen größeren Abstand zwischen sich und die Kreatur zu bringen.


  »Wer wagt es, mein Mahl zu stören!«, donnerte eine Stimme, die aus vielen verschiedenen Stimmen zu bestehen schien und vermischt war mit den schrecklichen Schreien verendender Maultiere und sterbender Männer. »Das Mahl, auf das ich so lange gewartet habe!«


  Lirael ließ den Bogen fallen und griff nach Nehima. Sam murmelte Zeichen, zeichnete sie mit seinem Schwert und der freien Hand in die Luft und wob einen komplexen Zauber. Lirael tat einen Schritt nach vorn, um Sam zu schützen, bis der Zauber vollendet war.


  Sam beendete ihn mit einem Meisterzeichen, das seine Hand in gelbe Flammen hüllte, als er es in die Luft zeichnete. Lirael wusste, dass dieses Zeichen einem unvorbereiteten Wirker den Tod bringen konnte, und zuckte zusammen, als es erschien. Doch es glitt ganz leicht von Sams Hand, und der Zauber hing in der Luft, ein leuchtendes Flechtwerk miteinander verbundener Zeichen, wie ein Band funkelnder Sterne. Er ergriff es an einem Ende, schwang es über seinem Kopf und schleuderte es auf das Wesen, wobei er Lirael zurief: »Sieh nicht hin!«


  Es gab einen blendenden Lichtblitz, einen Laut wie von einem kreischenden Chor – dann trat Stille ein. Als sie sich umwandten, war das Wesen verschwunden. Nur kleine Feuer brannten da und dort im Gras, und dünner Rauch stieg auf und wehte über das Feld.


  »Was war das?«, fragte Lirael.


  »Ein Zauber, um etwas zu binden«, erklärte Sam. »Aber was? Glaubst du, dass er gewirkt hat?«


  »Nein«, sagte die Hündin, deren plötzliches Auftauchen die beiden erschrocken herumfahren ließ. »Aber es war hell genug, dass nun jede Tote Kreatur zwischen hier und dem Roten See weiß, wo wir sind.«


  »Wenn es nicht gewirkt hat, wohin ist das Wesen dann verschwunden?«, fragte Sam und sah sich bei diesen Worten unruhig um. Lirael folgte seinem Beispiel. Sie konnte noch immer Freie Magie riechen, aber wieder nur ganz schwach, und es ließ sich unmöglich feststellen, wo der Geruch unter dem sich ausbreitenden Rauch seinen Ursprung hatte.


  »Es ist wahrscheinlich unter unseren Füßen«, sagte die Hündin. Sie steckte die Nase plötzlich in ein kleines Loch und schnaubte. Dabei flog eine Staubfahne empor. Lirael und Sam sprangen zur Seite, drauf und dran, die Flucht zu ergreifen. Dann drehten sie sich langsam, Rücken an Rücken, bereit zum Kampf gegen das Monster aus der Tiefe.
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  Wind, wehe! Regen, komm herbei!


  


  »Wo genau unter unseren Füßen?«, rief Sam. Er starrte suchend auf den Boden, das Schwert in der Faust, die beschwörende Hand ausgestreckt.


  »Was können wir tun?«, fragte Lirael hastig. »Weißt du, was das war? Wie können wir es bekämpfen?«


  Die Hündin schnüffelte am Boden.


  »Wir brauchen nicht mehr zu kämpfen. Das war ein Ferenk, ein Aasfresser. Ferenks sind bloß prahlerische Kreaturen. Der hier liegt jetzt mehrere Ellen unter Erde und Gestein. Er wird sich vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr blicken lassen, wahrscheinlich nicht vor morgen Nacht.«


  Sam traute den Worten der Hündin nicht recht und suchte den Boden ab, während Lirael sich zu ihr hinabbeugte.


  »Ich habe noch nie etwas über Wesen Freier Magie gelesen, die Ferenks heißen«, sagte sie. »In keinem der Bücher, die ich studiert habe, um etwas über den Stilken herauszufinden.«


  »Hier dürfte es eigentlich gar keine Ferenks geben«, sagte die Hündin. »Sie sind Elementarwesen, Geister des Steins und Schlamms, und sie wurden schon zu Stein und Schlamm, als die Charter entstand. Kann sein, dass ein paar übersehen wurden, aber nicht hier… nicht in einem so viel bereisten Gebiet…«


  »Wenn das nur ein Aasfresser war, was hat dann diese armen Leute getötet?«, fragte Lirael. Sie hatte über die seltsamen Wunden nachgegrübelt, und ihr gefiel ganz und gar nicht, welche Schlussfolgerungen sich daraus ergaben. Die meisten Leichen waren zweimal durchbohrt worden, so wie der Krieger, und an den Rändern der Öffnungen waren Kleidung und Fleisch verbrannt.


  »Mit Sicherheit ein Wesen Freier Magie, oder mehrere«, erwiderte die Hündin. »Aber kein Ferenk. Etwas Ähnliches wie ein Stilken, nehme ich an. Vielleicht ein Jerreq oder ein Hish. Es gab Tausende von Wesen Freier Magie, die vor der Erschaffung der Charter flohen. Die meisten wurden später gefangen oder gebunden und in Dienst genommen. Es gab ganze Rassen, aber auch Einzelwesen. Ich kann also nichts mit Sicherheit sagen. Die Sache wird noch komplizierter, weil innerhalb dieses Akazienrings vor langer Zeit eine Schmiede war. Im steinernen Amboss der Schmiede war ein Wesen gefangen, doch ich kann weder den Amboss noch andere Überreste finden. Wahrscheinlich hat die gefangene Kreatur diese Leute umgebracht, aber ich glaube nicht…«


  Die Hündin hielt inne und schnüffelte wieder am Boden, lief im Kreis, schnappte geistesabwesend nach ihrem eigenen Schwanz und setzte sich dann, um das Ergebnis ihrer Überlegungen kundzutun.


  »Es könnte ein Doppeljerreq gewesen sein, aber ich glaube eher, es waren zwei Hish. Was immer hier gewütet hat, es handelte im Auftrag eines Nekromanten.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Sam. Er hatte innegehalten, als die Hündin zu schnüffeln begann, doch er ließ den Boden noch immer nicht aus den Augen. Jetzt suchte er nach Hinweisen auf einen steinernen Amboss und auf einen ausfahrenden Ferenk. Doch er konnte nichts sehen, was auf einen Amboss hindeutete.


  »Spuren und Zeichen«, erwiderte die Hündin. »Die Wunden, die Gerüche, der Abdruck eines Fußes mit drei Zehen in der weichen Erde, die Leiche am Baum, sieben von Dornen befreite Zweige… das alles verrät mir bis zu einem gewissen Grad, was hier geschehen ist. Und was den Nekromanten angeht – kein Jerreq oder Hish oder eine andere wirklich gefährliche Kreatur Freier Magie ist seit tausend Jahren erwacht, außer vom Klang Mosraels und Saraneths, oder durch eine direkte Anrufung mit ihren geheimen Namen.«


  »Dann war Hedge hier«, flüsterte Lirael. Sam zuckte bei dem Namen zusammen, und die Brandnarben an seinen Handgelenken wurden dunkler. Doch er blickte nicht auf die Narben und wandte sich nicht ab.


  »Schon möglich«, sagte die Hündin. »Jedenfalls nicht Chlorr. Einer der Größeren Toten würde andere Zeichen hinterlassen.«


  »Diese Opfer hier sind vor acht Tagen gestorben«, fuhr Lirael fort. Sie fragte sich nicht, woher sie es wusste. Nun, da sie die Leichen gesehen hatte, wusste sie es einfach. Es gehörte zu ihren Fähigkeiten als Abhorsen. »Ihre Geister sind noch frei. Dem Buch der Toten zufolge können sie nicht jenseits des Vierten Tores sein. Ich könnte ins Totenreich gehen und einen suchen…«


  Sie brach ab, als die Hündin und Sam den Kopf schüttelten.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, meinte Sam. »Was kannst du schon erfahren? Wir wissen, dass Scharen von Toten und Nekromanten – und wer weiß, was sonst noch – in der Gegend unterwegs sind.«


  »Sam hat Recht«, sagte die Hündin. »Wir können nicht viel Brauchbares aus den Umständen ihres Todes erfahren. Und da Sam unsere Anwesenheit mit seiner Chartermagie bereits kundgetan hat, spricht nichts dagegen, mit einem reinigenden Feuer dafür zu sorgen, dass die Körper dieser armen Opfer niemandem mehr nützlich sein können. Aber wir sollten uns beeilen.«


  Lirael blickte im Sonnenlicht blinzelnd über das Feld, dort, wo der junge Mann lag, der einst Barra gewesen war. Sie erinnerte sich nun an den Namen. Sie hatte gehofft, Barra im Totenreich zu finden und seinem Geist zu sagen, dass das Mädchen, das er wahrscheinlich in all den Jahren längst vergessen hatte, sich nun wünschte, sie hätte mit ihm geredet oder ihn geküsst oder irgendetwas unternommen, statt sich nur voller Trauer an ihn zu erinnern. Aber selbst wenn sie Barra im Totenreich fand, wusste sie, dass er keinen Anteil mehr an der Welt der Lebenden nahm. Es war nicht um seinetwillen, dass sie seinen Geist suchen wollte, sondern ihres eigenen Schmerzes wegen, und diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten.


  Alle drei beugten sich über die am nächsten liegende Leiche. Sam zeichnete das Charterzeichen für Feuer, die Fragwürdige Hündin bellte eines für die Läuterung, und Lirael zeichnete die Zeichen für Frieden und Schlaf und verband dann alle miteinander. Die Zeichen sanken auf die Brust des Mannes hinunter. Ein Funke sprang und entfachte goldene Flammen, die Sekunden später den ganzen Körper umspielten. Dann erlosch das Feuer und ließ nur Asche und Klumpen geschmolzenen Metalls zurück, die von der Gürtelschnalle und der Dolchklinge stammten.


  »Lebe wohl«, sagte Sam.


  »Wandere auf sicheren Wegen«, sagte Lirael.


  »Komm nicht zurück«, sagte die Hündin.


  Danach vollzogen sie das Ritual jeder für sich und bewegten sich so schnell sie konnten von Leiche zu Leiche. Anfangs war Sam überrascht, dann erleichtert, dass die Fragwürdige Hündin die Charterzeichen formen und den Ritus vollziehen konnte. Kein Nekromant und kein Wesen Freier Magie vermochte das, da der Ritus seiner Natur entsprechend ihren Kräften widerstand.


  Wenngleich alle drei den Ritus vollzogen, war es fast Mittag, als sie fertig waren. Auch ohne die unbekannte Zahl von Leichen, die der Ferenk in sein Schlammloch gezogen hatte, waren es achtunddreißig Männer und Frauen, die unter den Akazien gestorben waren. Jetzt waren sie nur noch Aschehaufen zwischen verwesenden Maultieren und den zurückkehrenden Raben, die sich missmutig krächzend über das verbliebene Aas hermachten.


  Lirael fiel es zuerst auf, dass einer der Raben nicht wirklich lebte. Er saß auf dem Kopf eines Maultieres und tat so, als pickte er daran, doch der Blick aus seinen schwarzen Augen ruhte auf Lirael. Sie hatte seine Anwesenheit bereits gespürt, bevor sie ihn sah, war aber nicht sicher gewesen, ob sie die vor acht Tagen eingetretenen Tode spürte oder die Gegenwart der anderen Toten. Doch als sie nun in seine Augen blickte, wusste sie es. Der Geist des Vogels war längst fort, und irgendetwas Hungriges und Böses wohnte jetzt in dem gefiederten Körper. Etwas, das einst menschlich gewesen war, sich aber verwandelt hatte im endlosen Tod, in den verlorenen Jahren vergeblicher Versuche, ins Leben zurückzukehren.


  Dieser Geist war keine Blutkrähe, auch wenn er einen Rabenkörper bewohnte. Dieser Geist war viel mächtiger als jeder andere, der je zur Belebung einer Schar getöteter Raben verwendet worden war. Es geschah im gleißenden Licht der Sonne, also musste es sich mindestens um ein Wesen des Vierten oder Fünften Tores handeln. Der Rabenkörper musste frisch sein, denn solch ein Geist ließ das Fleisch, dem er innewohnte, binnen eines Tages verwesen.


  Liraels Hand griff nach Saraneth, doch als sie die Glocke herauszog, erhob die Tote Kreatur sich in die Luft und flog mit hoher Geschwindigkeit westwärts tief am Boden und zwischen den Akazien dahin. Federn und Stücke von totem Fleisch fielen während des Fluges herab. Der Vogel würde ein Skelett sein, bevor er allzu weit kam, doch er brauchte keine Federn, um zu fliegen, wie Lirael wusste. Freie Magie bewegte ihn, nicht die Kraft von Sehnen und Muskeln.


  »Du hättest ihn erwischen müssen«, tadelte die Hündin. »Auch jenseits der Akazien hätte er die Glocke noch gehört. Jetzt werden die Blutkrähen über uns herfallen.«


  Lirael schob Saraneth in ihren Beutel zurück, wobei sie sorgsam darauf achtete, den Klöppel festzuhalten, bis das Leder fest genug saß, dass die Glocke nicht mehr schlagen konnte.


  »Er hat mich überrascht«, sagte sie. »Das nächste Mal werde ich schneller sein.«


  »Machen wir uns auf den Weg«, sagte Sam. Er blickte zum Himmel und seufzte. »Ich hatte gehofft, wir hätten ein wenig Zeit für eine Rast. Es ist zu heiß für einen Marsch.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Lirael. »Gibt es einen Wald in der Nähe, in dem wir uns vor den Blutkrähen verstecken können?«


  »Ich bin nicht sicher«, meinte Sam und deutete nach Norden auf eine Anhöhe, die frei von Akazien und einst wohl Ackerland gewesen war. Jetzt wuchsen dort Unkraut und junge Bäume. »Von da oben haben wir einen guten Überblick. Wir müssen ohnehin in nordwestliche Richtung.«


  Die Gefährten schauten nicht zurück auf die Todesstätte, als sie aufbrachen. Lirael blickte sich rastlos um. Ihr Todessinn war geschärft, auch das geringste Anzeichen der Anwesenheit der anderen Toten wahrzunehmen. Die Hündin lief neben ihr, und Sam ging ein paar Schritte hinter ihr zu ihrer Linken.


  Sie folgten den Überresten einer niedrigen Steinmauer die Anhöhe empor. Einst hatte die Mauer die fruchtbare Fläche geteilt, wie es schien; im oberen Teil waren vielleicht Schafe gehalten worden, während im unteren Teil Anbau betrieben worden war. Aber das war lange her, und seit Jahrzehnten hatte sich niemand um die Mauer gekümmert. Irgendwo im Umkreis von einer Meile würde ein verfallenes Bauernhaus stehen, mit verfallenen Ställen und einem verstopften Brunnen. Es waren jene Zeichen, die verrieten, dass das Schicksal es mit den Menschen, die einst hier gelebt hatten, nicht gut gemeint hatte.


  Von der Anhöhe vermochten sie die Langen Klippen nach Osten und Westen bis zum Horizont zu sehen und die Hügellandschaft des Plateaus. Sie konnten den Ratterlin erblickten, der von Norden herabkam, und den Nebel des Wasserfalls. Das Haus der Abhorsen lag hinter den Hügeln, doch die Schwaden der Nebelbänke, die sich über die Kuppen erhoben und das Haus noch immer einschlossen, boten einen unheimlichen Anblick.


  Vor mehreren Jahrhunderten, noch vor Kerrigors Aufstieg, hätten die Gefährten hier Bauernhöfe und Dörfer und bearbeitete Felder erblickt. Und noch immer – zwanzig Jahre nachdem König Touchstone den Thron bestiegen hatte – war dieser Teil des Königreichs weitgehend verlassen. Kleine Waldstücke waren zu großen Wäldern zusammengewachsen, einzelne Bäume waren zu kleinen Waldungen geworden, und trockengelegtes Sumpfland hatte sich wieder mit Wasser gefüllt. Es gab Dörfer irgendwo da draußen, wie Lirael wusste, aber sehen konnte sie keine. Es waren nur wenige und sie lagen weit verstreut, denn lediglich eine Hand voll Chartersteine waren ersetzt oder restauriert worden. Nur Chartermagier von königlichem Blut konnten einen Charterstein hervorbringen oder restaurieren – auch wenn das Blut jedes Chartermagiers gewöhnlichen Stein zerbrechen konnte. Zu viele Chartersteine waren in den zweihundert Jahren des Interregnums zerstört worden, als dass man sie selbst in zwanzig Jahren ununterbrochener Arbeit wieder hätte errichten können.


  »Es sind mindestens zwei, vielleicht sogar drei Tagesmärsche bis Kante«, sagte Sam und deutete nach Nordnordwesten. »Der Rote See liegt hinter diesen Bergen, deren Überquerung uns erfreulicherweise erspart bleibt.«


  Lirael beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte. Sie konnte die fernen Gipfel einer Bergkette ausmachen.


  »Dann sollten wir aufbrechen«, sagte sie. Noch immer die Hand über den Augen, drehte sie sich langsam im Kreis und blickte dann hinauf zum Himmel. Er war wolkenlos und leuchtend blau, doch Lirael wusste, dass sie nur allzu schnell die verräterischen schwarzen Punkte erblicken würde – ferne Schwärme von Blutkrähen.


  »Wir könnten erst nach Roble gehen«, schlug Sam vor, der ebenfalls zum Himmel schaute. »Hedge wird ohnehin bald wissen, wo wir sind, und in Roble finden wir vielleicht Helfer. Dort wird ein Gardestützpunkt sein.«


  »Nein«, meinte Lirael grübelnd. Sie sah dichte, schwere Wolken hoch im Norden, und das brachte sie auf eine Idee. »Wir brächten nur andere Leute in Schwierigkeiten. Außerdem glaube ich zu wissen, wie wir die Blutkrähen abschütteln oder uns wenigstens vor ihnen verstecken können, auch wenn es nicht angenehm sein wird. Wir versuchen es ein wenig später. Bei Anbruch der Nacht.«


  »Was hast du vor, Gebieterin?«, fragte die Hündin. Sie war neben Liraels Füßen ins Gras gesunken. Die Zunge hing ihr aus dem Maul, und sie hechelte, um sich Kühlung zu verschaffen, was nicht leicht war, denn es wurde heißer und heißer, je höher die Sonne stieg.


  »Wir entladen diese Regenwolken«, erklärte Lirael und deutete auf die fernen dunklen Wolken. »Dichter Regen und stürmischer Wind werden die Blutkrähen vertreiben und gleichzeitig unsere Spuren verwischen. Was meint ihr?«


  »Ein ausgezeichneter Plan!«, rief die Hündin anerkennend.


  »Glaubst du, wir können es hier regnen lassen?«, fragte Sam zweifelnd. »Ich würde sagen, die Wolken sind über Hochbrück oder noch weiter entfernt.«


  »Wir sollten es auf jeden Fall versuchen«, sagte Lirael. »Aber da ist noch eine Wolke im Westen, die…«


  Sie stockte, als sie die schwarze Wolke unweit der Berge genauer in Augenschein nahm. Selbst aus dieser Entfernung spürte Lirael, dass etwas nicht stimmte. Noch während sie auf die Wolke starrte, zuckte ein Blitz daraus hervor.


  »Nein, nicht mit dieser Wolke.«


  »Ganz sicher nicht«, bestätigte die Hündin mit tiefem Knurren. »Sie ist über der Stelle, an der Hedge und Nicholas graben. Ich fürchte, sie sind bereits auf das gestoßen, was sie suchen.«


  »Nick weiß nicht, dass er etwas Schlimmes tut«, sagte Sam. »Ganz bestimmt! Er ist ein guter Kerl! Er würde niemanden absichtlich verletzen.«


  »Ich hoffe es«, sagte Lirael und fragte sich erneut, was sie tun konnten, wenn sie dorthin kamen. Warum war Hedge auf Nicholas’ Hilfe angewiesen? Was gruben sie aus? Welchen Plan verfolgte der Feind?


  »Wir müssen weiter«, sagte sie. Es fiel ihr schwer, den Blick von der fernen, dunklen, von Blitzen durchzuckten Wolke abzuwenden und auf das hügelige Land im Westen zu richten. »Wir könnten diesem Tal folgen. Es verläuft in die richtige Richtung, und es gibt genug schützende Bäume und einen Bach.«


  »Da sollte eigentlich ein kleiner Fluss sein«, meinte Sam. »Ich weiß nicht, wo der Frühlingsregen in dieser Gegend geblieben ist.«


  »Wetter kann auf zwei Arten gemacht werden«, sagte die Hündin und starrte noch immer zu den Bergen. »Es mag kein Zufall sein, dass diese Regenwolken sich so weit im Norden sammeln. Es wäre aus mehreren Gründen anzuraten, sie in den Süden zu bringen. Noch besser würde es mir gefallen, wenn wir diesen Gewittersturm aufhalten könnten.«


  »Wir können es ja versuchen«, meinte Sam zweifelnd, doch die Hündin schüttelte den Kopf.


  »Dieser Sturm würde auf keine Wettermagie reagieren«, erwiderte sie. »Die vielen Blitze bestätigen eine Befürchtung, die mir schon lange zu schaffen macht. Ich hätte nicht geglaubt, dass sie es so rasch finden würden und dass es so einfach aus seinem Grab zu holen war. Ich hätte es wissen müssen. Astarael kommt nicht ohne triftigen Grund auf die Erde, und ein Ferenk ist bereits frei…«


  »Was meinst du mit es?«, fragte Lirael besorgt.


  »Das Wesen, das Hedge ausgräbt«, sagte die Hündin. »Ich werde dir mehr darüber sagen, falls es nötig werden sollte. Ich wollte nicht, dass die Furcht euch lähmt, und ich möchte nicht grundlos alte Geschichten erzählen. Es gibt stets mehrere mögliche Erklärungen und alte Schutzvorrichtungen, die stark genug sind, selbst wenn das Schlimmste eintritt. Aber wir müssen uns beeilen!«


  Mit diesen Worten sprang die Hündin auf und schoss den Hang hinab, grinsend, im Zickzack zwischen den jungen Bäumen mit weißer Rinde und silbrig grün schimmernden Blättern hindurch und über eine weitere verfallende Steinmauer hinweg.


  Lirael und Sam sahen sich an und blickten dann auf den Gewittersturm.


  »Ich hasse es, wenn sie das tut«, klagte Lirael, die eben eine weitere Frage stellen wollte. Dann folgte sie der Hündin, doch sehr viel langsamer. Magischen Hunden gingen die Kräfte niemals aus; Lirael aber war bereits sehr müde. Es würde ein langer, kräftezehrender Nachmittag werden, und es mochte Schlimmeres bevorstehen, wenn die Blutkrähen sie fanden.


  »Was hast du getan, Nick?«, flüsterte Sam. Dann folgte er Lirael und war in Gedanken bereits bei den Charterzeichen, die nötig sein würden, um eine Regenwolke zweihundert Meilen über den Himmel zu bewegen.


  Sie marschierten den ganzen Nachmittag und legten nur kurze Pausen ein, wobei sie dem Bach folgten, der durch das flache Tal zwischen den Hügeln plätscherte. Das Tal war teilweise bewaldet. Der Schatten der Bäume schützte sie vor der Sonne, die besonders Lirael zusetzte. Sie hatte bereits einen leichten Sonnenbrand auf Nase und Wangen und weder die Zeit noch die Kraft, ihre Haut durch einen Zauber zu schützen. Dinge wie diese erinnerten sie zudem wieder an ihre Andersartigkeit, die ein Leben lang ihr Problem gewesen war. Echte Clayr waren braunhäutig und bekamen keinen Sonnenbrand, sondern wurden in der Sonne dunkler.


  Als die Sonne langsam auf die westlichen Berge hinabwanderte, bewegte sich nur noch die Hündin mit unermüdlichem Tatendrang voran. Lirael und Sam waren seit achtzehn Stunden auf den Beinen. Sie taumelten und nickten im Gehen ein, sosehr sie sich auch dagegen wehrten. Schließlich entschied Lirael, dass sie eine Rast einlegen mussten, und dass sie Halt machen würden, sobald sie einen halbwegs sicheren Lagerplatz mit fließendem Wasser fanden.


  Sie schleppten sich eine halbe Stunde weiter. Das Tal wurde schmäler, und der Weg stieg immer steiler an. Lirael war entschlossen, an der nächstbesten Stelle zu rasten und sich hinzulegen, egal, ob es fließendes Wasser als Schutz gegen die Toten gab oder nicht. Der Wald wurde lichter, je höher sie kamen, und wurde von Sträuchern und Gras verdrängt. Wieder handelte es sich um ein vor langer Zeit kultiviertes Feld, das verwilderte und keine Verteidigungsmöglichkeiten bot.


  Doch als Lirael und Sam schon sicher waren, keinen Schritt mehr zu schaffen, entdeckten sie den perfekten Platz. Sie vernahmen das leise Plätschern von Wasser und stießen bald auf eine Schäferhütte, die am Fuß eines langen, aber nicht sehr hohen Wasserfalls auf Stelzen im wirbelnden Wasser stand. Die Hütte diente als Unterschlupf und Brücke zugleich und war aus kaum verrottetem Eichenholz gebaut. Nur ein paar Schindeln fehlten auf dem Dach.


  Die Hündin beschnüffelte die Hütte gründlich von innen und außen; dann erklärte sie, dass die Behausung zwar schmutzig, aber bewohnbar sei. Sie geriet Lirael und Sam zwischen die Beine, als die beiden die Stufen hinaufstiegen und eintreten wollten.


  Es war schmutzig in der Hütte. Schlamm, der von einer Überschwemmung stammte, bedeckte den Boden. Doch Lirael und Sam machte es nichts aus – ob sie draußen oder drinnen auf Erdreich schliefen, spielte keine Rolle.


  »Hündin, kannst du die erste Wache übernehmen?«, fragte Lirael, während sie seufzend ihren Rucksack abnahm und sich in einer Ecke niederließ.


  »Das kann ich tun«, protestierte Sam, doch ein heftiges Gähnen strafte seine Worte Lügen.


  »Ich werde Wache halten«, erklärte die Fragwürdige Hündin. »Es könnte natürlich sein, dass es hier Kaninchen gibt…«


  »Aber bleib in der Nähe«, warnte Lirael. Sie zog Nehima aus der Scheide und legte das Schwert griffbereit auf ihren Rucksack. Gleiches tat sie mit dem Glockengurt. Sie behielt ihre Stiefel an und vermied es, über den Zustand ihrer Füße nach zwei anstrengenden Marschtagen nachzudenken.


  »Weck uns bitte in vier Stunden«, fügte sie hinzu, als sie sich setzte und an die Wand lehnte. »Wir müssen die Regenwolken herholen.«


  »Ja, Gebieterin«, erwiderte die Hündin. Sie saß draußen am vorbeirauschenden Wasser und lauschte mit gespitzten Ohren auf ferne Geräusche. Von Kaninchen vielleicht. »Möchtest du, dass ich dir auch ein gekochtes Ei und Toast bringe?«


  Es kam keine Antwort. Als die Hündin einen Moment später in die Hütte blickte, waren Lirael und Sam fest eingeschlafen. Die Hündin seufzte tief und ließ sich ebenfalls nieder, doch ihre Ohren blieben gespitzt und die Augen wachsam, während die Nacht sich herabsenkte.


  Gegen Mitternacht schüttelte sich die Hündin und weckte zuerst Lirael, indem sie ihr übers Gesicht leckte, und dann Sam, dem sie eine Pfote auf die Brust presste. Beide waren sofort wach und griffen nach ihren Schwertern, bevor sie den schwachen Schimmer der Charterzeichen am Halsband der Hündin erkannten.


  Das kalte Wasser des Bachs weckte ihre Lebensgeister. Als sie von den notwendigen Verrichtungen zurückkamen, machten alle drei sich hungrig an ein kurzes Frühstück aus Trockenfleisch, hartem trockenem Brot und Trockenfrüchten, wobei die Hündin von einem Kaninchen oder einem Stück Echsenfleisch schwärmte.


  Sie konnten die Regenwolken in der Dunkelheit nicht sehen, woran auch der funkelnde Sternenhimmel und der aufgehende Mond nichts änderten. Aber sie wussten, dass die Wolken da waren, hoch im Norden.


  »Wir werden uns sofort auf den Weg machen müssen, wenn der Zauber gewirkt ist«, meinte die Hündin warnend, während Lirael und Sam diskutierten, wie sie die Wolken und den Regen beschwören sollten. »Solch eine Chartermagie wird alles Tote und jede Kreatur Freier Magie im Umkreis vieler Meilen auf den Plan rufen.«


  »Wir müssen auf jeden Fall weiter«, sagte Lirael. Sie fühlte sich ein wenig erholt nach dem Schlaf, doch sie sehnte sich immer noch nach der Annehmlichkeit ihres Bettes in ihrem Zimmer in der Großen Bibliothek der Clayr. »Bist du bereit, Sam?«


  Sam schürzte die Lippen. »Ich überlege gerade, ob du mit einer kleinen Abänderung des Zaubers einverstanden wärst. Ich glaube nämlich, dass wir eine größere Wirkung benötigen, um die Wolken so weit herzuholen.«


  »Sicher«, sagte Lirael. »Was schwebt dir denn vor?«


  Sam erklärte es rasch, dann noch einmal langsam, um sicherzugehen, dass Lirael genau wusste, was er tun würde. Üblicherweise würden sie beide dieselben Zeichen zur selben Zeit pfeifen. Sam wollte nun andere, aber einander ergänzende Zeichen pfeifen, im Endeffekt zwei verschiedene Wetterzauber miteinander verbinden. Sie würden den Zauber aktivieren, indem sie zwei Meisterzeichen gleichzeitig rezitierten, während normalerweise nur eines erforderlich war.


  »Wird es so gehen?«, fragte Lirael besorgt. Sie hatte keine Erfahrung in der Zusammenarbeit mit einem anderen Chartermagier bei einem solch komplexen Zauber.


  »Er wird viel mächtiger sein«, meinte Sam zuversichtlich.


  Lirael blickte fragend zur Hündin, aber die hatte nicht zugehört. Sie starrte nach Süden, alle Sinne auf irgendetwas gerichtet, das Lirael und Sam nicht sehen oder spüren konnten.


  »Was ist?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Hündin. Sie legte den Kopf schief, und ihre gespitzten Ohren zuckten, als sie in die Nacht hinein lauschte. »Ich habe das Gefühl, dass uns etwas folgt, aber es ist noch sehr weit weg…«


  Sie blickte Lirael und Sam an.


  »Macht euren Wetterzauber, dann verschwinden wir von hier!«


  


  Drei oder vier Meilen flussabwärts stand ein sehr kleiner Mann, fast ein Zwerg, im seichten Wasser. Seine Haut war knochenweiß, sein Kopfhaar und Bart sogar noch heller, so dass sie in der Dunkelheit leuchteten, selbst im Schatten der Bäume, deren Äste weit übers Wasser ragten.


  »Ich werde es ihr zeigen«, murmelte der Albino wütend zu sich selbst. »Zweitausend Jahre Sklaverei, und dann…«


  Er verstummte, und blitzschnell tauchte seine knorrige Hand ins Wasser. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen zappelnden Fisch, den er sofort hinter den Augen durchbiss. Seine Zähne schimmerten hell im Sternenlicht; sie waren schärfer als jedes menschliche Gebiss.


  Der Zwerg biss erneut in den Fisch, und Blut tropfte ihm in den Bart. Binnen weniger Minuten hatte er seinen Fang verzehrt und spuckte fluchend die Gräten aus.


  Als er fertig war, reinigte er sorgfältig Gesicht und Bart und trocknete seine Füße. Das Blut auf seinem schlichten Gewand störte ihn offensichtlich nicht. Doch während er dem Ufer des Baches folgte, verblassten die Flecken, und der Stoff war wieder weiß und sauber.


  Ein lederner Gürtel hielt das Gewand um seine Körpermitte; statt der Schnalle befand sich dort eine kleine Glocke, die der Albino die ganze Zeit umklammert hielt, während er nur mit einer Hand fischte und sich sauber machte. Doch seine Vorsicht ließ nach, als er auf dem nassen Gras ausrutschte. Die Glocke läutete, während er auf ein Knie fiel. Es war ein heller Klang, der den Mann jedoch seltsamerweise zum Gähnen brachte. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er sich hinlegen, dann aber schüttelte er mit großer Anstrengung den Kopf und erhob sich.


  »Nein, nein, Schwester«, murmelte er und umklammerte die Glocke, so fest er konnte. »Ich muss noch einige Dinge erledigen, verstehst du? Ich kann jetzt nicht schlafen. Viele Meilen liegen noch vor mir, und ich muss meine Beine und Arme gebrauchen, solange ich sie noch habe.«


  Ein Nachtvogel schrie in der Nähe. Der zwergenwüchsige Mann vernahm das Kreischen und leckte sich die Lippen. Als er den Vogel erspähte, schlich er langsam, Schritt für Schritt, auf ihn zu. Doch der Vogel war wachsam und flatterte mit einem klagenden Schrei auf, bevor der Albino ihn erreichte.


  »Mit dem Nachtisch habe ich immer Pech«, schimpfte der Mann.


  Er wandte sich wieder dem Bach zu und folgte ihm nach Westen, die Glocke fest in der geschlossenen Faust, wobei er verärgert vor sich hin murmelte.
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  Die Silberhemisphären


  


  Hundertzwanzig Meilen nordwestlich des Abhorsen-Hauses lag das Ostufer des Roten Sees in Dunkelheit, obwohl ein neuer Tag angebrochen war. Es war nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern die schwarzer Sturmwolken, eine Dunkelheit, die sich mehrere Meilen in alle Richtungen erstreckte und die bereits seit einer Woche andauerte. Das wenige Sonnenlicht, das durch die Wolken brach, war schwach und bleich, und die Tage waren erfüllt von einem seltsamen Zwielicht, das nichts Lebendem dienlich zu sein vermochte. Nur im Epizentrum dieser unbeweglichen Sturmwolken war noch ein anderes Licht, flackernd und scharf und grell, wie ein ununterbrochener Einschlag von Blitzen.


  Nicholas Sayre hatte sich an das Zwielicht gewöhnt, wie an so viele andere Dinge. Doch wenn sein Geist sie auch ertrug – sein Körper begehrte noch immer dagegen auf. Er hustete und hielt sich das Taschentuch vor Nase und Mund. Hedges Nachtmannschaft bestand aus guten Arbeitern, die jedoch erbärmlich stanken, als würde ihnen das Fleisch an den Knochen verfaulen. Nicholas bemühte sich, Abstand zu halten für den Fall, dass es ansteckend war, worunter sie litten; diesmal aber musste er seinen Ekel überwinden, um sich über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.


  »Das Problem ist, Meister«, erklärte Hedge, »dass wir die beiden Hemisphären nicht näher zueinander bewegen können. Irgendeine Kraft stößt sie ab, als wären sie die gleichen Pole eines Magneten.«


  Nick nickte und verdaute diese Information. Wie er es in seinem Traum gesehen hatte, befanden sich die Hemisphären, zwei große silberne Halbkugeln, tief in der Erde, und seine Grabung war erfolgreich gewesen. Doch das Triumphgefühl, sie entdeckt zu haben, hatte sich schnell verflüchtigt angesichts der Probleme, die sich dabei ergaben, sie herauszuholen. Jede Hemisphäre maß sieben Fuß im Durchmesser, und das unbekannte Metall, aus dem sie bestanden, war außerordentlich schwer, schwerer noch als Gold.


  Die Hemisphären waren ungefähr zwanzig Fuß voneinander entfernt eingegraben worden. Die Barriere zwischen ihnen bestand aus sieben verschiedenen Materialien, darunter Knochen. Beim Herausheben zeigte sich, dass diese Barriere die abstoßenden Kräfte gedämpft hatte, denn ohne sie konnten die Hemisphären nicht näher als fünfzig Fuß zusammengebracht werden.


  Mehr als hundert Arbeiter der Nachtmannschaft hatten eine der Hemisphären mit Rollen und Seilen die Spiralrampe hinauf- und über den Rand der Grube geschafft. Die andere lag verlassen in einiger Entfernung weiter unten auf der Rampe. Das letzte Mal, als sie versucht hatten, die untere Hemisphäre nach oben zu ziehen und zu schieben, war die abstoßende Kraft so groß geworden, dass sie wieder heruntergeschleudert worden war und viele Arbeiter erschlagen hatte.


  Zusätzlich zu dieser seltsamen abstoßenden Kraft fielen Nick noch andere Auswirkungen im Umfeld der Hemisphären auf. Sie schienen einen scharfen Geruch nach heißem Metall zu verströmen, der sogar den Verwesungsgeruch der Nachtmannschaft überlagerte. Der Geruch verursachte Nick Übelkeit, während er Hedge und dessen merkwürdigen Arbeitern nichts auszumachen schien.


  Dann waren da noch die Blitze. Nick zuckte zusammen, als ein weiterer einschlug und ihn einen Moment lang blendete, dicht gefolgt von betäubendem Donner. Die Blitze schlugen noch häufiger ein als zuvor, und nun, da beide Hemisphären offen lagen, konnte Nick ein Muster erkennen. Jede Hemisphäre wurde achtmal hintereinander getroffen, doch der neunte Blitz ging sowohl bei der einen wie auch der anderen silbernen Halbkugel daneben und traf zwei Arbeiter.


  Aber denen schien es nichts auszumachen, wie ein Teil von Nicks Verstand wahrnahm. Wenn sie nicht Feuer fingen oder verstümmelt wurden, arbeiteten sie weiter, als wäre nichts geschehen. Doch diese Information blieb nicht in seinem Kopf, denn seine Gedanken waren stets so intensiv auf das eigentliche Ziel gerichtet, dass alle anderen Überlegungen verdrängt wurden.


  »Wir müssen die erste Hemisphäre abtransportieren«, sagte er und kämpfte gegen die Atemnot, die ihn zusammen mit der Übelkeit befiel, wenn er dem Silbermetall zu nahe kam. »Und wir brauchen einen zusätzlichen Kahn. Beide Hemisphären passen nicht auf einen, nicht bei fünfzig Fuß Abstand. Ich hoffe, meine Einfuhrgenehmigung erlaubt uns zwei Schiffsladungen… Wie dem auch sei, wir haben keine Wahl. Und wir müssen uns beeilen.«


  »Wie Ihr wünscht, Meister«, erwiderte Hedge und blickte Nick an, als erwarte er noch etwas anderes.


  »Ich wollte fragen, ob Ihr eine Mannschaft gefunden habt«, sagte Nick schließlich, als die Stille peinlich wurde. »Für die Kähne.«


  »Ja«, erwiderte Hedge. »Sie sammeln sich am See. Männer wie ich, Meister. Solche, die in der Armee von Ancelstierre gedient haben, in den Gräben Hochbrücks. Jedenfalls bis die Nacht sie von ihren Vor- und Horchposten verschwinden und den Weg über die Mauer finden ließ.«


  »Ihr meint Deserteure? Kann man denen denn vertrauen?«, fragte Nick. Eine Hemisphäre durch menschliche Dummheit zu verlieren oder zusätzliche Schwierigkeiten beim Grenzübertritt nach Ancelstierre konnte er am wenigsten gebrauchen. Das durfte nicht geschehen.


  »Keine Deserteure, Meister, o nein«, erwiderte Hedge lächelnd. »Nur Vermisste, die zu weit von zu Hause sind. Man kann ihnen trauen. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Und der zweite Kahn?«, fragte Nick.


  Hedge blickte zum Himmel. Seine Nasenflügel weiteten sich, als er die Luft roch. Er gab keine Antwort. Auch Nick blickte hoch, und ein schwerer Regentropfen traf seinen Mund. Er leckte sich die Lippen; dann spuckte er, als sich ein seltsames taubes Gefühl die Kehle hinunter ausbreitete.


  »Das dürfte nicht sein«, flüsterte Hedge zu sich selbst, während der Regen heftiger wurde und ein Wind um sie herum aus dem Nichts kam. »Durch Magie herbeigerufener Regen aus dem Nordosten. Das muss ich sofort untersuchen, Meister.«


  Nick zuckte die Schultern. Ihm war nicht klar, wovon Hedge redete. Der Regen löste ein seltsames Gefühl in ihm aus, weckte ein anderes Ich in ihm. Alles um ihn her war wie ein Traum, und zum ersten Mal fragte er sich, was er hier eigentlich machte.


  Dann stach ein wilder Schmerz durch seine Brust, und er stürzte um. Hedge fing ihn und legte ihn auf die Erde, die sich zusehends in Schlamm verwandelte.


  »Was habt Ihr, Meister?«, fragte Hedge. Seine Stimme klang neugierig, doch ohne Mitgefühl.


  Nick stöhnte und griff sich an die Brust. Seine Beine strampelten. Er versuchte zu sprechen, doch nur Speichel kam aus seinem Mund. Seine Pupillen zuckten hin und her und glitten dann nach oben.


  Hedge kniete wartend neben ihm. Noch immer fiel Regen auf Nicks Gesicht und verursachte ein kurzes zischendes Geräusch, sobald er die Haut traf. Einen Augenblick später drang Rauch aus Nase und Mund des jungen Mannes und zischte im Regen.


  »Was habt Ihr, Meister?«, wiederholte Hedge unsicher.


  Nicks Mund öffnete sich, und mehr Rauch stieg auf. Seine Hand bewegte sich zu rasch für Hedges Augen. Seine Finger krallten sich mit ungeheurer Kraft um das Bein des Nekromanten. Hedge biss die Zähne zusammen, rang den Schmerz nieder und fragte erneut: »Meister?«


  »Narr!«, sagte das Wesen, das sich Nicks Stimme bediente. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit, nach unseren Feinden Ausschau zu halten. Sie werden diese Grube bald genug finden, aber dann werden wir längst fort sein. Du musst sofort einen zweiten Kahn beschaffen und die Hemisphären an Bord bringen. Und schaff diesen Körper aus dem Regen. Er ist bereits zu schwach, und es gibt noch viel tun. Zu viel, als dass meine Diener Zeit hätten, zu rasten und zu schwatzen!«


  Die letzten Worte kamen voller Boshaftigkeit, und Hedge schrie, als die Finger sich wie Fangeisen in sein Bein bohrten. Dann ließen sie ihn los, und er sank auf den schlammigen Boden.


  »Beeil dich«, zischte die Stimme. »Du hast keine Zeit, Hedge! Du hast keine Zeit mehr!«


  Hedge neigte unterwürfig den Kopf. Er wagte nicht zu sprechen. Er wollte aus der Reichweite der unmenschlichen Kraft dieser Hände kriechen, hatte aber Angst, sich zu bewegen.


  Der Regen wurde dichter, und der weiße Rauch verschwand wieder in Nicks Nase und Mund. Nach ein paar Sekunden war nichts mehr zu sehen, und Nick sank leblos zusammen.


  Hedge fing seinen Kopf, bevor er in den Schlamm sinken konnte. Dann hob er Nicks schlaffen Körper hoch und nahm ihn vorsichtig auf die Schulter. Das Bein eines gewöhnlichen Mannes wäre im übermenschlichen Griff der Kreatur gebrochen, die von Nick Besitz ergriffen hatte, doch Hedge war kein gewöhnlicher Mann. Er hob Nick ohne Mühe hoch, als würde er keinerlei Schmerzen verspüren.


  Er hatte Nick bereits den halben Weg zum Zelt getragen, als der sich zu regen und zu husten begann.


  »Haltet still, Meister«, sagte Hedge und beschleunigte seine Schritte. »Ich habe Euch gleich aus dem Regen.«


  »Was ist passiert?«, krächzte Nick. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er gerade ein halbes Dutzend Zigarren geraucht und eine Flasche Brandy getrunken.


  »Ihr seid ohnmächtig geworden«, erklärte Hedge und trat mit seiner Last ins Zelt. »Seid Ihr in der Lage, Euch selbst abzutrocknen und ins Bett zu gehen?«


  »Ja, natürlich!«, sagte Nick schroff, doch seine Beine zitterten, als Hedge ihn auf die Füße stellte, und er suchte Halt an einer Reisetruhe. Über ihm trommelte der Regen auf die Planen, begleitet von grollendem Donner.


  »Gut«, erwiderte Hedge und reichte ihm ein Handtuch. »Ich muss gehen und die Nachtmannschaft einweisen. Dann werde ich mich um den zweiten Kahn kümmern. Es wäre wohl am besten, Ihr würdet Euch jetzt hinlegen, Herr. Ich sorge dafür, dass jemand Euch zur Hand geht, Euch zu essen bringt und sich um Eure Bedürfnisse kümmert.«


  »Ich kann mich selbst um mich kümmern«, widersprach Nick, wenngleich er des Zitterns nicht Herr wurde, als er sein Hemd auszog und sich kraftlos abzutrocknen begann. »Und auch die Nachtmannschaft beaufsichtigen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Hedge und beugte sich zu Nick. Seine Augen schienen größer zu werden und sich mit flackerndem rotem Licht zu füllen, als wären sie Fenster, hinter denen irgendwo in seinem Schädel ein großer Ofen brannte.


  »Es wäre am besten, wenn Ihr Euch jetzt hinlegt«, wiederholte er. Sein Atem war heiß und metallisch in Nicks Gesicht. »Ihr braucht Euch jetzt nicht um die Arbeit zu kümmern.«


  »Ja«, pflichtete Nick teilnahmslos bei und hielt mit dem Abtrocknen inne. »Es wäre am besten für mich, wenn ich mich jetzt hinlege…«


  »Ihr werdet hier warten, bis ich wiederkomme«, befahl Hedge. Sein gewohnter unterwürfiger Ton war verschwunden. Er stand vor Nick wie ein Schulrektor, der sich einen Schüler vornahm.


  »Ich werde hier warten, bis Ihr wiederkommt«, murmelte Nick.


  »Gut«, sagte Hedge. Er lächelte böse, wandte sich um und verschwand nach draußen in den Regen, der sofort verdampfte, wo er seine Kopfhaut traf. Ein paar Schritte weiter wehte der Nebel fort, und der Regen strömte an seinem Haar hinunter.


  Im Zelt trocknete Nick sich weiter ab, zog einen schlecht geflickten Pyjama an und begab sich auf sein Nachtlager aus Fellen. Sein Reisebett aus Ancelstierre war vor einigen Tagen zusammengebrochen, die Federn waren verrostet, die Tücher verrottet.


  Er schlief rasch ein, fand aber keine Ruhe. Er träumte von den beiden Silberhemisphären und von seiner Blitzfarm, die jenseits der Mauer errichtet wurde. Er sah, wie die Hemisphären die Energie von tausend Blitzen aufsogen und dabei die Kraft überwanden, die sie voneinander abstieß. Er sah sie schließlich mit der Kraft von zehntausend Sandstürmen aufeinander zuschnellen… und dann begann der Traum wieder von vorn. Er konnte nicht sehen, was geschah, wenn die Hemisphären aufeinander prallten.


  Draußen fiel der Regen in dichten Schleiern. Blitze schlugen ununterbrochen im Bereich der Grube ein. Donner rollte und ließ die Erde beben, während die Totenhände der Nachtmannschaft in die Seile griffen, langsam die erste Silberhemisphäre zum Roten See zogen und die zweite aus der Grube schafften.
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  Eine letzte Bitte


  


  Zwei Tage nach Liraels und Sams allzu wirksamem Wetterzauber regnete es noch immer. Trotz der Wasser abstoßenden Kleidung – die Sendlinge hatten offenbar an alles gedacht – waren sie meist völlig durchnässt. Zum Glück wurde der Zauber schließlich schwächer, vor allem die Windbeschwörung, so dass der Regen nachließ, ihnen nicht mehr waagrecht ins Gesicht peitschte und sie nicht länger mit Blättern und Zweigen und anderem bombardiert wurden, das der Sturmwind mit sich trug.


  Lirael musste sich alle paar Stunden daran erinnern, dass diese Strapazen etwas Gutes hatten: Keine Blutkrähe vermochte sie in diesem Regen zu finden. Aber auch dieser Gedanke hob ihre Stimmung nicht.


  Wenigstens war es nicht kalt. Anderenfalls wären sie sicherlich erfroren oder hätten ihre gesamten Kräfte aufwenden müssen, um sich mit Chartermagie am Leben zu erhalten. Wind und Regen waren warm, und wenn das Unwetter nur die eine oder andere Stunde ausgesetzt hätte, hätte Lirael ihren Wetterzauber als großen Erfolg gepriesen. So aber ließ die öde Trostlosigkeit keinen Stolz aufkommen.


  Sie näherten sich langsam dem Roten See und suchten sich einen Weg über die dicht bewaldeten Vorberge des Abed. Die Bäume bildeten ein Dach über ihnen, und am Wegrand wuchsen Farne und Pflanzen, die Lirael nur aus Büchern kannte. Ein dicker Laubteppich bedeckte den schlammigen Boden. Durch den Regen wanden sich Tausende kleiner Rinnsale und Bäche zwischen den Bäumen dahin und bildeten winzige Wasserfälle zwischen den Baumwurzeln und über Felsen. Oft wateten sie knöcheltief durchs Wasser, meist aber kämpften sie sich durch kniehohes schlammiges Laub.


  Es war kräftezehrend, und Lirael fühlte sich erschöpfter, als sie je für möglich gehalten hatte. Wenn sie rasten wollten, mussten sie einen besonders dicht belaubten Baum finden, um aus dem Regen zu kommen, und auch die höchsten Wurzeln, um nicht im Schlamm zu sitzen. Lirael fand heraus, dass sie sogar unter diesen Bedingungen schlafen konnte, obwohl es öfter vorkam, dass sie nach den zwei kurzen Stunden, die sie sich Ruhe gönnten, im Schlamm liegend erwachte.


  Natürlich wurde der Schlamm rasch abgewaschen, sobald sie wieder in den Regen kamen. Lirael wusste nicht zu sagen, was schlimmer war: Schlamm, Regen oder der Übergang in den ersten zehn Minuten, wenn sie aus ihrem Unterschlupf losmarschierten, der Schlamm abgewaschen wurde und ihnen über Gesichter, Hände und Beine lief.


  Und in solch einem Augenblick, als sie gerade eine Rinne hinaufkletterten und ganz damit beschäftigt waren, den Schlamm aus den Augen zu bekommen, fanden sie, an einen schützenden Baum gelehnt, eine sterbende Königliche Gardistin. Die Fragwürdige Hündin war es, die ihre Witterung aufnahm und vorauslief.


  Die Frau war bewusstlos. Ihr roter und goldener Wappenrock wies dunkle Flecken von Blut auf, und ihr Panzerhemd war an mehreren Stellen aufgerissen. Sie hielt ein schartiges Schwert in der Rechten, während die Linke in einer Zauber wirkenden Bewegung erstarrt war, die sie nun nie mehr zu Ende führen würde.


  Lirael und Sam wussten, dass das Leben der Kriegerin fast zu Ende war und ihr Geist bereits ins Totenreich hinüberglitt. Rasch beugte Sam sich hinab und beschwor den wirkungsvollsten Heilzauber, den er kannte. Aber noch bevor das erste Charterzeichen in seinen Gedanken Gestalt annahm, war die Frau tot. Der schwache Schimmer des Lebens schwand aus ihrem Antlitz. Sam brach den Heilzauber ab und schloss der Toten sanft die Augen.


  »Eine aus Vaters Garde«, sagte er schwer. »Ich kenne sie allerdings nicht. Vermutlich gehört sie zum Gardestützpunkt in Roble. Was sie wohl hierher geführt hat…?«


  Lirael konnte den Blick nicht von der Toten nehmen. Sie fühlte sich schrecklich nutzlos. Immer kam sie zu spät, immer war sie zu langsam! Zuerst der Südling im Fluss, nach dem Kampf mit Chlorr. Dann Barra und die Kaufleute. Und jetzt diese Frau. Es war grausam, dass sie hier allein hatte sterben müssen, wo nur ein paar Minuten zwischen Tod und Rettung lagen. Wenn sie den Hang nur ein wenig rascher erklommen oder die letzte Rast ausgelassen hätten…


  »Sie war schon seit ein paar Tagen dem Tod nah«, sagte die Fragwürdige Hündin schnüffelnd. »Aber sie kann nicht weit gekommen sein, Gebieterin. Nicht mit diesen Wunden.«


  »Dann müssen wir Hedge und Nick ziemlich nahe sein«, meinte Sam und richtete sich wachsam auf. »Es ist schwer, sich unter all den Bäumen zu orientieren. Wir könnten den Bergkamm fast erreicht haben, aber ebenso gut noch Meilen vor uns haben.«


  Lirael blickte noch immer auf den Leichnam der Gardistin. Langsam sagte sie: »Ich muss herausfinden, was sie umgebracht hat und wo der Feind ist.«


  »Dann müssen wir uns beeilen«, sagte die Hündin und konnte ihren Eifer kaum bezwingen. »Der Fluss wird sie schon ein Stück mitgenommen haben.«


  »Willst du in den Tod?«, fragte Sam. »Ist das klug? Ich meine, Hedge könnte in der Nähe sein oder dich sogar dort erwarten!«


  »Ich weiß«, sagte Lirael. Sie hatte die gleichen Gedanken. »Aber wir sollten das Wagnis eingehen. Wir müssen den genauen Ort von Nicks Ausgrabung herausfinden. Und wir müssen wissen, was mit der Gardistin passiert ist. Wir können nicht einfach blind weitermarschieren.«


  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Sam und grub seine Zähne in unbewusster Furcht in die Unterlippe. »Was muss ich tun?«


  »Wache über meinen Körper, während ich fort bin«, sagte Lirael.


  »Aber setze keine Chartermagie ein, wenn es nicht unbedingt sein muss«, fügte die Hündin hinzu. »Jemand wie Hedge kann sie aus vielen Meilen Entfernung riechen, selbst im Regen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Sam, zog sein Schwert und musterte seine Umgebung Busch für Busch und Baum für Baum. Er blickte auch nach oben – geradewegs in einen Schauer Regentropfen, die einen Weg durchs Blätterdach gefunden hatten. Sie liefen Sam den Hals hinunter, fanden ihren Weg unter die Kleidung und verstärkten sein Unbehagen. Doch in den Ästen des Baumes lauerte nichts, und in dem kleinen Stück Himmel, das er sehen konnte, gab es nur Wolken und Regen.


  Auch Lirael zog ihr Schwert. Die Hand am Gurt, überlegte sie einen Augenblick, welche Glocke sie wählen sollte. Sie war schon einmal im Totenreich gewesen, als sie beinahe von Hedge besiegt und seine Sklavin geworden wäre. Dieses Mal, schwor sie sich, würde sie stärker und besser vorbereitet sein. Deshalb war es wichtig, dass sie die richtige Glocke wählte. Ihre Finger glitten leicht über jeden Beutel bis zum sechsten, den sie vorsichtig öffnete. Sie zog die Glocke heraus, die Finger in der Öffnung, so dass der Klöppel nicht schlagen konnte. Sie hatte Saraneth, die Fesslerin, gewählt. Sie war die stärkste aller Glocken, von Astarael abgesehen.


  »Ich komme doch mit, oder?«, fragte die Hündin voller Eifer und sprang schwanzwedelnd um Lirael herum.


  Lirael nickte und begann, ihre Sinne in den Tod hinein auszudehnen. Es war hier nicht schwierig, denn das gewaltsame Ende der Gardistin hatte ein Tor geschaffen, das Leben und Tod an dieser Stelle viele Tage lang verbinden würde. Ein Tor, das in beiden Richtungen offen stand.


  Die Kälte kam und verdrängte die warme Feuchtigkeit des Regens. Lirael zitterte, doch sie drang vorwärts in den Tod, bis der Regen, der Wind, der Duft der feuchten Blätter und Sams Gesicht verschwunden waren und das kalte graue Licht des Totenreichs sie umhüllte.


  Das Wasser des Flusses umspülte Liraels Knie und drängte sie vorwärts. Einen Moment lang stemmte sie sich dagegen, wollte festhalten am Gefühl des Lebens hinter ihr. Sie brauchte nur einen Schritt rückwärts zu tun und nach dem Leben zu greifen, und sie würde wieder im Wald sein. Aber dann hätte sie nichts erfahren…


  »Ich bin die Abhorsen-Nachfolgerin«, flüsterte sie und spürte in diesem Augenblick, wie der Druck des Wassers schwächer wurde. Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Aber sie fühlte sich besser. Sie hatte ein Recht, hier zu sein.


  Sie tat einen ersten zögernden Schritt vorwärts, dann einen weiteren und wieder einen, und marschierte schließlich festen Schrittes dahin, während die Fragwürdige Hündin neben ihr durch die Fluten sprang.


  Wenn sie Glück hatte, würde die Gardistin noch auf dieser Seite des Ersten Tores sein. Doch soweit sie sehen konnte, bewegte sich nichts, auch nicht auf der Wasseroberfläche. Aus der Ferne drang das Donnern des Tores zu ihr.


  Lirael lauschte gespannt, denn das Donnern würde verstummen, wenn die Frau hindurchging. Sie bewegte sich weiter, wobei sie vorsichtig nach Löchern und Steinen im Flussbett tastete. Es war leicht, mit der Strömung zu gehen, und sie entspannte sich ein wenig, hielt Klinge und Glocke aber wachsam bereit.


  »Sie ist nicht weit vor uns, Herrin«, flüsterte die Hündin. Ihre Nase zuckte kaum einen Zoll über dem Wasser. »Links.«


  Liraels Blick folgte der Pfote der Hündin, die die Richtung wies, und nahm eine undeutliche Gestalt unter dem Wasser wahr, die mit der Strömung auf das Erste Tor zutrieb. Instinktiv ging sie darauf zu, um nach der schattenhaften Form zu greifen. Dann erkannte sie ihren Fehler und hielt inne.


  Selbst die gerade Verstorbenen konnten gefährlich sein, und auch wer im Leben ein Freund gewesen war, mochte im Tod solche Bande bereits vergessen haben. Es war sicherer, sie nicht anzufassen. Lirael schob ihr Schwert in die Hülle zurück, und während sie Saraneth mit der linken Hand am Läuten hinderte, griff sie mit der rechten nach dem Mahagonigriff. Lirael wusste, sie hätte sie einhändig wirbeln und gleichzeitig schwingen sollen, zumal sie das konnte, wenn es erforderlich wäre, doch es erschien ihr vernünftiger, größere Vorsicht walten zu lassen. Schließlich hatte sie nie zuvor die Macht der Glocken eingesetzt. Nur die Flöten, und diese waren von geringerer magischer Kraft.


  »Viele werden Saraneth hören, in weitem Umkreis«, flüsterte die Hündin. »Warum schnappe ich mir die Tote nicht einfach am Fuß?«


  »Nein.« Lirael runzelte die Stirn. »Sie ist eine Königliche Gardistin, auch noch im Tod, und wir werden ihr den gebotenen Respekt entgegenbringen. Ich will sie nur rufen. Wir werden nicht lange hier bleiben.«


  Sie läutete die Glocke mit einer bogenförmigen Bewegung. Es war eine der einfachsten Methoden des Läutens, die das Buch der Toten für Saraneth nannte. Zugleich legte sie ihren Willen in den Klang der Glocke und richtete ihn auf den untergetauchten Körper, der vor ihr trieb.


  Die Glocke war lauter als das ferne Donnern des Ersten Tores. Der Klang hallte von überall wider und schien immer kräftiger zu werden. Der tiefe Ton kräuselte das Wasser in weitem Kreis um Lirael und die Hündin, selbst gegen die Strömung.


  Dann hüllte der Klang den Geist der Gardistin ein. Lirael konnte spüren, wie sie sich wehrte und wand wie ein Fisch an der Angel. Durch das Echo des Läutens hörte sie einen Namen und wusste, dass Saraneth ihn herausgefunden hatte und ihr mitteilte. Manchmal war es erforderlich, einen Namen mit Hilfe eines Charterzaubers zu finden, doch diese Gardistin besaß keinen Schutz vor der Macht der Glocken.


  »Mareyn«, sagte ein Echo Saraneths, das nur in Liraels Kopf erklang. Der Name der Gardistin lautete Mareyn.


  »Halt an, Mareyn!«, befahl sie. »Steh auf, ich will mit dir sprechen.«


  Lirael spürte den Widerstand der Kriegerin, doch er war schwach. Gleich darauf schäumte der kalte Fluss, und die Geistgestalt Mareyns erhob sich aus den Fluten und wandte sich der Glockenschwingerin zu, in deren Bann sie stand.


  Die Kriegerin war noch nicht lange genug tot, dass der Tod sie verändert hätte. Ihr Geist besaß dieselbe Gestalt, die ihr Körper im Leben gehabt hatte. Sie war eine große, kräftige Frau, und Lirael konnte die durchbohrte Rüstung und die tiefen Wunden im fahlen Licht des Todes ebenso deutlich sehen wie vorhin im Sonnenlicht, als sie die Sterbende gefunden hatten.


  »Sprich, wenn du es vermagst«, befahl Lirael. Da Mareyn eben erst aus dem Leben geschieden war, konnte sie wahrscheinlich noch reden, wenn sie wollte. Viele, die lange im Totenreich waren, verloren das Vermögen zu sprechen, und nur Dyrim, die Schweigengebietende, konnte ihnen diese Fähigkeit zurückgeben.


  »Ich kann… sprechen«, krächzte Mareyn. »Was wollt Ihr von mir, Gebieterin?«


  »Ich bin die Abhorsen-Nachfolgerin«, sagte Lirael. Ihre Worte schallten hinaus ins Totenreich und übertönten eine andere, leisere Stimme in ihrem Innern, die sagen wollte: »Ich bin eine Tochter der Clayr.«


  »Sag mir, wie du den Tod gefunden hast, und was du von einem Mann mit Namen Nicholas und seiner Ausgrabung weißt«, verlangte sie.


  »Ihr habt mich mit Eurer Glocke gebunden, deshalb muss ich Euch antworten«, sagte Mareyn. Kein Hauch eines Gefühls lag in ihrer Stimme. »Doch ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, falls Ihr erlaubt.«


  »Welchen?«, fragte Lirael und warf einen Blick auf die Fragwürdige Hündin, die hinter Mareyn lauerte wie ein Wolf auf ein Schaf. Die Hündin begegnete ihrem Blick, wedelte mit dem Schwanz und flitzte hin und her. Offenbar spielte sie nur. Lirael verstand nicht, wie sie hier im Tod so vergnügt sein konnte.


  »Der Nekromant der Grube, dessen Namen ich nicht auszusprechen wage«, sagte Mareyn, »tötete meine Gefährten und lachte höhnisch, als ich ihm schwer verwundet zu entkommen versuchte. Er hielt mich nicht auf, schwor mir jedoch, dass seine Diener mich im Tode finden und zu seiner Sklavin machen würden. Ich fürchte, das wird tatsächlich geschehen, denn ich musste meinen Körper unverbrannt zurücklassen. Ich will nicht zurück, Gebieterin, und jemand wie dem Nekromanten dienen. Ich bitte Euch, mir Schutz zu gewähren, so dass niemand mich zurückholen kann.«


  »Das werde ich tun«, erwiderte Lirael, wenngleich Mareyns Worte sie das Schlimmste befürchten ließen. Falls Hedge Mareyn gehen ließ, waren ihr seine Schergen gefolgt und er wusste, wo ihr Körper sich befand. Vielleicht beobachteten sie ihn jetzt, in diesem Augenblick, und hatten bereits auch einen Späher ins Totenreich gesandt, der ihr auflauerte. Hedge und seine Schergen mochten im Leben wie im Tod bereits im Anmarsch sein.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Hündin die Ohren spitzte und knurrte. Gleich darauf verstummte das Donnern des Ersten Tores.


  »Da kommt etwas«, warnte die Hündin mit zuckenden Nasenflügeln. »Etwas Scheußliches.«


  Lirael steckte Saraneth zurück und zog Kibeth heraus. Sie nahm die Glocke in die Linke, so dass sie auch ihr Schwert ziehen konnte. »Rasch, Mareyn, sag mir, wo die Grube ist, von deinem Körper aus gesehen.«


  »Die Grube befindet sich jenseits des Berges im nächsten Tal«, erwiderte Mareyn ruhig. »Dort sind viele Tote unter dichten Wolken und ständigen Blitzen. Sie haben am Talgrund entlang bis zum See eine Straße gebaut. Der junge Mann, Nicholas, hält sich in einem Zelt östlich der Grube auf… Etwas kommt auf mich zu, Gebieterin. Ich bitte Euch um Schutz auf dem Weg.«


  Lirael spürte die Furcht in Mareyns Geist, obgleich die Stimme den ausdruckslosen Klang der Toten besaß. Sie handelte sofort und läutete Kibeth über ihrem Kopf in einer Achterschleife.


  »Geh, Mareyn«, sagte sie befehlend, und ihre Worte wurden eins mit dem Glockengeläut. »Wandere tief ins Totenreich, verweile aber nirgends und lass dich von niemandem aufhalten. Ich befehle dir, durch das Neunte Tor zu gehen, denn du hast deine letzte Ruhe verdient. Geh!«


  Mareyn drehte sich beim letzten Wort um und marschierte los, mit erhobenem Kopf und schwingenden Armen, wie sie wohl einst im Leben auf dem Paradeplatz in der Kaserne von Belisaere marschiert war. Schnurgerade marschierte sie auf das Erste Tor zu. Lirael sah sie einen Moment schwanken, als hätte irgendetwas sie aufzuhalten versucht, doch gleich darauf marschierte sie weiter, bis das Donnern des Tores verstummte, als sie es durchschritt.


  »Sie ist drüben«, bemerkte die Hündin. »Aber was immer durch das Tor kam, es ist hier noch irgendwo. Ich kann es riechen.«


  »Auch ich spüre es«, flüsterte Lirael. Sie tauschte wieder die Glocken und hielt Saraneth bereit. Sie schätzte die Sicherheit durch die große Glocke und die tiefe Kraft ihres Klanges.


  »Lass uns zurückgehen«, sagte die Hündin, während sie den Kopf hin und her bewegte, um das Wesen aufzuspüren. »Es ist schlau. Das gefällt mir nicht.«


  »Weißt du, was es ist?«, flüsterte Lirael, als sie zurück ins Leben zu stapfen begannen. Sie ging im Zickzack, so dass ihr Rücken niemals ganz dem Wesen zugewandt war. Es kostete mehr Kraft, gegen die Strömung zu gehen, und die eisige Kälte zehrte an ihr.


  »Eine Kreatur von jenseits des Fünften Tores, glaube ich«, sagte die Hündin. »Klein und nur noch ein Abklatsch ihrer einstigen… da!«


  Sie bellte und eilte durchs Wasser. Lirael sah irgendetwas zur Seite springen, als die Hündin zuschnappte. Es sah wie eine lange, spindeldürre Ratte mit feurigen Augen aus. Das Wesen kam direkt auf sie zu, und sie spürte den kalten, mächtigen Geist, der dieser grässlichen Kreatur innewohnte.


  Sie schrie und hieb mit dem Schwert danach. Bläuliche Funken stoben empor. Doch das Wesen war zu schnell. Der Hieb glitt ab, und die Kreatur schnappte nach Liraels linkem Handgelenk, das die Glocke hielt. Die Kiefer des Wesens schlossen sich um ihren gepanzerten Ärmel. Schwarzrote Flammen zuckten zwischen den spitzen Zähnen des Monsters hervor.


  Dann schloss sich das Gebiss der Hündin um den Rattenkörper und riss ihn von Liraels Arm. Das Furcht einflößende Knurren der Hündin vermischte sich mit dem Quieken der Kreatur und Liraels Schrei. Im nächsten Augenblick ertranken sie alle im tiefen Klang Saraneths, als Lirael zurücktrat und in einer einzigen fließenden Bewegung die Glocke wirbelte, sie am Griff fing und schwang.
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  Sameths Mutprobe


  


  Sam ging erneut seine kleine Runde, um sicher zu sein, dass nichts und niemand sich unbemerkt nähern konnte. Viel konnte er durch den Regen und das Laubwerk jedoch nicht sehen, geschweige denn einen Angreifer hören, bevor dieser so nahe war, dass kein anderer Ausweg mehr blieb, als zu kämpfen.


  Er suchte erneut an Lirael nach Anzeichen einer Veränderung, doch sie blieb im Totenreich. Ihr Körper war reglos wie eine Statue, weiß von Reif, und verströmte eine Kälte, welche die Pfützen zu ihren Füßen gefrieren ließ. Sam wollte sich mit einem Stück Eis Kühlung verschaffen, unterdrückte jedoch das Verlangen. Mehrere große Pfotenspuren in der Mitte der Pfütze verrieten ihm, dass die Fragwürdige Hündin im Gegensatz zu Lirael körperlich ins Totenreich gelangen konnte. Ihre Gestalt musste vollkommen magisch sein.


  Der Körper der Gardistin lehnte noch immer an dem Baum. Sam hatte erwogen, sie aufzubahren, aber das hätte bedeutet, den Leichnam in den Schlamm zu legen. Er wollte auch dem Körper der Toten ein gebührendes Ende bereiten, wagte es aber nicht, die erforderliche Chartermagie einzusetzen, bevor Lirael zurück war.


  Sam seufzte bei dem Gedanken und hätte gern Schutz vor dem Regen unter dem Baum gesucht. Doch er war sich nur allzu bewusst, dass er für Liraels Sicherheit verantwortlich war. Er war jetzt allein und vermisste in diesem Augenblick sogar die zweifelhafte Gesellschaft Moggets. Das Alleinsein beunruhigte ihn, doch die Furcht, die er seit Belisaere immer wieder verspürt hatte, war fort. Dieses Mal wollte er Tante Lirael auf keinen Fall enttäuschen. Also nahm er sein Schwert und schritt erneut den dichten Ring von Bäumen ab, den er seit Liraels Aufbruch ins Totenreich regelmäßig patrouillierte.


  Er hatte die Runde halb geschafft, als er im steten Prasseln des Regens ein Geräusch vernahm wie ein Knacken, wenn jemand auf nasse Zweige trat.


  Augenblicklich ließ Sam sich hinter dem Stamm eines gewaltigen Farns auf die Knie nieder und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Zuerst hörte er nichts als den Regen und seinen eigenen Herzschlag. Dann erklang das Geräusch wieder: leise Schritte, das Rascheln von Laub. Jemand – oder etwas – versuchte sich an ihn heranzuschleichen. Es war noch etwa zwanzig Fuß entfernt, ein Stück hangabwärts, im grünen Unterholz verborgen. Es kam ganz langsam näher. Die Schritte lagen minutenlang auseinander.


  Sam warf einen Blick zurück auf Lirael. Nichts deutete darauf hin, dass sie von den Toten zurückkehrte. Einen Moment lang war er versucht, sie an der Schulter zu rütteln, damit sie zurückkam und hier das Kommando übernahm.


  Dann aber bezwang er sich. Lirael hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und er ebenso. Es blieb Zeit genug, sie zurückzuholen, wenn es sein musste. Vielleicht kroch nur eine große Echse zwischen den Farnen herum, oder ein wilder Hund oder einer der großen schwarzen Laufvögel, die in diesen Bergen heimisch waren. Er wusste nicht mehr, wie sie hießen.


  Es war jedenfalls nichts Totes, denn das hätte er mit Sicherheit gespürt. Ein Wesen der Freien Magie hätte gezischt und gedampft im Regen, und er hätte es gerochen. Wahrscheinlich…


  Es bewegte sich wieder, doch nicht den Hang herauf, sondern in einem Bogen, vielleicht, um einen Gegner zu umgehen und von oben anzugreifen. Das allerdings wäre ein menschlicher Trick.


  Es könnte ein Nekromant sein, warnte eine Stimme in einem verborgenen Winkel in Sams Verstand.


  Was es auch sein mochte, es war nicht von den Toten, so dass man es nicht spüren konnte. Auch wenn es sich ihrer bediente, war es nicht von Freier Magie, so dass man es nicht riechen konnte. Sogar er selbst könnte es sein. Hedge.


  Sams Schwerthand begann zu zittern. Er schloss die Faust fester um den Griff, bis das Zittern endete und die Brandwunden an seinen Handgelenken fast weiß waren.


  Der Augenblick ist gekommen, dachte Sam. Der Augenblick deiner Bewährungsprobe! Wenn er sich der unbekannten Gefahr nicht stellte, würde er für alle Zeiten mit der Erkenntnis leben müssen, ein Feigling zu sein. Lirael hielt ihn nicht für feige, und auch nicht die Hündin. Gewiss, er war vor Astarael geflohen, aber nicht aus Furcht. Magie hatte ihn dazu getrieben. Auch Lirael war geflohen. Dessen musste man sich nicht schämen.


  Es bewegte sich wieder, stahl sich näher. Sam konnte es immer noch nicht sehen, glaubte aber zu wissen, wo es sich befand.


  Er öffnete seinen Geist der Charter und spürte, wie sein Herzschlag ruhiger wurde, als die vertraute Ruhe der Magie über ihn kam, die alles Lebende verband. Mit der freien Hand zeichnete er vier helle Charterzeichen in die Luft. Das fünfte Zeichen flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. Als die Zeichen sich verbanden, hielt Sam einen leuchtenden Dolch in der Hand, der die Augen blendete wie ein Sonnenstrahl.


  »Für die Charter!«


  Den feurigen Dolch in der einen Hand, das Schwert in der anderen, stieß Sam einen Schlachtruf aus und stürmte brüllend durch die Farne zum Angriff. Als er im Schlamm den Hang hinabrutschte, bemerkte er eine kurze Bewegung hinter einem Baum und änderte die Richtung, noch immer brüllend. Das Berserkerblut seines Vaters pochte in seinen Schläfen.


  Und da war der Feind, ein seltsam bleicher, kleiner Mann…


  Der plötzlich verschwand.


  Sam versuchte anzuhalten. Er stemmte die Fersen in den Boden, doch seine Füße fanden keinen Halt auf dem rutschigen Grund. Er rutschte mit voller Wucht gegen einen Baumstamm, prallte zurück in einen Farn und blieb auf dem Rücken liegen. In dieser Stellung fielen ihm die Worte seines alten Waffenmeisters ein: »Die meisten Kämpfer, die in der Schlacht zu Boden gehen, stehen nicht mehr auf. Also gib gefälligst Acht, dass du nicht hinfällst!«


  Sam ließ den Feuerdolch fallen, der sofort erlosch, wobei die leuchtenden Zeichen mit dem Boden verschmolzen, und stemmte sich hoch. Er glaubte, nicht länger als eine oder zwei Sekunden am Boden gewesen zu sein, während er sich hastig umsah. Doch von dem kleinen Mann war nichts zu sehen.


  Lirael.


  In Panik stürmte er den Hang wieder hinauf, wobei er sich an Farnen, Zweigen und allem Greifbaren festhielt, das ihm half, schneller nach oben zu kommen. Wenn Lirael angegriffen wurde, wenn jemand ihr einen Dolch in den Leib stieß, während sie im Totenreich war, hätte sie nicht die geringste Chance.


  Er erreichte die kleine Lichtung. Lirael stand unberührt da. Gefrorener Regen hing in kleinen Eiszapfen an ihren Armen. Die gefrorene Lache zu ihren Füßen war größer geworden und mutete seltsam an in diesem fast tropisch warmen Wald. Lirael war nichts geschehen.


  »Zum Glück war ich hier«, sagte eine Stimme hinter Sam. Es war eine vertraute Stimme.


  Moggets Stimme.


  Sam fuhr herum.


  »Mogget? Bist du das? Wo bist du?«


  »Hier. Und wie üblich bedaure ich es jetzt schon«, erwiderte Mogget. Ein kleiner weißer Kater kam hinter einem Farn hervor.


  Sam blieb wachsam. Er sah, dass Mogget sein Halsband trug, an dem eine Glocke hing. Aber es mochte ein Trick sein. Und wo… und vor allem wer… war der seltsame bleiche Mann?


  »Ich habe einen Mann gesehen«, sagte Sam. »Mit weißem Haar und weißer Haut, weiß wie Schnee. Weiß wie dein Fell…«


  »Ja«, sagte Mogget gähnend. »Das war ich. Doch diese Gestalt war mir von Jerizael verboten worden. Sie war… lass mich nachrechnen… sie war die achtundvierzigste Abhorsen. Diese Gestalt darf ich in Gegenwart einer Abhorsen, selbst eines Lehrlings, nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis annehmen. Deine Mutter kann man kaum dazu bewegen. Ihr Vater war da nicht so streng. Lirael ist derzeit nicht in der Lage, Ja oder Nein zu sagen, also siehst du mich jetzt wieder so, wie ich bin.«


  »Die Hündin hat gesagt, dass sie… Astarael… dich nicht gehen lassen würde«, meinte Sam. Er hatte seine Klinge noch nicht gesenkt.


  Mogget gähnte wieder, und die Glocke an seinem Hals läutete. Ja, es war Ranna. Sam erkannte sie am Klang und an seiner augenblicklichen Reaktion: Er musste selbst gähnen.


  »Soso, das hat dieser Hund gesagt?«, erwiderte der Kater, während er zu Sams Rucksack huschte. Mit einer scharfen Kralle trennte er die halbe Naht des Latzes auf, so dass er hineinklettern konnte. »Astarael? Sie war das? Es ist so lange her, dass ich mich gar nicht mehr erinnern kann, wer denn nun wer gewesen ist. Jedenfalls hat sie gesagt, was sie sagen wollte, und dann bin ich gegangen. Weck mich, wenn wir irgendwo sind, wo es trocken und angenehm ist, und wo man ordentliches Futter kriegen kann.«


  Sam ließ langsam das Schwert sinken und seufzte verärgert. Kein Zweifel, das war Mogget. Sam wusste nicht recht, ob er sich freuen sollte, dass der Kater wiedergekommen war. Er erinnerte sich noch gut an das höhnische Lachen im Tunnel unter dem Haus und an den Geruch der Freien Magie…


  Eis zersprang. Sam wirbelte erneut mit pochendem Herzen herum. In das Geräusch des zersplitternden Eises mischte sich das Echo einer fernen Glocke – so fern und schwach, dass er nicht sicher war, ob er es sich nicht nur einbildete.


  Weiteres Eis brach auf. Lirael fiel auf ein Knie, und das splitternde Eis umtoste sie wie ein kleiner Schneesturm. Mit einem grellen Lichtblitz tauchte die Hündin auf, sprang wachsam hin und her und knurrte tief in der Kehle.


  »Was ist passiert?«, fragte Sam. »Bist du verletzt?«


  »Nur ein Kratzer«, erklärte Lirael und hielt ihr linkes Handgelenk hoch, wobei sie das Gesicht verzog. »Eine abscheuliche kleine Kreatur von jenseits des Fünften Tores hat versucht, mich in den Arm zu beißen. Aber sie kam nicht durch den Panzer.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Sam. Die Hündin flitzte immer noch umher, als erwartete sie, dass plötzlich die Tote Kreatur vor ihnen auftauchte.


  »Die Hündin hat sie entzweigebissen«, berichtete Lirael und zwang sich, tief und langsam zu atmen. »Das hat die Kreatur allerdings nicht aufgehalten. Doch ich konnte sie schließlich zwingen, mir zu gehorchen. Sie ist auf dem Weg zum Neunten Tor und wird nicht zurückkehren.«


  »Du bist jetzt wahrhaftig die Abhorsen-Nachfolgerin«, sagte Sam bewundernd.


  »Ja, ich glaube«, sagte Lirael bedächtig. Sie fühlte sich eins mit ihrem Geschick, seit sie sich im Totenreich selbst so bezeichnet hatte. Aber sie hatte dabei auch etwas verloren. Es war eine Sache, im Haus das Glockenbandelier anzulegen, aber eine ganz andere, die Glocken im Totenreich tatsächlich zu benutzen. Ihr altes Leben erschien ihr nun fern und unwirklich, und sie wusste noch nicht, wie ihr neues Leben aussehen würde oder was sie war. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut – und das rührte nicht von dem schmelzenden Eis, dem Regen und dem Schlamm her.


  »Ich rieche etwas«, sagte die Hündin.


  Lirael blickte auf und erkannte, dass Sam voller Schlamm war und aus einer Kratzwunde am Handrücken blutete, was er allerdings noch nicht bemerkt zu haben schien.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie scharf.


  »Mogget ist wieder da«, erwiderte Sam. »Zumindest glaube ich, dass es Mogget ist. Er ist im Rucksack. Weil er zuerst so eine Art Albinozwerg war, hielt ich ihn für einen Feind…«


  Er brach ab, als die Hündin an dem Rucksack zu schnüffeln begann. Eine weiße Pfote schnellte heraus, und die Hündin zuckte gerade rechtzeitig zurück, um ihre Nase vor Schaden zu bewahren. Sie setzte sich und runzelte verwundert die Stirn.


  »Ja, es ist Mogget«, bestätigte sie. »Aber ich verstehe nicht…«


  »Sie gab mir eine zweite Chance, wie sie es nennt«, sagte eine Stimme im Rucksack. »Das ist mehr, als ihr mir je gegeben habt.«


  »Eine zweite Chance für was?«, knurrte die Hündin. »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen! Weißt du, was vier Meilen von hier ausgegraben wird?«


  Mogget streckte den Kopf aus dem Rucksack. Ranna bimmelte und brachte Lirael, Sam und auch die Hündin zum Gähnen.


  »Ja, ich weiß, was am Ufer des Roten Sees ausgegraben wird!«, fauchte der kleine Kater. »Es war mir damals egal und es ist mir jetzt egal. Es ist der Zerstörer. Der Auflöser. Der Tilger…«


  Mogget hielt inne, um Luft zu holen. Als er weitersprechen wollte, bellte die Hündin. Es war ein tiefes, machtvolles Bellen. Mogget kreischte, als wäre ihm jemand auf den Schwanz getreten, und verzog sich fauchend in seinen Rucksack.


  »Sprich seinen Namen nicht aus«, befahl die Hündin. »Nicht im Zorn, und nicht, wenn wir ihm so nahe sind.«


  Mogget schwieg. Lirael, Sam und die Hündin blickten auf den Rucksack.


  »Wir müssen fort von hier«, seufzte Lirael und wischte sich die Regentropfen von der Stirn, bevor sie in ihre Augen rinnen konnten. »Aber zuerst muss ich über etwas Klarheit haben.«


  Sie trat vor Sams Rucksack und beugte sich darüber, achtete jedoch darauf, dass sie außerhalb der Reichweite der Pfoten blieb.


  »Mogget. Du bist noch immer daran gebunden, den Abhorsen zu dienen, nicht wahr?«


  »Ja«, kam die mürrische Antwort. »Mein Pech.«


  »Dann wirst du mir und den anderen zur Seite stehen, oder?«


  Diesmal kam keine Antwort.


  »Ich fange dir ein paar Fische«, warf Sam ein. »Wenn wir irgendwohin kommen, wo es Fische gibt.«


  »Und ein paar Mäuse«, fügte Lirael hinzu. »Falls du Mäuse magst.«


  Mäuse knabberten Bücher an. Sämtliche Bibliothekare hassten Mäuse, und Lirael war keine Ausnahme. Erfreut stellte sie fest, dass ihr in ihrem neuen Leben als Abhorsen die kostbaren Erinnerungen an ihr anderes Ich als Bibliothekarin geblieben waren. Sie hasste auch immer noch Silberfischchen.


  »Es ist überflüssig, mit ihm zu verhandeln«, sagte die Hündin. »Er wird tun, was man ihm sagt.«


  »Fische, wenn es welche gibt, und Mäuse und einen Vogel«, schlug Mogget vor. Er tauchte aus dem Rucksack auf, und seine kleine rosa Zunge fuhr über seine Nase, als könne er den Fisch bereits riechen.


  »Keinen Vogel«, sagte Lirael entschieden.


  »Also gut«, erklärte Mogget und bedachte die Hündin mit einem hochmütigen Blick. »Eine Übereinkunft, mit der ich in meiner gegenwärtigen Gestalt existieren kann. Futter und Unterschlupf für meine Hilfe, die ich gelegentlich anbiete. Das ist nicht viel, aber besser als Sklaverei.«


  »Du bist ein…«, begann die Hündin aufgebracht, doch Lirael nahm sie am Halsband, und sie verstummte knurrend.


  »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten«, sagte Lirael. »Hedge hat Mareyn, die Gardistin, gehen lassen, um sich später ihren Geist Untertan zu machen. Je langsamer der Tod, desto mächtiger der Geist. Er weiß ungefähr, wo sie gestorben ist, und er mag noch andere Schergen im Totenreich gehabt haben, die ihm berichten, wo ich zu finden bin. Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen.«


  »Wir sollten…«, begann Sam, als Lirael losmarschieren wollte. »Wir müssen ihr ein gebührendes Ende bereiten.«


  Lirael schüttelte erschöpft den Kopf.


  »Ich muss wirklich todmüde sein«, sagte sie und wischte sich erneut über die tropfnassen Brauen. »Ich habe es ihr versprochen.«


  Wie in den Leichen der Kaufleute konnte sich auch in Mareyns Körper ein anderer toter Geist einnisten, falls sie ihre Leiche hier ließen. Oder Hedge mochte Mareyns Körper für noch Schlimmeres verwenden.


  »Könntest du das für mich tun, Sam?«, bat Lirael und rieb ihr Handgelenk. »Ich bin ziemlich erschöpft.«


  »Hedge könnte den Zauber riechen«, warnte die Hündin, »und alle toten Kreaturen im Umkreis ebenso. Aber der Regen wird uns ein wenig Schutz gewähren.«


  »Ich habe bereits gezaubert«, sagte Sam entschuldigend, »weil ich dachte, wir würden angegriffen…«


  »Mach dir keine Sorgen«, unterbrach ihn Lirael. »Beeil dich lieber.«


  Sam stellte sich neben den Körper und zeichnete die Charterzeichen in die Luft. Sekunden später hüllte ein feuriges Leichentuch den Körper ein, und bald war nichts mehr von ihm übrig, nur die geschwärzten Ringe der Rüstung.


  Anschließend wandte Sam sich zum Gehen, doch Lirael trat vor, und drei einfache Charterzeichen fielen aus ihrer offenen Hand auf die Rinde des Baumes dicht über der Asche. Sie sprach zu den Zeichen, so dass jeder Chartermagier von nun an ihre Worte hören würde, solange der Baum stand.


  »Hier starb Mareyn, fern der Heimat und allein. Sie war eine Königliche Gardistin. Eine tapfere Frau, die gegen einen übermächtigen Feind focht. Selbst noch im Tod erfüllte sie ihre Pflicht. Sie wird unvergessen bleiben. Lebe wohl, Mareyn.«


  »Eine angemessene Geste«, sagte die Hündin. »Und eine…«


  »Ziemlich dumme«, vollendete Mogget den Satz. »In den nächsten Minuten wird es hier von Toten wimmeln, wenn ihr noch länger herumzaubert.«


  »Danke, Mogget«, sagte Lirael. »Du bist sehr hilfreich. Wir brechen jetzt auf, dann kannst du wieder in deinem Rucksack verschwinden und weiterschlafen. Hündin, lauf voraus. Sam, bleib dicht hinter mir.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte sie sich in Bewegung, ging den Hang hinauf und auf eine dicht bewaldete Stelle zu. Die Hündin flitzte hinter ihr her und überholte sie schwanzwedelnd.


  »Sie kommandiert gern, findest du nicht?«, bemerkte Mogget zu Sam, der sich langsamer in Bewegung setzte. »Erinnert mich an deine Mutter.«


  »Halt die Klappe«, sagte Sam und schob einen Zweig zur Seite, der ihm ins Gesicht zu peitschen drohte.


  »Dir ist schon klar, dass wir lieber die Beine in die Hand nehmen sollten, aber in die andere Richtung«, meinte Mogget. »Oder?«


  »Du hast mir damals im Haus gesagt, dass es sinnlos sei, davonzulaufen oder sich zu verstecken«, sagte Sam. »Oder?«


  Mogget antwortete nicht, aber Sam wusste, dass er nicht eingeschlafen war. Er konnte spüren, wie der Kater sich im Rucksack bewegte. Doch er wiederholte seine Frage nicht, denn der Hang wurde steiler, und immer wieder mussten sie mühsam über vom Sturm entwurzelte Stämme klettern, so dass ihm nicht genügend Luft für Gespräche blieb.


  Als sie schließlich den Bergkamm erreichten, waren sie trotz ihrer schützenden Kleidung völlig durchnässt und todmüde. Die Sonne war hinter den Wolken verborgen und würde bald untergehen. Lirael wusste, dass sie vor Einbruch der Nacht nicht mehr weit kommen würden.


  Sie wollte den Vorschlag machen, zu lagern, doch die Hündin ignorierte ihr heftiges Winken. Lirael blieb nichts übrig, als ihr seufzend zu folgen, dankbar, dass die Hündin dem Kamm nach Westen folgte und keinen Weg nach unten suchte. Sie marschierten weitere dreißig Minuten, die ihnen wie Stunden erschienen, bis sie schließlich offenes Gelände auf der Nordseite des Berges erreichten, das durch einen Erdrutsch entstanden war.


  Dort, unter einer Gruppe schützender Farne, hielt die Hündin. Lirael setzte sich neben sie, und Sam kam eine Minute später mit müden Schritten zu ihnen und sank mit einem stöhnenden Laut zu Boden. Als er saß, kletterte Mogget aus dem Rucksack, stellte sich auf die Hinterbeine und stützte sich mit den Vorderpfoten auf Sams Kopf.


  Sie blickten alle vier von der Lichtung hinunter ins Tal zum Roten See, einer grauen Wasserfläche, in der sich der wolkenverhangene Himmel spiegelte und die von den unablässigen Blitzen beleuchtet wurde.


  Auch Nicks Grube war deutlich zu erkennen, ein hässliches, lehmig braunes Loch im Grün des Talbodens. Im umliegenden Gelände schlugen ohne Unterlass Blitze ein, und der Donner rollte und ließ die Erde bis zu den Gefährten hinauf erbeben. Hunderte von Gestalten waren an der Grube beschäftigt. Selbst aus mehreren Meilen Entfernung spürten Lirael und Sam, dass es Tote waren.


  »Was tun sie dort?«, flüsterte Lirael. Obwohl sie hier hoch oben auf dem Berg zwischen den Bäumen und Farnen so gut wie unsichtbar waren, hatte sie immer noch das Gefühl, Hedge und seine Schergen könnten sie jeden Augenblick entdecken.


  »Ich kann es nicht genau erkennen«, erwiderte Sam. »Sie schaffen etwas zum See, glaube ich, dieses glitzernde Ding…«


  »Ja«, sagte die Hündin, die völlig erstarrt neben Lirael stand. »Sie ziehen zwei Silberhemisphären im Abstand von dreihundert Fuß.«


  Mogget fauchte hinter Sams Ohr, und Sam schauderte.


  »In jeder Hemisphäre ist eine Hälfte eines uralten Geistes gefangen«, erklärte die Hündin mit leiser Stimme. »Es ist ein Geist vom Anfang der Zeit, bevor es die Charter gab.«


  »Der Geist, dessen Name Mogget nicht nennen sollte«, flüsterte Lirael. »Der Zerstörer.«


  »Ja«, sagte die Hündin. »Er wurde vor langer Zeit in diese beiden silbernen Halbkugeln verbannt, die tief unter sieben Schichten begraben sind: Silber und Gold, Blei und Eberesche, Asche und Eiche. Die siebente Schicht besteht aus Bein.«


  »Dann ist der Bann noch nicht gebrochen?«, warf Sam hastig ein. »Ich meine, sie haben zwar die Hemisphären ausgegraben, aber der Bann ist noch intakt?«


  »Noch, ja«, erwiderte die Hündin. »Aber wenn sie das Gefängnis öffnen, wird auch der Bann brechen. Jemand muss einen Weg gefunden haben, beide Hemisphären zu verbinden.


  Ich habe allerdings nicht die geringste Vorstellung, wohin sie die Hemisphären bringen… Verzeih, dass ich so sehr versage, Gebieterin«, fügte sie hinzu und sank auf den Boden.


  »Was meinst du damit?« Lirael blickte auf den betrübten Hund. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Dann hörte sie eine zaghafte Stimme in ihrem Innern fragen: »Was würde eine Abhorsen in dieser Situation tun?« Da wusste sie, dass sie tun musste, was ihre Bestimmung war – unerschrocken, auch wenn ihr nicht danach zu Mute war.


  »Was redest du da? Es ist nicht deine Schuld.«


  Ihre Stimme war eine Sekunde lang unstet, doch sie verbarg es mit einem Räuspern und fuhr fort:


  »Außerdem ist der Zerstörer noch gebannt. Wir müssen nur verhindern, dass sie die Hemisphären zusammenführen… oder was immer sie damit vorhaben.«


  »Und wir sollten Nick befreien«, sagte Sam, schluckte hörbar und fügte hinzu: »Es sind allerdings sehr viele Tote da unten.«


  »Du hast Recht!«, rief Lirael. »Das versuchen wir zuerst. Nick wird wissen, wohin sie die Hemisphären schaffen wollen.«


  »Sie hat genauso verrückte Ideen wie deine Mutter«, stellte Mogget fest. »Was erwartest du denn von uns? Dass wir hinuntersteigen und Hedge bitten, uns den Jungen zu übergeben?«


  »Mogget…«, begann Sam, und die Hündin knurrte, doch Liraels Worte ließen sie verstummen. Ein verrückter Plan bildete sich in ihrem Innern heraus, und sie wollte die Gefährten davon überzeugen, bevor der Plan selbst ihr undurchführbar erschien.


  »Sei nicht albern, Mogget. Wir rasten eine Weile. Dann schlüpfe ich in die Charterhaut, die ich auf dem Schiff gefertigt habe, und fliege als Eule hinunter. Auch die Hündin kann fliegen. Zu zweit werden wir Nick finden und herausholen. Ihr beide folgt uns, und wir treffen uns am fließenden Wasser… an dem Fluss da drüben. Dann haben wir Tageslicht und fließendes Wasser und können von Nick alles Notwendige erfahren. Was meint ihr?«


  »Das ist bis jetzt der viertdümmste Plan, den ich je von einer Abhorsen gehört habe«, erwiderte Mogget. »Ein wenig zu rasten ist allerdings ein guter Anfang. Ich brauche dringend ein Schläfchen. Aber du hast ganz vergessen, das Abendessen zu erwähnen.«


  »Ich halte es für besser, wenn ich hinunterfliege«, sagte Sam unbehaglich. »Ich käme mit der Eulengestalt schon zurecht, und ich könnte Nick am ehesten überzeugen, mit uns zu kommen. Und wie soll der Hund fliegen?«


  »Ihn zu überzeugen wird nicht notwendig sein«, knurrte die Hündin. »Dein Freund Nick ist dem Zerstörer bereits zu sehr hörig. Wir werden ihn zwingen müssen… und darauf gefasst sein, dass ihm besondere Kräfte verliehen wurden. Und was das Fliegen angeht, nichts leichter als das. Ich werde mich kleiner machen und mir Flügel wachsen lassen.«


  »Oh«, sagte Sam. »Natürlich. Du lässt dir Flügel wachsen.«


  »Aber wir müssen aufpassen, dass Hedge uns nicht dazwischenkommt«, fügte Lirael hinzu, die sich mehr und mehr fragte, ob es nicht vielleicht doch einen besseren Plan gab. »Aber die Charterhaut werde ich selbst benutzen müssen. Ich habe sie in meiner Größe angefertigt. Sie würde dir nicht passen. Ich hoffe, sie wurde in meinem Rucksack nicht allzu sehr zerknittert.«


  »Wenn ich nicht fliege, brauche ich mindestens zwei Stunden bis zum Fluss«, meinte Sam und blickte den Hang hinunter. »Vielleicht sollten wir noch in der Nacht hinabsteigen. Dann kannst du von unten losfliegen, und ich bin näher und schneller zur Stelle, falls es Schwierigkeiten gibt. Und du könntest mir deinen Bogen leihen, dann kann ich ein paar Pfeile mit einem Zauber belegen, während ich warte.«


  »Gute Idee«, pflichtete Lirael bei. »Steigen wir hinunter. Aber der Bogen ist im Regen nicht zu gebrauchen… und wir sollten keinen Wetterzauber mehr riskieren. Das würde uns ganz sicher verraten.«


  »Es wird vor dem Morgen zu regnen aufhören«, erklärte die Hündin bestimmt.


  »Bah!«, machte Mogget. »Das hätte jeder vorhersagen können. Der Regen hört schon jetzt auf, um genauer zu sein.«


  Sam und Lirael blickten zu den Baumwipfeln empor. Tatsächlich rissen die Wolken über ihnen in Richtung Osten auf, wenngleich der Sturm im Nordwesten nicht nachließ. Sie sahen den roten Schimmer des Sonnenuntergangs und den ersten Stern am Abendhimmel – Uallus, der rote Stern, der den Weg nach Norden wies. Lirael erfüllte es mit Zuversicht, auch wenn sie wusste, dass es nur eine Hirtenmär war, dass Uallus Glück brächte, wenn man ihn als ersten Stern am Himmel sah.


  »Gut«, stellte Lirael fest. »Ich hasse es, im Regen zu fliegen. Nasse Federn sind sehr unangenehm.«


  Sam gab keine Antwort. Es wurde dunkel, doch die Blitze erhellten das Tal mit flackerndem Licht. Sam machte einen viereckigen Fleck aus, wahrscheinlich ein Zelt, vielleicht sogar Nicks Zelt, zumal er keine anderen entdecken konnte.


  »Halt aus, Nick«, flüsterte Sam. »Wir werden dich retten.«


  



  


  Erstes Intermezzo


  


  Touchstones Hand umklammerte Sabriels Schulter, als sie unter dem Wagen lagen. Beide waren taub von der Explosion und betäubt von der Druckwelle. Sie hielten nach Angreifern Ausschau, wobei sie die vielen Toten in ihrer unmittelbaren Umgebung bewusst nicht beachteten. Sie konnten die Füße sehen, die herankamen, und das Lachen hören, fern und gedämpft wie laute Nachbarn auf der anderen Seite der Mauer.


  Die Pistolen in den Fäusten, krochen Touchstone und Sabriel langsam voran. Auch die beiden Wachen, die es im letzten Augenblick bis unter den Wagen geschafft hatten, glitten unauffällig nach vorn. Sabriel erkannte Veran, die ihre Pistole in blutüberströmten Händen hielt. Der andere Überlebende war der Älteste des Wachtrupps, Barlest. Sein ergrautes Haar war nass und dunkel. Er hatte ein automatisches Gewehr und machte sich daran, zu feuern.


  Die Attentäter sahen die Bewegung, doch es war bereits zu spät. Die vier Überlebenden feuerten fast gleichzeitig, und das Lachen verklang im plötzlichen Knall der Schüsse. Leere Patronenhülsen fielen klirrend auf den Boden unter dem Wagen, und beißender Rauch quoll zwischen den Rädern hervor.


  »Zum Schiff!«, rief Barlest Sabriel zu und deutete hinter sich. Sie konnte ihn anfangs nicht verstehen, bis er dreimal schrie: »Schiff! Schiff! Schiff!«


  Auch Touchstone vernahm es. Er blickte Sabriel an, und sie sah die Furcht in seinen Augen. Sie wusste, es war Angst um sie, nicht um sein eigenes Leben. Sie deutete nach hinten zur Gasse zwischen den Häusern, die zum Larneryplatz führte. Von dort war es nicht weit zum Kai, wo Schiffe und als Händler verkleidete Wachen auf sie warteten. Damed hatte mehrere Fluchtwege vorbereitet, und dieser war nun am nächsten. Wie immer hatte er alles für die Sicherheit seines Königs und seiner Königin getan.


  »Los!«, rief Barlest. Er hatte das Magazin gewechselt und feuerte kurze Salven nach rechts und links, die etwaige Angreifer in Deckung hielten.


  Touchstone warf Barlest einen kurzen Blick zu und kroch dann auf die andere Seite des Wagens. Sabriel hielt sich dicht neben ihm, und ihre Hände berührten sich kurz. Veran, die sich neben Sabriel befand, holte tief Luft, rollte sich unter dem Wagen hervor, sprang auf und lief, was die Beine hergaben. Sie erreichte die Gasse, duckte sich hinter einen Hydranten und gab Touchstone und Sabriel Feuerschutz, als diese folgten. Doch es fielen keine Schüsse, außer den gezielten Feuerstößen Barlests, der in Deckung des Wagens lag.


  »Komm!«, brüllte Touchstone und wandte sich am Gasseneingang um. Doch Barlest kam nicht, und Veran packte Touchstone und Sabriel, schob sie in die Gasse hinein und rief: »Weiter! Weiter!«


  Sie hörten Barlests Schlachtruf und vernahmen seine Schritte, als er hinter dem Wagen hervorkam. Es folgte eine lange peitschende Salve aus dem automatischen Gewehr und mehrere lautere, einzelne Schüsse. Dann trat Stille ein; sie vernahmen nur das Geräusch ihrer eigenen Schritte, ihren keuchenden Atem und das heftige Pochen ihrer Herzen.


  Der Larneryplatz war leer. Der Park in der Mitte, in dem sich normalerweise Kindermädchen mit Babys aufhielten, war menschenleer. Die Explosion lag vermutlich nur ein paar Minuten zurück, doch es hatte genügt. Seit der Machtergreifung Corolinis und seiner Schlägertrupps war viel Blut geflossen, und die einfachen Bürger hatten gelernt, wann es am besten für sie war, rasch von den Straßen zu verschwinden.


  Touchstone, Sabriel und Veran überquerten den Platz und eilten die Stufen zum Wasser hinunter. Ein betrunkener Kahnführer sah die drei blutüberströmten Gestalten mit den Pistolen in den Fäusten auf sich zukommen und wurde einen Moment lang nüchtern genug, aus dem Weg zu springen und sich unsichtbar zu machen.


  Der Sethem floss träge und schmutzig an dem kurzen Kai am Ende der Treppe vorüber. Ein Mann in schenkelhohen Fischerstiefeln stand dort und hatte die Hände in einem Fass, das er vermutlich eben aus den schlammigen Fluten gefischt hatte. Als er die Schritte auf der Treppe hörte, kamen seine Hände mit einer abgesägten Schrotflinte mit gespanntem Hahn zum Vorschein.


  »Querel! Wir werden verfolgt!«


  Der Mann sicherte sorgfältig die Waffe, zog eine Pfeife unter seinem Flickenhemd hervor und pfiff ein paarmal. Ein Antwortpfiff erklang, und mehrere Königliche Wachen stürmten von einem Schiff herauf, das des niedrigen Wasserstandes wegen nicht zu sehen war. Die Männer waren bewaffnet und auf alles vorbereitet – doch ihren Gesichtern nach zu schließen nicht auf das, was sie erwartete.


  »Ein Hinterhalt«, stieß Touchstone hervor, als sie herankamen. »Wir müssen sofort verschwinden.«


  Bevor er noch mehr sagen konnte, packten viele Hände ihn und Sabriel und warfen sie an Deck des wartenden Schiffes. Veran sprang hinterher. Das Schiff, ein umgebauter River Tramp, lag sechs oder sieben Fuß unter dem Kai, doch die Besatzung achtete darauf, dass Sabriel und Touchstone nicht allzu unsanft auf den Bohlen landeten. Schon während sie in die mit Sandsäcken geschützte Kajüte gebracht wurden, ging der Motor von leisem Tuckern in ein kräftiges Stampfen über, und das Schiff setzte sich in Bewegung.


  Sabriel und Touchstone sahen einander prüfend an, um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig mit dem Leben und unverletzt bis auf ein paar kleine Schrapnellwunden davongekommen waren.


  »Das reicht«, sagte Touchstone leise und legte seine Pistole aufs Deck. »Ich hab die Nase voll von Ancelstierre.«


  »Ja«, sagte Sabriel. »Oder umgekehrt. Hier werden wir jetzt keine Hilfe finden.«


  Touchstone seufzte, ergriff ein Tuch und wischte das Blut von Sabriels Gesicht. Gleiches tat sie bei ihm. Dann hielten sie einander kurz in den Armen. Beide zitterten und versuchten gar nicht erst, es zu verbergen.


  »Wir müssen Verans Wunden versorgen«, sagte Sabriel, als sie sich voneinander gelöst hatten. »Und wir müssen sehen, wie wir am besten nach Hause kommen.«


  »Ja, nach Hause!«, stimmte Touchstone zu, aber selbst diese Worte befreiten die Gefährten nicht von der unausgesprochenen Furcht, die von ihren Herzen Besitz ergriffen hatte. So nahe sie dem Tode heute auch gewesen waren – sie fürchteten, dass ihre Kinder sich noch weit größeren Gefahren gegenübersehen würden. Denn beide wussten sie nur zu gut, dass ihnen viel Schlimmeres widerfahren konnte als der Tod.


  



  Zweiter Teil
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  Ein Traum von Eulen und fliegenden Hunden


  


  Nick träumte wieder seinen Traum von der Blitzfarm und dass die Hemisphären zusammenkamen. Dann änderte der Traum sich plötzlich, und er schien in einem Zelt auf einem Lager aus Fellen zu liegen. Der Regen tropfte auf die Planen über seinem Kopf, es donnerte, und das Zelt wurde ständig von Blitzen erhellt.


  Nick setzte sich auf und sah eine Eule auf seiner Reisetruhe sitzen. Unverwandt musterte das Tier ihn mit großen gelben Augen. Und neben seinem Bett saß ein schwarz-brauner Hund, nicht viel größer als ein Terrier, aus dessen Schultern große, gefiederte Flügel ragten.


  Zumindest ist es ein anderer Traum, dachte ein Teil von Nick. Er musste fast wach sein, also war es vermutlich eines jener Traumfragmente, wie man sie mitunter vor dem Aufwachen erlebte und in denen sich Realität und Fantasie vermischten. Er wusste, dass er sich in seinem Zelt befand… aber eine Eule und ein geflügelter Hund?


  Was das wohl bedeutet, fragte sich Nick.


  Lirael und die Fragwürdige Hündin beobachteten ihn, wie er sie mit schläfrigen Blicken musterte. Dann griff er sich mit gekrümmten Fingern an die Brust, als wollte er sich kratzen. Er blinzelte zweimal, schloss die Augen und sank zurück auf die Felle.


  »Er ist wirklich krank«, flüsterte Lirael. »Er sieht schrecklich aus. Und da stimmt noch etwas nicht mit ihm… ich kann es in dieser Gestalt nicht richtig erkennen…«


  »Es ist etwas vom Zerstörer in ihm«, knurrte die Hündin leise. »Ein Splitter von einer der Silberhemisphären wahrscheinlich, durchdrungen von ihrer Kraft. Es frisst ihn auf, an Körper und Geist. Er dient dem Zerstörer zur Inkarnation. Als Sprachrohr. Wir dürfen die Kräfte in ihm nicht wecken.«


  »Wie können wir ihn von hier wegbringen, ohne dass es so weit kommt?«, fragte Lirael. »Er sieht nicht so aus, als hätte er Kraft genug, um aufzustehen, geschweige denn, um zu gehen.«


  »Ich kann gehen«, widersprach Nick, öffnete die Augen und setzte sich wieder auf. Weil das Ganze sein Traum war, würde wohl niemand etwas dagegen haben, wenn er sich in die Unterhaltung zwischen dem geflügelten Hund und der sprechenden Eule mischte. »Wer ist der Zerstörer und was frisst mich auf? Offenbar leide ich unter Halluzinationen«, fügte er hinzu, »dass ich solch verrückte Träume habe. Ein geflügelter Hund! Was für ein Unsinn.«


  »Er glaubt zu träumen«, sagte die Hündin. »Das ist gut. Der Zerstörer wird nicht in ihm erwachen, solange er sich nicht bedroht fühlt oder Chartermagie in der Nähe zum Einsatz kommt. Gib Acht, dass du ihn nicht mit deiner Charterhaut berührst, Gebieterin!«


  »Ich kann mir doch nicht von einer Eule auf der Nase herumtanzen lassen.« Nick kicherte traumverloren. »Oder von einem fliegenden Hund!«


  »Ich wette, er kann nicht aufstehen und sich anziehen«, sagte Lirael bedauernd.


  »Doch, kann ich«, erwiderte Nick, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Im Traum kann ich alles. Alles, versteht ihr?«


  Ein wenig schwankend zog er seinen Pyjama aus und stand vor seinen Traumwesen, wobei ihn seine Nacktheit nicht zu kümmern schien. Er ist schrecklich mager, dachte Lirael, dass man seine Rippen zählen kann. Erstaunt wurde ihr bewusst, dass sie sich Sorgen um ihn machte.


  »Seht ihr?«, sagte er. »Auf und angezogen.«


  »Du brauchst noch andere Kleidung«, riet Lirael, »falls es wieder regnet.«


  »Ich habe einen Regenschirm«, erklärte Nick, dann verdüsterte sich seine Miene. »Nein, stimmt ja gar nicht. Der Schirm ist kaputt. Ich nehme den Mantel.«


  Vor sich hin summend ging er zur Truhe hinüber und griff nach dem Deckel. Lirael flog überrascht auf und landete auf dem verlassenen Bett.


  »Die Eule und das Kätzchen…«, sang Nick, während er Unterwäsche, eine Hose und einen langen Mantel herausnahm und sich anzog, wobei er auf ein Hemd verzichtete. »Auch wenn es nicht mit meinem Traum übereinstimmt, weil du kein Kätzchen bist. Du bist ein… ein geflügelter Hund«, schloss er, wobei er der Fragwürdigen Hündin an die Nase fasste. Die Festigkeit der Illusion überraschte ihn, und fiebrige Röte stieg in sein Gesicht.


  »Träume ich wirklich?«, sagte er plötzlich und schlug sich ins Gesicht. »Nein, ich träume nicht, oder? Ich glaube, ich werde… verrückt.«


  »Du bist nicht verrückt«, beruhigte ihn Lirael. »Aber du bist krank. Du hast Fieber.«


  »Ja, das stimmt«, meinte Nick besorgt und fuhr sich mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. »Ich muss wieder ins Bett. Wie Hedge sagte, bevor er ging, um sich um den zweiten Kahn zu kümmern.«


  »Nein«, befahl Lirael. Ihre Stimme drang seltsam laut aus dem kleinen Schnabel der Eule. »Du brauchst frische Luft. Hündin, kannst du ihm befehlen, dass er geht? Wie damals dem Armbrustschützen?«


  »Vielleicht«, knurrte die Hündin. »Ich spüre mehrere Kräfte in ihm, und ein Fragment des eingeschlossenen Zerstörers ist eine unberechenbare Macht. Zudem wird es die Toten auf uns aufmerksam machen.«


  »Sie sind noch mit dem Transport der Hemisphären beschäftigt«, entgegnete Lirael. »Es wird eine Weile dauern, bis sie hier sind. Tu es.«


  »Ich gehe wieder ins Bett«, erklärte Nick und presste die Hände an den Kopf. »Und je früher ich wieder zu Hause in Ancelstierre bin, desto besser.«


  »Du wirst nicht ins Bett gehen«, knurrte die Hündin und kam auf ihn zu. »Wir machen einen Spaziergang.«


  Sie bellte so tief und laut, dass das Zelt erbebte und die Stangen zitterten. Lirael spürte, wie die Kraft durch ihre Federn drang. Funken stoben von ihr, als die Freie Magie auf die Charterzeichen ihrer veränderten Gestalt traf.


  »Folge mir!«, befahl die Hündin, als sie sich umwandte und das Zelt verließ. Nick folgte ihr drei Schritte weit, dann hielt er im Eingang inne und klammerte sich an die Plane.


  »Nein, nein, das kann ich nicht«, murmelte er. Seine Muskeln zuckten unter der Haut seines Halses und seiner Hände. »Hedge wollte, dass ich bleibe. Es ist am besten so.«


  Die Hündin bellte wieder, noch lauter diesmal, dass es selbst über den unablässigen Donner hinweg weithin zu hören war. Funken sprühten um Lirael, und Nicks Pyjama fing Feuer unter ihren Klauen, so dass sie aus dem Zelt fliegen musste.


  Nick schauderte und wand sich, als die Kraft des Gebells ihn traf. Er sank auf die Knie, kroch stöhnend aus dem Zelt und rief nach Hedge. Lirael kreiste über ihm und blickte nach Westen.


  »Steh auf!«, befahl die Hündin. »Geh. Folge mir!«


  Nick stand auf, machte ein paar Schritte, erstarrte und verdrehte die Augen. Weißer Rauch quoll ihm aus dem Mund.


  »Gebieterin!«, rief die Hündin. »Das Fragment in ihm erwacht! Du musst deine eigene Gestalt annehmen und es mit den Glocken bezwingen!«


  Lirael kam wie ein Stein aus der Luft herab und beschwor die Charterzeichen, um aus der Eulenhaut zu schlüpfen. Zuvor sahen ihre großen gelben Augen, wie Hunderte Totenhände die Seile fallen ließen und sich in die Richtung des Zeltes drehten und dann mit schaurigem, hundertfachem Knarren und Knarzen der spröden Gelenke zu rennen begannen, und wie die Vordersten sich aneinander vorbeikämpften, um den Lockungen der Magie zu folgen, hinter der ein Leben stand, dem sie den Tod bringen konnten. Ein blühendes Leben, um ihren ewigen Hunger zu stillen.


  Die Hündin bellte erneut, als der Rauch aus Nicks Nase drang, doch es schien nichts zu bewirken. Lirael konnte nur zusehen, wie der Rauch sich emporringelte. Sie war in einem strahlenden Sturm aus Licht gefangen, während die Charterhaut in ihre einzelnen Zeichen zurückwirbelte.


  Dann hatte sie ihre eigene Gestalt wieder. Sie griff nach Saraneth und Nehima. Aber noch etwas war gegenwärtig – eine Wesenheit, die in Nick loderte und ihn mit einer inneren Glut erfüllte, so dass die Regentropfen zischten, wenn sie seine Haut trafen. Der metallische Gestank der Freien Magie drang in einer Woge aus ihm hervor, als eine Stimme, begleitet von weißen Rauchwolken, aus seinem Mund kam.


  »Wer wagt es… äh, ich hätte wissen müssen, dass du nicht ruhig zusehen wirst, aber du und deine Schwestern…«


  »Schnell, Lirael«, rief die Hündin. »Ranna und Saraneth zusammen mit meinem Gebell!«


  »Zu mir, meine Diener«, schrie die Stimme aus Nick, die so laut und schrecklich war, wie keine menschliche Kehle sie zu Wege gebracht hätte. Sie übertönte selbst den Donner im Tal. Alle Toten vernahmen sie, selbst jene, die noch immer hirnlos an den Seilen zerrten. Sie alle eilten herbei; eine Flut verrottenden Fleisches wogte von allen Seiten der Grube auf das Zelt zu, aus dem ihr höchster Meister sie rief.


  Auch andere vernahmen es, wenngleich sie weiter weg waren, als der Schall die Stimme tragen konnte. Hedge fluchte und tötete ein Pferd, um sich ein Reittier zu schaffen, das immer gehorsam sein würde und nie ermüdete. Viele Meilen im Osten wandte Chlorr sich vom Ufer in der Nähe des Abhorsen-Hauses ab und begann zu laufen, eine große Gestalt aus Feuer und Dunkelheit, die sich schneller bewegte, als jeder Mensch es vermocht hätte.


  Lirael ließ das Schwert fallen und zog Ranna so hastig, dass die Glocke kurz klingelte und eine Woge der Müdigkeit über sie hinwegrollte. Die Verletzung an ihrem Handgelenk, die sie sich im Totenreich zugezogen hatte, schmerzte noch immer, doch weder der Schmerz noch Rannas Protest konnten Lirael aufhalten. Die Seiten aus dem Buch der Toten, die sie nun benötigte, leuchteten vor ihrem geistigen Auge und zeigten ihr, was sie tun musste. Und so tat sie es. Sie vereinte Rannas sanften Klang und Saraneths tiefen Ton mit dem scharfen, gebieterischen Bellen der Hündin.


  Der Klang umhüllte Nick, und die Stimme in seinem Innern wurde gedämpft. Doch ein tobender Wille kämpfte gegen den Zauber an. Lirael konnte ihn spüren, wie er sich gegen die vereinten Kräfte der Glocken und des Gebells zur Wehr setzte. Dann, plötzlich, brach der Widerstand. Nick fiel zu Boden. Der weiße Rauch zog sich rasch in seinen Mund und seine Nase zurück.


  »Schnell! Schnell! Hilf ihm auf!«, drängte die Hündin. »Rennt nach Süden zum Treffpunkt. Ich werde sie hier aufhalten!«


  »Aber… Ranna und Saraneth… er wird schlafen«, entgegnete Lirael, während sie die Glocken verstaute und Nick aufhalf. Er war viel leichter, als sie erwartet hatte. Offenbar war er nur noch Haut und Knochen.


  »Nein, nur der Splitter in ihm schläft«, erklärte die Hündin. Ihre Flügel waren im Körper verschwunden, während sie zu ihrer Kampfgröße wuchs. »Schlag ihn ins Gesicht… und dann rennt!«


  Lirael gehorchte, doch es trat ihr in der Seele weh. Der Schlag weckte Nick. Er schrie auf, sah sich mit wirrem Blick um und versuchte sich aus Liraels Griff an seinem Arm zu winden.


  »Lauf!«, befahl sie und zog ihn mit sich. Sie bückte sich kurz, um Nehima aufzuheben. »Lauf, oder ich treibe dich hiermit an!«


  Nick blickte Lirael fassungslos an, dann das brennende Zelt, die Hündin und die heranstürmende Horde von Arbeitern, die er für krank gehalten hatte. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Plötzlich begann er zu laufen und gehorchte Liraels lenkender Hand, die ihn nach Süden führte.


  Hinter ihnen stand die Hündin im Licht des Feuers, ein mächtiger Schatten, gut fünf Fuß hoch an den Schultern. Die Charterzeichen in ihrem Halsband leuchteten gespenstisch in ihren eigenen Farben und überstrahlten die Flammen des brennenden Zeltes. Freie Magie pulsierte unter ihrem Halsband, und rote Flammen tropften wie Speichel aus ihrem Maul.


  Die vorderste Schar der Totenhände sah sie und geriet ins Stocken. Sie wussten nicht, was die riesige Kreatur war und wie gefährlich sie sein konnte.


  Dann bellte die Fragwürdige Hündin. Die Totenhände kreischten und heulten, als eine Macht, die sie kannten und fürchteten, nach ihnen griff, ein Tornado aus Freier Magie, der ihre faulenden Körper erfasste und zurück ins Totenreich schickte.


  Aber für jeden, der fiel, stürmte ein weiteres Dutzend heran, dessen knöcherne Finger, bleiche Kiefer und faulige Zähne nur eines suchte: Fleisch, gleich, ob magisch oder nicht.
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  Prinz Sameth und Hedge


  


  Lirael hatte die Hälfte des Weges zum Treffpunkt mit Sam hinter sich, als Nick stürzte und nicht mehr aufstehen konnte. Sein Gesicht war gerötet vom Fieber und von der Anstrengung, und er rang nach Atem. Er lag auf dem Boden und blickte stumm zu ihr empor, als wartete er auf die Hinrichtung.


  Und so sah es wohl auch aus, denn Lirael stand mit erhobener blanker Klinge über ihm. Sie schob Nehima in die Hülle und musterte Nick stirnrunzelnd. Er war zu krank und zu erschöpft, um zu begreifen, dass sie ihn nur beruhigen wollte.


  »Sieht aus, als müsste ich dich tragen«, stellte sie keuchend und mit leiser Verzweiflung fest. Nicht dass er ihr zu schwer gewesen wäre, aber es war noch wenigstens eine halbe Meile bis zum Fluss. Und sie wusste nicht, wie lange der Splitter des Zerstörers – oder was immer es war, das er in sich trug – gebannt bleiben würde.


  »Warum tust du das?«, krächzte Nick, als sie ihn auf ihre Schultern hob. »Das Experiment wird auch ohne mich stattfinden.«


  Lirael hatte gelernt, wie Feuerwehrleute Verletzte schulterten, damals in der Großen Bibliothek der Clayr, doch sie hatte es seit Jahren nicht mehr getan, seit Kemmerus Schwarzbrennerei Feuer gefangen hatte, als Lirael in der Bibliotheksfeuerwehr Dienst tat. Es war erfreulich, dass sie es nicht verlernt hatte und dass Nick wesentlich leichter als Kemmeru war. Doch der Vergleich war nicht fair. Kemmeru hatte darauf bestanden, zusammen mit ihren Lieblingsbüchern hinausgetragen zu werden.


  »Dein Freund Sam kann alles erklären«, keuchte Lirael. Sie konnte noch immer die Hündin in der Ferne bellen hören, was beruhigend war, doch sie vermochte kaum zu erkennen, wohin sie trat. Der erste Hauch der Dämmerung war kaum mehr als eine Ahnung von Licht. In Gestalt der Eule war es wesentlich einfacher gewesen, diesen Teil des Tales zu durchqueren.


  »Sam?«, fragte Nick. »Was hat denn Sam damit zu tun?«


  »Er wird es dir erklären«, sagte Lirael knapp, um Atem zu sparen. Sie blickte zum Himmel, um sich mit Hilfe Uallus’ zu orientieren. Doch sie befanden sich noch immer zu nahe an der Grube und konnten lediglich Gewitterwolken und Blitze sehen. Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört und die Wolken trieben davon.


  Lirael kämpfte sich weiter, doch mehr und mehr hatte sie das Gefühl, nicht mehr in die richtige Richtung zu gehen. Sie hätte während des Fluges besser Acht geben müssen, als die Landschaft deutlich erkennbar unter ihr lag.


  »Hedge wird mich holen kommen«, flüsterte Nick schwach. Seine Stimme war heiser und klang seltsam, vor allem, da sie aus der Gegend ihrer Gürtelschnalle kam, so wie er über ihren Schultern hing.


  Lirael gab keine Antwort. Sie konnte die Hündin nicht mehr hören, und der Boden zu ihren Füßen wurde sumpfig, was ihr bestätigte, dass es keinesfalls der richtige Weg war. Doch voraus nahm sie verschwommene Umrisse wahr, von Büschen möglicherweise. Vielleicht lag das Flussufer vor ihr, an dem Sam wartete.


  Lirael stapfte weiter. Nicks Gewicht drückte ihre Füße tief in den durchweichten Boden. Jetzt, im ersten spärlichen Licht der aufgehenden Sonne, konnte sie erkennen, was vor ihr lag. Es war Schilf, nicht Buschwerk. Hohe Binsen mit roten Blüten. Ihr Samen färbte die Seeufer tiefrot, was dem Roten See seinen Namen gab.


  Lirael erkannte, dass sie eine vollkommen falsche Richtung genommen hatte. Irgendwann musste sie nach Westen abgebogen sein. Jetzt war sie am Seeufer, und den Blutkrähen würde es ein Leichtes sein, sie zu finden. Es sei denn, überlegte sie, diese Biester konnten sie nicht sehen. Sie verlagerte Nicks Gewicht und beugte sich ein wenig vor, um die Last besser im Gleichgewicht halten zu können. Nick stöhnte vor Schmerz, doch Lirael beachtete es nicht und stapfte ins Schilf hinein.


  Bald wurde aus dem Sumpf zu ihren Füßen Wasser, das bis fast zu den Knien reichte. Das Schilf wuchs dichter, und die Blüten ragten über sie empor. Lirael sah einen schmalen Pfad vor sich, in dem das Schilf umgeknickt worden war, um einen Durchgang zu ermöglichen. Sie folgte dem Pfad immer tiefer ins Binsendickicht.


  


  Sam nahm ein weiteres Zeichen aus dem endlosen Fluss der Charter, zwang es in den Pfeil, der auf seinen Knien lag, und beobachtete, wie es den scharfen Stahl der Spitze wie Öl überzog. Es war das letzte Zeichen für diesen Pfeil. Er hatte den Schaft bereits mit den Zeichen für Zielsicherheit und Kraft versehen, die Fiederung mit den Zeichen für Flug und Glück und die Spitze mit den Zeichen für Bannkraft und Auflösung.


  Es war der letzte Pfeil von zwanzig, die alle nun wirkungsvolle magische Waffen zumindest gegen die Geringeren Toten waren. Sam hatte zwei Stunden dafür gebraucht, und er war ein wenig müde. Er wusste nicht, dass die meisten Chartermagier fast einen ganzen Tag dafür gebraucht hätten. Magie an leblosen Objekten war Sam schon immer leicht gefallen.


  Er erledigte diese Arbeit auf einem Stamm sitzend, der aus dem Fluss ragte. Sam war sehr zufrieden mit diesem Fluss, der gut fünfzehn Meter breit, sehr tief und schnell war. Man konnte ihn von diesem Stamm aus überqueren, indem man von Stein zu Stein sprang, doch Sam glaubte nicht, dass die Toten das tun würden.


  Er steckte den fertigen Pfeil in den Köcher in Liraels Rucksack. Sein eigener Rucksack lag am Ufer und diente Mogget wieder einmal als Schlafstätte. Jetzt allerdings nicht mehr, wie er feststellte. Im schwachen Licht, das den Morgen am östlichen Himmel ankündigte, sah er, dass die Lasche offen und der Kater verschwunden war.


  Sam sah sich gründlich um, aber er nahm keine Bewegung wahr, und das Licht war nicht hell genug, um etwas zu erkennen, das regungslos dastand oder sich verbarg. Er konnte auch nichts Verdächtiges hören – nur das Gurgeln des Wassers und das ferne Donnern, das von der Grube herüberdrang.


  Noch nie hatte Mogget sich einfach davongemacht, und Sam traute dem kleinen weißen Katzenwesen noch weniger als vor den Ereignissen in den geheimnisvollen Tunneln unter dem Haus. Langsam zog er den Bogen aus der Hülle und legte einen Pfeil an. Sein Schwert war griffbereit, doch das Dämmerlicht reichte für einen guten Schuss über kurze Entfernung aus, zumindest bis ans andere Ufer des Flusses, den Sam nicht überqueren wollte.


  Da bewegte sich etwas auf der anderen Seite. Eine kleine weiße Gestalt schlich am Wasser entlang. Das wird Mogget sein, dachte Sam und starrte angestrengt hinüber.


  Die kleine weiße Gestalt kam näher, und Sams Finger zuckten an der Sehne.


  »Mogget?«, flüsterte er. Seine Nerven waren so gespannt wie der Bogen.


  »Natürlich! Was dachtest du denn!«, erwiderte die weiße Gestalt, sprang gewandt von Stein zu Stein und schließlich auf den Stamm. »Spar dir deine Pfeile, du wirst sie brauchen. Wenigstens zweihundert Totenhände sind auf dem Weg hierher!«


  »Was!«, entfuhr es Sam. »Wo sind Lirael und Nick? Sind sie in Gefahr?«


  »Keine Ahnung«, sagte Mogget. »Ich wollte sehen, was vor sich ging, als unsere hündische Gefährtin zu bellen anfing. Sie ist auf dem Weg zu uns, ebenso ihre Verfolger. Aber Lirael und deinen nichtsnutzigen Freund habe ich nicht gesehen. Ah, da kommt der Abscheuliche Hund.«


  Mogget hatte die Worte kaum gesagt, da spritzte das Wasser am jenseitigen Ufer auf, als die Hündin erschien, in den Fluss sprang und Mogget mit einem Schwall Wasser übergoss.


  Dann erreichte die Hündin sie und schüttelte sich so heftig, dass Sam sich mühen musste, den Bogen in sicherem Abstand zu halten.


  »Schnell«, keuchte sie. »Wir müssen weg hier! Auf dieser Seite flussabwärts!«


  Die Hündin wartete nicht, sondern rannte am Flussufer entlang. Sam sprang von seinem Stamm, packte seinen Rucksack und eilte hinter der Hündin her. Er hatte eine Menge Fragen, doch mit Schwert, Pfeil und Bogen sowie seinem und Liraels Rucksack schwer bepackt, musste er seine Aufmerksamkeit auf den Weg richten, um nicht zu stolpern und in den Fluss zu fallen.


  »Lirael… und Nick? Was… kannst du nicht warten… ich muss das alles besser schultern…«


  »Lirael ist im Schilf verschwunden, aber der Nekromant tauchte plötzlich auf. Ich konnte ihr nicht mehr folgen, ohne ihn zu ihr zu führen«, erklärte die Hündin und blickte zurück, während sie lief. »Deshalb können wir nicht warten!«


  Auch Sam sah sich um, stürzte dabei über seinen Rucksack und ließ Bogen und Pfeil fallen. Als er auf die Beine kam, sah er einen Wall von Leibern auf der anderen Seite des Flusses in unmittelbarer Nähe des halb versunkenen Stammes. Es waren Hunderte, eine große dunkle Masse toter hungriger Gestalten, die ebenfalls sofort flussabwärts strömte.


  Aus den Totenhänden ragte eine Gestalt heraus, ein in rotes Feuer gehüllter Mann, der auf einem Pferd ritt, das bis auf ein paar Fleischfetzen an Hals und Widerrist nur noch ein Skelett war.


  Hedge. Sam spürte seine Gegenwart wie einen Guss kalten Wassers, und ein stechender Schmerz schoss wie Nadeln in seine Handgelenke. Hedge rief etwas – eine Beschwörung vielleicht –, doch Sam hörte es nicht, denn er war damit beschäftigt, seinen Bogen aufzuheben und einen neuen Pfeil anzulegen. Es war ziemlich dunkel und verhältnismäßig weit, aber nicht zu weit für einen Glückstreffer.


  Kurz entschlossen spannte er den Bogen. Einen Moment konzentrierte er sich ganz auf die Linie zwischen ihm und der Gestalt aus Feuer und Dunkelheit.


  Dann schoss er und der magische Pfeil flog wie ein blauer Funke davon. Sam verfolgte den Flug hoffnungsvoll, bis der Pfeil mit grellem Aufblitzen in den Körper des Nekromanten schlug. Hedge fiel vom Pferdeskelett, das sich aufbäumte und vorwärts schoss, wobei es sich einen Weg durch mehrere Reihen von Totenhänden bahnte und mit einem schrillen Wiehern in einem Funkenregen ins Wasser stürzte. Instinktiv hatte es sich zu befreien und endgültig zu sterben vermocht.


  »Jetzt wird er sehr, sehr wütend sein«, prophezeite Mogget.


  Sams plötzliche Hoffnung schwand, als Hedge aufstand, den Pfeil aus seinem Hals riss und zu Boden warf.


  »Verschwende keinen Pfeil mehr an ihn«, sagte die Hündin. »Ein Pfeil vermag ihn nicht zu töten, welche Magie ihn auch ins Ziel bringt.«


  Sam nickte grimmig, warf den Bogen fort und zog sein Schwert. Der Fluss mochte die Totenhände aufhalten, aber nicht Hedge.


  Auch Hedge zog sein Schwert und rückte voran, während die Totenhände ihm eine Gasse bildeten. Am Flussufer angelangt, verzog der Nekromant die Lippen zu einem boshaften Lächeln, und Feuer zuckte über seine Zähne. Er setzte einen Stiefel in den Fluss – und lächelte erneut, als das Wasser zu verdampfen begann.


  »Lauf und hilf Lirael«, befahl Sam der Hündin. »Ich werde Hedge aufhalten, solange ich kann. Mogget, kann ich auf deine Hilfe zählen?«


  Mogget antwortete nicht und war nirgends zu sehen.


  »Viel Glück«, sagte die Hündin. Dann war sie fort und jagte am Ufer entlang nach Westen.


  Sam holte tief Luft und wappnete sich. Seine schlimmste Furcht war Wirklichkeit geworden. Allein stand er Hedge gegenüber.


  Sam griff in die Charter, sowohl um Kraft zu finden als auch, um bereit für einen Zauber zu sein. Sein Atem wurde ruhiger, als er den vertrauen Fluss der Kraft spürte, und ohne bewusst daran zu denken, begann er Charterzeichen herauszuziehen. Er flüsterte ihre Namen, während sie in seine geöffnete Hand fielen.


  Hedge machte einen weiteren Schritt. Er war nun fast völlig hinter wallendem Dampf verborgen. Der ganze Fluss kochte und zischte. Sams Mut sank, als er erkannte, dass der Nekromant den Fluss beinahe verdampfen ließ. Nur wenige Augenblicke später floss bereits wesentlich weniger Wasser. Das Flussbett kam zum Vorschein, und die Totenhände drängten voran.


  Hedge wird gar nicht gegen mich kämpfen müssen, überlegte Sam. Hedge brauchte nur im Fluss zu stehen, während seine Totenhände herüberkommen und Sam erledigen…


  Sam hatte zwar die Panflöten, war aber ungeübt in ihrem Gebrauch. Außerdem stand er einfach zu vielen Toten gegenüber.


  Er konnte nur eines tun. Er musste Hedge im Fluss angreifen und töten, bevor die Toten herüberkommen konnten. Falls er Hedge überhaupt zu töten vermochte, meldeten sich nagende Zweifel tief in seiner Seele. Wäre es nicht klüger, die Flucht zu ergreifen? Lauf, bevor alles noch einmal beginnt und ein Nekromant dir den Geist aus dem Fleisch reißt…


  Sam verdrängte diesen Gedanken in die tiefsten Abgründe seines Verstandes, wo er keine Bedeutung mehr besaß. Dann ließ er die Charterzeichen in seiner Hand ins Nichts fallen und griff erneut in die Charter nach einer neuen Reihe von Zeichen. Während er sie rief, zeichnete er die Symbole mit einem Finger hastig auf seine Beine. Zeichen des Schutzes, der Reflexion, der Ablenkung. Sie verbanden sich, leuchteten und hüllten seine Beine in einen magischen Panzer, der ihn vor Dampf und kochendem Wasser schützen würde.


  Er blickte nur zehn, fünfzehn Sekunden hinab. Als er wieder aufsah, war Hedge verschwunden. Der Dampf verflüchtigte sich, das Wasser floss wieder. Die Totenhände wandten sich um und stapften davon. Zurück blieb aufgewühlte Erde, übersät mit verrottenden Fleischfetzen und zersplitterten Knochen.


  »Entweder dir ist ein anderer Tod vorherbestimmt, Prinzchen«, bemerkte Mogget, der unvermutet zu Sams Füßen aufgetaucht war, »oder Hedge hat plötzlich etwas Wichtigeres zu tun.«


  »Wo warst du?«, fragte Sam. Er fühlte sich seltsam betrogen. Er war bereit gewesen, sich in den Fluss zu stürzen und zu kämpfen, und nun war alles vorbei wie ein Spuk. Er stand in der Stille eines friedlichen Morgens. Die Sonne war aufgegangen und die Vögel sangen wieder. Allerdings nur auf seiner Seite des Flusses, wie Sam bemerkte.


  »In einem guten Versteck, wie jede vernünftige Person im Angesicht eines so mächtigen Nekromanten wie Hedge«, erwiderte Mogget.


  »So mächtig ist er?«, fragte Sam. »Du musst in Diensten meiner Mutter und der anderen Abhorsen vielen Nekromanten begegnet sein.«


  »Sie alle hatten nicht die Hilfe des Zerstörers«, sagte Mogget. »Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt von seiner Macht, die er trotz seiner Gefangenschaft auszuüben vermag. Es sollte uns allen eine Lehre sein, dass selbst eingekerkert in einem Stück Silbermetall…«


  »Wo ist Hedge wohl hin?«, unterbrach ihn Sam, der ihm nur mit halbem Ohr zuhörte.


  »Zurück zu diesen Klumpen Silbermetall natürlich«, erwiderte Mogget gähnend. »Oder er ist hinter Lirael her. Ich glaube, ich brauche jetzt dringend ein wenig Schlaf.«


  Mogget gähnte erneut und kreischte überrascht, als Sam ihn packte und schüttelte, dass Ranna an seinem Halsband klingelte.


  »Du musst den Hund finden! Wir müssen Lirael helfen!«


  »Das ist keine Art, mich um etwas zu bitten.« Mogget gähnte erneut, als Ranna sie in eine Woge von Schläfrigkeit hüllte. Sam wurde bewusst, dass er sich setzte. Der Boden wirkte sehr behaglich. Er brauchte sich nur hinzulegen und die Hände hinter dem Kopf zu verschränken…


  »Nein! Nein!«, wehrte er sich. Er kam taumelnd auf die Füße, stolperte in den Fluss und tauchte das Gesicht unter Wasser.


  Als er herauskam, war Mogget in seinem Rucksack fest eingeschlafen, das Schnäuzchen zu einem Grinsen verzogen.


  Sam blickte ihn an und fuhr sich mit den Händen durchs nasse Haar. Die Hündin war flussabwärts gelaufen. Was hatte sie gesagt? »Lirael ist im Schilf verschwunden.«


  Wenn Sam also dem Fluss zum Roten See folgte, hatte er eine gute Chance, Lirael zu finden. Oder wenigstens ein Zeichen von ihr oder der Hündin. Vielleicht wachte auch Mogget auf.


  Oder Hedge kam zurück…


  Sam wollte nicht tatenlos hier sitzen. Vielleicht brauchte Lirael seine Hilfe. Er musste sie finden. Miteinander überlebten sie vielleicht lange genug, um etwas gegen den Zerstörer in den Silberhemisphären zu unternehmen. Allein hatten sie keine Chance.


  Sam verstaute Liraels Bogen und den Pfeil, den er fallen gelassen hatte. Dann hängte er sich die beiden Rucksäcke über die Schultern, versicherte sich, dass Mogget nicht herausfallen konnte, auch wenn der Kater es verdient hätte, und schritt, begleitet vom Rauschen des Wassers, nach Westen aus.


  



  11


  Im Schilf versteckt


  


  Lirael hatte die leise Hoffnung, ein Boot aus geflochtenen Binsen zu finden, denn die Clayr hatten sie und Nicholas damals in einem solchen Boot auf dem Roten See Gesehen. Als es tatsächlich vor ihr auftauchte, war sie erleichtert, denn das Wasser reichte ihr inzwischen weit über die Schenkel. Wäre es noch tiefer geworden, hätte sie umkehren oder riskieren müssen, dass Nick ertrank, denn sie vermochte ihn nur nach Art der Feuerwehrmänner längere Zeit zu tragen, wobei sein Kopf sich gut zwei Fuß tiefer als ihrer befand.


  Vorsichtig setzte sie ihn in der Mitte des kanuartigen Bootes ab und hielt es rasch fest, als es zu kippen drohte. Das Boot war etwa doppelt so lang, wie sie groß war, doch bis auf den Mittelteil sehr schmal. Mehr als zwei Personen hätten kaum Platz darin gefunden.


  Nick war halb bewusstlos, kam aber zu sich, als sie schweigend im Boot saßen. Lirael überdachte ihre Möglichkeiten. Das Schilf schloss sich schützend über ihnen. Kleine Wasservögel riefen klagend in der Nähe; gelegentlich tauchte einer platschend ins Wasser, um irgendeine Beute zu erhaschen.


  Lirael lauschte. Sie hatte ihr Schwert über den Knien und eine Hand am Glockengurt. Das Pfeifen und Tschilpen der Marschvögel verstummte manchmal abrupt. Lirael wusste den Grund: Blutkrähen flogen übers Schilf hinweg. Sie konnte die kalten Geister fühlen, die in ihnen wohnten und die nur eins im Sinn hatten: den Befehlen ihres nekromantischen Meisters zu gehorchen – und sie zu finden.


  Das Boot war genauso, wie die Clayr es beschrieben hatten, doch Lirael empfand plötzliche Furcht, als sie nun wirklich darin saß. Damit hatte die Vision der Clayr geendet. Sie hatten sie hier zusammen mit Nicholas Gesehen, aber nicht, was weiter geschehen würde oder was in Nicholas war. War ihre Sicht begrenzt, weil dies nun das Ende war? War Hedge bereits auf dem Weg durchs Schilf? Oder würde in dem abgemagerten jungen Mann vor ihr plötzlich der Zerstörer erwachen?


  »Worauf wartest du?«, fragte Nick plötzlich lebhafter, als sie erwartet hatte. Sie schrak so heftig zusammen, dass das Boot ins Schaukeln geriet. Nicks Stimme klang laut und seltsam in der Stille des Schilfs.


  »Sei leise!«, befahl Lirael hastig.


  »Sonst…?«, fragte Nick herausfordernd. Aber er sprach leiser und hatte den Blick auf ihr Schwert gerichtet.


  Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte Lirael: »Wir warten bis zum Mittag, da ist die Sonne am hellsten und die Toten sind schwach. Dann fahren wir am Seeufer entlang und schaffen es hoffentlich zum Treffpunkt mit deinem Freund Sameth.«


  »Die Toten«, wiederholte Nick mit einem Lächeln. »Ein paar ortsansässige Geister, die uns nicht wohlgesinnt sind, nehme ich an? Und du hast Sam schon einmal erwähnt. Was hat er damit zu tun? Hast du auch ihn entführt?«


  »Die Toten… sind die Toten«, erklärte Lirael stirnrunzelnd. Sam hatte erwähnt, dass Nick das Alte Königreich nicht verstand und es gar nicht zu verstehen versuchte, doch diese Scheuklappen vor der Realität konnten keines natürlichen Ursprungs sein. »Sie arbeiten in deiner Grube. Hedges Totenhände. Und Sam hilft mir, dich zu befreien. Offensichtlich hast du keine Vorstellung von der Größe der Gefahr.«


  »Jetzt sag mir bloß nicht, dass Sam wieder in den alten Aberglauben zurückgefallen ist«, sagte Nick. »Die Toten, wie du sie nennst, sind nichts anderes als unglückliche Menschen, die von einer Lepra-ähnlichen Krankheit befallen sind. Und du befreist mich auch nicht von irgendetwas, sondern hältst mich von einem wichtigen wissenschaftlichen Experiment ab.«


  »Du hast mich als Eule gesehen«, sagte Lirael, neugierig, wie verblendet er wirklich war. »Mit einem geflügelten Hund.«


  »Hypnose… oder Halluzinationen«, erwiderte Nick. »Du siehst ja selbst, dass es mir nicht gut geht. Und das ist auch ein Grund, warum ich mich nicht in dieser schaukelnden Schaluppe aufhalten sollte.«


  »Seltsam«, meinte Lirael nachdenklich. »Es muss die Kreatur in dir sein, die deinem Verstand so zugesetzt hat. Weshalb?«


  Nick gab keine Antwort, verdrehte aber viel sagend die Augen, um zu zeigen, was er von Liraels Worten hielt.


  »Hedge wird mich dir abjagen, das ist dir doch klar«, sagte er schließlich. »Er hat seine Methoden. Und so wie ich will auch er unbedingt den Zeitplan einhalten. Also vergiss deine verrückten Absichten und fahr nach Hause. Du könntest wahrscheinlich sogar mit einer Belohnung rechnen, wenn du mich zurückbringst.«


  »Mit einer Belohnung?« Lirael lachte bitter auf. »Mit einem schrecklichen Tod und ewiger Sklaverei? Das ist die ›Belohnung‹, die jeden erwartet, der Hedge zu nahe kommt. Aber erzähl mir von deinem ›Experiment‹. Worum geht es dabei?«


  »Wirst du mich gehen lassen, wenn ich es dir sage?«, fragte Nick. »Nicht dass es schrecklich geheim wäre. Ich nehme an, du veröffentlichst nicht in ancelstierrischen wissenschaftlichen Zeitschriften, oder?«


  Lirael ließ beide Fragen unbeantwortet, blickte ihn nur abwartend an. Erst hielt er ihrem Blick stand, dann gab er nach und senkte den Kopf. Irgendetwas in ihren Augen kaufte ihm den Schneid ab. Eine Härte, die er von den jungen Frauen auf den Debütantinnenbällen in Corvere nicht kannte. Zum einen war es diese so offiziell zur Schau getragene Härte, die seine Zunge löste, zum anderen sein Wunsch, diese faszinierende junge Frau mit seinem Wissen und seiner Klugheit zu beeindrucken.


  »Die Hemisphären bestehen aus einem bisher nicht bekannten Metall, dem ich die Eigenschaft zuschreibe, eine unbegrenzte Menge elektrischer Energie aufzunehmen und für späteren Gebrauch zu speichern«, erklärte er und legte die Finger aneinander.


  »Auch erzeugen sie eine Art ionisiertes Feld, das Gewitter anzieht, die wiederum Blitze erzeugen, welche das Metall speichert. Unglücklicherweise verhindert das ionisierte Feld jede Bearbeitung des Metalls, da kein Werkzeug in seine Nähe gebracht werden kann. Ich habe vor, die Hemisphären an eine Blitzfarm anzuschließen, die ein enger Mitarbeiter in diesen Tagen in Ancelstierre errichtet. Die Blitzfarm wird aus tausend miteinander verbundenen Blitzableitern bestehen, die die gesamte elektrische Energie eines Gewitters anziehen, nicht nur ein paar Einschläge, und in die Hemisphären leiten. Diese Kraft wird die Hemisphären… äh, repolarisieren oder entmagnetisieren, so dass sie zu einer Form zusammengebracht werden können. Das ist das eigentliche Ziel. Sie müssen zusammengebracht werden, verstehst du? Das ist das Wichtigste.«


  Mit dem letzten Wort sank er zurück, ganz außer Atem.


  »Woher weißt du das?«, fragte Lirael. Für sie war das alles Kauderwelsch, wie es falsche Seher und Magierscharlatane benutzten, um ihr geistiges Unvermögen zu verschleiern.


  »Ich weiß es einfach«, flüsterte Nick. »Ich bin Wissenschaftler. Wenn die Hemisphären erst in Ancelstierre sind, werde ich mit den geeigneten Werkzeugen und Hilfsmitteln meine Theorien beweisen können.«


  »Warum müssen die beiden Hemisphären zusammengebracht werden?«, fragte Lirael. Das schien der schwächste Punkt seiner Argumentation zu sein, und der gefährlichste, denn mit der Zusammenführung der Hemisphären würde, was immer darin gefangen war, wieder seine ganze Macht besitzen. Und noch während sie fragte, erkannte sie, dass es eine wichtigere Frage gab.


  »Sie müssen«, erwiderte Nick mit einem Ausdruck der Verwirrung. Anscheinend konnte er nicht klar darüber denken. »Das ist doch offensichtlich.«


  »Ja, sicher«, sagte Lirael beschwichtigend. »Aber ich frage mich, wie du die Hemisphären nach Ancelstierre herausbringen willst. Und wo liegt deine Blitzfarm? So eine Anlage muss schwer zu errichten sein. Dafür braucht man gewiss eine Menge Platz.«


  »Oh, das ist nicht so schwer, wie du glaubst«, erklärte Nick, offenbar erleichtert darüber, dass das Thema der Zusammenführung der Hemisphären nicht mehr zur Sprache kam. »Wir transportieren die beiden Hälften in Kähnen ins offene Meer und folgen dann, soweit Stürme und Nebel es uns erlauben, der Küste nach Süden, werden sie dort an Land bringen und dann über die Mauer schaffen. Danach sind es nur noch zehn oder zwölf Meilen bis Forwins Mühle, wo meine Blitzfarm entsteht. Sie wird gerade fertig sein, wenn wir dort eintreffen.«


  »Aber wie kriegt ihr sie über die Mauer?«, fragte Lirael. »Sie ist eine unüberwindliche Barriere für Tote und all diese Kreaturen. Ihr könnt die Hemisphären nicht über die Mauer schaffen.«


  »Unsinn!«, rief Nick. »Du bist ja noch schlimmer als Hedge. Er wird es wenigstens versuchen, wenn ich ihn seinen Hokuspokus dabei machen lasse.«


  »Oh«, sagte Lirael. Offenbar hatte Hedge – wahrscheinlicher noch sein oberster Meister – eine Möglichkeit gefunden, die Hemisphären über die Mauer zu schaffen. Es war ohnehin nur eine schwache Hoffnung gewesen, denn Lirael wusste, dass Hedge die Mauer mehr als einmal überwunden hatte. Kerrigor und seine Armee hatten sie vor Jahren ebenfalls überquert. Dennoch hatte Lirael gehofft, sie wäre für die Hemisphären unüberwindlich.


  »Wirst du… äh, keine Schwierigkeiten mit den Behörden in Ancelstierre bekommen?«, fragte sie nun hoffnungsvoll. Sam hatte ihr von dem Perimeter erzählt, dem Grenzgebiet, das die Ancelstierrer errichtet hatten, damit nichts aus dem Norden in ihr Land gelangen konnte. Lirael hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, wenn die Hemisphären erst das Alte Königreich verlassen hatten.


  »Nein«, erklärte Nick. »Hedge sagt, es wird keine Probleme geben, mit denen er nicht fertig wird. Seinen außergewöhnlichen Methoden nach zu urteilen, ist er früher Schmuggler gewesen. Ich selbst übertrete nicht gern das Gesetz, deshalb habe ich mir alle notwendigen Einfuhrpapiere besorgt. Ich muss allerdings gestehen, dass sie nicht für Dinge aus dem Alten Königreich gelten, denn offiziell gibt es kein Altes Königreich, und damit auch keine Formulare. Ich habe auch ein Schreiben von meinem Onkel, das mir erlaubt, alles einzuführen, was ich für mein Experiment brauche.«


  »Dein Onkel?«


  »Der Premierminister«, erwiderte Nick stolz. »Er ist bereits im siebzehnten Amtsjahr – mit dreijähriger Unterbrechung, als die Gemäßigten Reformer an der Macht waren. Mein Onkel ist der erfolgreichste Premier, den das Land je hatte, auch wenn jetzt mit den kontinentalen Kriegen und all den ins Land drängenden Flüchtlingen aus dem Süden eine schwierige Zeit für ihn angebrochen ist. Aber ich glaube nicht, dass Corolini und sein Gesindel genug Stimmen bekommen, um ihm das Amt wirklich streitig zu machen. Er ist der älteste Bruder meiner Mutter und ein feiner Kerl. Lässt seinen Neffen nie im Stich.«


  »Diese Papiere sind vermutlich im Zelt verbrannt«, sagte Lirael und klammerte sich an diese neue Hoffnung.


  »Nein«, erwiderte Nick, »dank Hedge. Er hat vorgeschlagen, die Papiere bei dem Mann zu lassen, den wir an der Mauer treffen. Er meinte, hier würden sie nur verkommen. Eine weise Voraussicht, muss ich sagen. Also – lässt du mich jetzt gehen?«


  »Nein«, sagte Lirael. »Du wirst befreit, ob du es willst oder nicht.«


  »Dann werde ich dir nichts mehr erzählen«, sagte Nick verärgert. Das Schilf raschelte leise, als er sich wieder zurücksinken ließ.


  Lirael beobachtete ihn, während ihr eine Reihe von Überlegungen durch den Kopf gingen. Sie hoffte, dass Ellimere Sams Botschaft erhalten hatte und ihnen in diesem Augenblick bereits mit einer starken Gardistenstreitmacht zu Hilfe eilte. Sabriel und Touchstone mochten ebenfalls bereits von Corvere nach Norden unterwegs sein. Vielleicht überquerten sie gerade die Mauer.


  Aber sie alle würden nach Edge reiten, während die Hemisphären mit ihrer gefangenen Kreatur in Ancelstierre untertauchten, wo der uralte Geist der Zerstörung seine Freiheit wiedererlangen konnte, unbehelligt von den einzigen Personen, die wussten, welche Gefahr von ihm drohte.


  Während sie grübelte, wurde ihr bewusst, dass auch Nick sie beobachtete, jedoch nicht verwirrt oder gar feindselig. Er sah sie nur an, den Kopf leicht geneigt, ein Auge halb geschlossen.


  »Entschuldige«, sagte er. »Ich frage mich die ganze Zeit, woher du Sam kennst. Bist du eine Prinzessin? Ich meine, wenn du seine Verlobte bist, hätte ich das gern gewusst, um… äh, wenigstens zu gratulieren. Und ich weiß nicht einmal deinen Namen.«


  »Lirael«, erwiderte sie kurz. »Ich bin Sams Tante. Ich bin die Ab… nein, ich will es so ausdrücken: Sams Mutter und ich haben gemeinsame Interessen. Auch war ich Zweite Bibliotheksassistentin und eine Tochter der Clayr, aber ich glaube nicht, dass diese Titel dir etwas sagen. Im Augenblick habe sogar ich selbst meine Zweifel.«


  »Seine Tante!«, entfuhr es Nick, und sein Gesicht rötete sich aus Verlegenheit, nicht vom Fieber. »Wie ist das möglich? Ich hatte ja keine Ahnung. Ich bitte um Verzeihung, Madam.«


  »Und ich bin… viel älter, als ich aussehe«, fügte Lirael hinzu. »Für den Fall, dass dir die Frage auf der Zunge liegt.«


  Sie war selbst ein wenig verlegen, obwohl sie sich nicht denken konnte, warum. Es fiel ihr noch immer schwer, über ihre Mutter zu reden. Auf manche Weise war es jetzt, da sie über ihren Vater und ihre Herkunft Bescheid wusste, schmerzlicher, an sie zu denken. Eines Tages, nahm sie sich vor, würde sie herausfinden, was mit Arielle geschehen war und warum sie sich entschlossen hatte fortzugehen.


  »Wäre mir nicht eingefallen, sie zu stellen«, erwiderte Sam. »Es mag sich verrückt anhören, aber ich fühle mich so gut wie seit Wochen nicht. Hätte nie gedacht, dass der Sumpf eine heilende Wirkung hat. Ich bin heute nicht einmal ohnmächtig geworden.«


  »Doch. Einmal«, sagte Lirael. »Als wir dich aus dem Zelt holten.«


  »Bin ich?«, fragte Nick. »Wie peinlich. Ich scheine oft ohnmächtig zu werden. Zum Glück passiert es meist, wenn Hedge da ist und mir helfen kann.«


  »Spürst du es kommen?«, fragte Lirael. Sie hatte die Warnung der Hündin nicht vergessen, dass das Fragment früher oder später erwachen würde, und sie war ziemlich sicher, dass sie es allein nicht bezwingen konnte.


  »Normalerweise«, sagte Nick, »beginnt es mit Übelkeit, und meine Augen spielen verrückt… alles wird rot. Und dann geschieht irgendetwas mit meinem Geruchssinn. Alles riecht verschmort, als wäre ein Elektromotor durchgebrannt. Aber jetzt fühle ich mich viel besser. Vielleicht ist das Fieber gesunken.«


  »Es ist kein Fieber«, sagte Lirael müde. »Auch wenn ich mir für uns beide wünsche, dass es Fieber wäre. Verhalte dich jetzt ruhig. Ich werde ein Stück weiter hinausrudern. Wir bleiben im Schilf, aber ich möchte sehen, was draußen am See vor sich geht. Und bitte, sei leise.«


  »Klar«, sagte Nick. »Hab ich denn eine andere Wahl?«


  Lirael war nahe daran, sich zu entschuldigen, hielt jedoch an sich. Nick tat ihr Leid. Es war nicht seine Schuld, dass ein alter Geist des Bösen ausgerechnet ihn für seine Wiedergeburt auserwählt hatte. Irgendwie hegte sie mütterliche Gefühle für Nick. Eigentlich sollte er im Bett liegen und Weidenrindentee trinken. Dieser Gedanke führte zu der überflüssigen Spekulation, wie er wohl aussah, wenn er gesund war. Ziemlich attraktiv, dachte Lirael und verbannte den Gedanken sofort. Er mochte vielleicht nicht wissen, dass er ein Feind war, doch er war trotzdem ein Feind.


  Das Schilfboot war leicht, doch es war anstrengend, nur mit den Händen zu paddeln. Hinzu kam, dass sie Nicholas im Auge behalten musste, falls er Ärger machte. Doch er lag vollauf zufrieden am Bug des Bootes. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie heimlich beobachtete, doch er versuchte nicht zu fliehen oder um Hilfe zu rufen.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten anstrengenden Paddelns lichtete sich das Schilf, das rote Wasser wurde rosa, und Lirael konnte den Grund des Sees erkennen. Die Sonne stand schon ziemlich hoch, und so wagte sie sich an den Rand des Schilfs, von wo sie auf den See hinausblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden, auch nicht von oben, denn die Binsen schwankten und lehnten sich gegeneinander. Dennoch war Lirael erleichtert, dass sie keine Blutkrähen in der Nähe spürte. Wahrscheinlich hielten die starke Strömung außerhalb des verwachsenen Ufers und die helle Morgensonne die Kreaturen ab.


  Somit drohte keine unmittelbare Gefahr aus der Luft, doch irgendetwas bewegte sich draußen auf dem See. Einen Augenblick lang glaubte Lirael hoffnungsvoll, dass es Sam wäre oder eine Gardisteneinheit. Dann erkannte sie, was es war – gleichzeitig mit Nick.


  »Das sind meine Kähne!«, rief er, setzte sich auf und winkte. »Hedge muss einen zweiten aufgetrieben haben, und er ist bereits beladen!«


  »Still!«, zischte Lirael, griff nach ihm und drückte ihn nieder.


  Er wehrte sich nicht, doch er runzelte plötzlich die Stirn und griff sich an die Brust. »Ich glaube… ich glaube, ich habe mich zu früh…«


  »Kämpf dagegen an!«, unterbrach Lirael ihn heftig. »Nick, du musst dagegen ankämpfen!«


  »Ich versuche…«, begann Nick, vollendete den Satz aber nicht. Sein Kopf fiel nach hinten. Er verdrehte die Augen, und Lirael sah dünne Rauchschwaden, die ihm aus Nase und Mund stiegen.


  Sie schlug ihn hart ins Gesicht.


  »Kämpfe! Du bist Nicholas Sayre! Sag mir, wer du bist!«


  Das Weiße verschwand aus Nicks Augen, doch immer noch quoll ihm Rauch aus der Nase.


  »Ich bin… Nicholas John… Andrew Sayre«, flüsterte er. »Ich bin Nicholas… Nicholas…«


  »Ja?«, drängte Lirael. Sie legte das Schwert neben sich, ergriff seine Hände und schauderte, als sie die Freie Magie in seinem Blut unter der kalten Haut spürte. »Erzähl mir mehr über dich, Nicholas John Andrew Sayre! Wo wurdest du geboren?«


  »Ich kam in Amberne zur Welt, das schon seit undenklichen Zeiten im Besitz meiner Familie ist«, flüsterte Nick. Seine Stimme wurde kräftiger und der Rauch verzog sich allmählich. »Im Billardzimmer. Nein, das ist ein Witz. Mutter würde mich dafür umbringen. Meine Geburt verlief einem Sayre angemessen im Beisein von Arzt und Hebamme. Sogar zwei Hebammen…«


  Nick schloss die Augen, und Lirael drückte seine Hände fester.


  »Erzähl mir irgendetwas, was dir gerade einfällt!«, verlangte sie.


  »Das spezifische Gewicht von in Quecksilber schwimmendem Orbilit ist… ich habe keine Ahnung… In Korrovia schneit es nur in den südlichen Alpen, und die wichtigsten Pässe sind der Kriskadt, Jorstschi und Korbuk… Der blauschwänzige Kiebitz legt im Durchschnitt sechsundzwanzig Eier während der vierundfünfzig Jahre seines Lebens. Mehr als hunderttausend Südlinge kamen im letzten Jahr illegal ins Land. Der Schokoladenbaum ist eine Erfindung der…«


  Er stockte, holte tief Luft und öffnete die Augen. Lirael hielt noch einen Moment lang seine Hände, doch als sie sah, dass kein Rauch mehr kam und sein Blick klar war, ließ sie los, griff wieder nach ihrem Schwert und legte es auf ihre Schenkel.


  »Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten, nicht wahr?« Nick starrte auf den Boden des Bootes, um sein Gesicht zu verbergen, und zwang sich, regelmäßig zu atmen.


  »Ja«, bestätigte Lirael. »Aber Sameth und ich und die… unsere Freunde… wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dich zu retten.«


  »Aber ihr glaubt nicht, dass ihr es könnt«, sagte Nick leise. »Dieses… Ding in mir, was ist das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lirael. »Nur dass es Teil eines mächtigen, uralten Grauens ist und dass es mit deiner Hilfe frei sein wird und unvorstellbare Zerstörung bringt.«


  Nick nickte langsam, blickte auf und sah in Liraels Augen.


  »Es war wie ein Traum«, sagte er. »Die meiste Zeit weiß ich gar nicht, ob ich wach bin oder nicht. Ich vergesse Dinge von einer Minute zur anderen. Ich kann an nichts anderes denken als die Hemis…«


  Er hielt inne. Furcht spiegelte sich in seinen Augen und er suchte Halt bei Lirael. Sie nahm seine linke Hand, ließ ihr Schwert aber nicht los. Sollte die schreckliche Kreatur wieder Besitz von Nick ergreifen, würde sie sich mit der Klinge befreien müssen.


  »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, wiederholte Nick. Sein Oberkörper schaukelte vor und zurück, während er sprach. »Ich habe es in der Gewalt. Sag mir, was ich tun muss.«


  »Hör nicht auf zu kämpfen«, beschwor ihn Lirael, die ihm nicht viel mehr sagen konnte. »Wenn wir dich nicht halten können, musst du selbst alles tun, um es aufzuhalten, wenn es so weit ist… du musst es aufhalten. Versprich mir, dass du alles tun wirst!«


  »Ich verspreche es«, stöhnte Nick mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich gebe dir das Wort eines Sayre. Ich werde es aufhalten! Sprich zu mir, Lirael. Bitte! Ich muss an etwas anderes denken. Sag mir… wo du geboren wurdest.«


  »Im Clayr-Gletscher«, sagte Lirael beunruhigt. Nicks Griff wurde fester, und das gefiel ihr nicht. »In den Geburtenzimmern des Krankenhauses. Zwar bekommen einige Clayr ihre Babys in ihren eigenen Zimmern, aber die meisten von uns… von ihnen… bekommen sie in den Geburtenzimmern, weil alle dort sind und es gemeinsam mehr Spaß macht.«


  »Deine Eltern«, keuchte Nick, schauderte und begann sehr schnell zu sprechen. »Erzähl mir von ihnen. Über meine gibt es nicht viel zu berichten. Vater ist ein schlechter Politiker, aber das mit Begeisterung. Sein älterer Bruder ist die ganz große Nummer. Mutter hängt nur auf Partys herum und trinkt zu viel. Mir ist noch immer nicht klar, wie du Sams Tante sein kannst. Dann müsstest du Touchstones oder Sabriels Schwester sein. Ich habe sie getroffen. Sie sind viel älter als du. Uralt. Müssen über vierzig sein… Rede zu mir. Bitte, rede zu mir…«


  »Ich bin Sabriels Schwester«, sagte Lirael, aber die Worte wollten ihr nur schwer über die Lippen. »Sabriels Schwester. Aber nicht von derselben Mutter. Ihr… mein Vater war… nur kurz mit meiner Mutter zusammen, bevor er starb. Bis vor kurzem wusste ich nicht, wer er war. Meine Mutter… ging fort, als ich fünf war. Niemand sagte mir, dass mein Vater der Abhorsen war… o nein!«


  »Abhorsen!«, rief Nick. Sein Körper krümmte sich. Lirael spürte, dass seine Haut kalt wie Eis wurde. Sie entwand ihm sofort ihre Hand, wich so weit von ihm zurück, wie es ging, und verfluchte, dass sie »Abhorsen« laut ausgesprochen hatte, als Nicholas bereits die Kontrolle über sich verlor. Natürlich musste es die Freie Magie in ihm entfachen.


  Weißer Rauch quoll aus Nicks Nase und Mund. Weiße Funken stoben in seiner Kehle, als er verzweifelt zu sprechen versuchte. Seine Lippen formten mühsam ein Wort, doch nur Rauch kam heraus. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie verstanden zu haben, was Nick sagen wollte.


  »Flieh!«
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  Der Zerstörer in Nicholas


  


  Einen Augenblick lang war sie nicht fähig, eine Entscheidung zu treffen. Sollte sie aus dem Boot springen und fliehen, oder sollte sie nach den Glocken greifen? Dann handelte sie und zog Ranna und Saraneth hervor, was im Sitzen und mit dem Schwert auf den Schenkeln nicht einfach war.


  Nick hatte sich nicht bewegt, doch der weiße Rauch kam in langsam wachsenden Schwaden, die hin und her wogten, als wollten sie um sich tasten. Der Übelkeit erregende Gestank der Freien Magie breitete sich mit ihnen aus und drang beißend in Liraels Nase. Wut keimte in ihr auf.


  Sie wartete keinen Moment länger, läutete beide Glocken und richtete ihre ganze Willenskraft auf einen Befehl, den ihre Gedanken an die Gestalt und die Rauchschwaden vor ihr schickten.


  Schlag, dachte Lirael. Jeder Muskel war angespannt von der Anstrengung, die Kräfte der beiden Glocken zu lenken. Sie spürte Rannas Schlummergesang und Saraneths lähmende Macht, als ihr Läuten übers Wasser schallte. Zusammen hüllten sie Nicholas in Magie und Klang und sandten den Geist der Freien Magie in seinem Innern wieder in schmarotzerischen Schlaf.


  Doch diese Hoffnung währte nur einen Moment. Der weiße Rauch wich nur zurück, die Glocken begannen rot zu glühen und ihr Klang veränderte und verzerrte sich. Dann setzte Nick sich auf, die Augen noch immer verdreht und blicklos, und der Zerstörer sprach aus seinem Mund.


  Seine Worte schmetterten mit einer am ganzen Körper spürbaren Macht gegen Lirael. Das Mark in ihren Knochen war plötzlich siedend heiß und ein stechender Schmerz bohrte sich tief in ihre Ohren.


  »Närrin! Mit solch armseligen Kräften wagst du dich mir entgegenzustellen? Ich sollte Saraneth und Ranna bedauern, dass sie in dir und deinem Plunder fortleben müssen. Erstarre!«


  Das letzte Wort traf Lirael mit solcher Wucht, dass sie vor Pein aufschrie. Doch aus dem Schrei wurde ein ersticktes Gurgeln, als ihr die Luft ausging. Die Kreatur in Nick – das Fragment – hatte sie so vollkommen gelähmt, dass selbst ihre Lungen erstarrt waren. Verzweifelt versuchte sie zu atmen, doch alle Anstrengung war vergebens. Kein Muskel ihres Körpers gehorchte ihr mehr. Es gab nichts, das sie dem Bann entgegensetzen konnte.


  »Lebe wohl«, sagte der Zerstörer. Dann richtete er Nicks Körper auf, balancierte auf dem schwankenden Boot und winkte den Kähnen. Gleichzeitig rief er einen Namen, der bis in den letzten Winkel des Seetals schallte.


  »Hedge!«


  In Panik versuchte Lirael immer wieder zu atmen, doch ihre Brust blieb erstarrt, und die Glocken lagen machtlos in ihren Händen. Charterzeichen jagten durch ihre Gedanken, als sie verzweifelt eine Möglichkeit suchte, sich zu befreien, bevor sie erstickte.


  Doch es schien nichts zu geben, gar nichts, bis sie plötzlich erkannte, dass sie irgendetwas fühlte, in ihren Schenkeln, dort, wo Nehima quer über ihren Beinen lag. Sie vermochte das Schwert gerade noch am Rande ihres Blickfeldes zu sehen, denn sie konnte die Augen nicht bewegen. Charterzeichen leuchteten auf der Klinge, strömten in Liraels Körper und kämpften gegen den Bann der Freien Magie an, der sie zu ersticken drohte.


  Doch die Zeichen konnten den Bann nur langsam lösen. Lirael würde selbst etwas tun müssen, um ihre Lungen von der tödlichen Lähmung zu befreien.


  In einem verzweifelten Aufbäumen erkannte sie, dass sie die Knie hin und her bewegen und das Boot vielleicht zum Kentern bringen konnte. Es geriet leicht ins Schwanken. Wenn es kippte, war der Geist der Freien Magie vielleicht so sehr abgelenkt, dass der Bann brach.


  Sie schaukelte erneut. Wasser schwappte ins Boot und floss zwischen die dicht gebundenen Binsen. Nicks Körper glich die schaukelnde Bewegung unbewusst aus. Die Aufmerksamkeit der Kreatur in ihm war ganz auf die Kähne und die Hemisphären gerichtet, die ihr eigentliches Ich enthielten.


  Lirael verlor das Bewusstsein, als sie vergeblich nach Luft rang. Sofort kam sie wieder zu sich, und die Todesangst durchflutete ihre Adern. Sie schaukelte, so fest sie konnte, und das Binsenboot schwankte heftig, doch es kippte nicht. Lirael schrie lautlos und bewegte die Beine mit letzter Kraft, spannte jeden Muskel, den das Schwert aus dem Bann befreit hatte.


  Wasser schwappte in einer großen Woge ins Boot, und einen Moment schien es, als würde es kentern. Doch die Seebewohner hatten es zu gut gebaut. Es richtete sich wieder auf. Nicks Körper allerdings war von der Heftigkeit der Bewegung überrascht worden. Er schwankte nach der einen Seite, versuchte sich am Bug festzuhalten, schwankte nach der anderen Seite – und stürzte in den See.


  Lirael holte augenblicklich Luft. Einen Moment waren ihre Lungen erstarrt, dann füllten sie sich mit einem tiefen Atemzug, der den ganzen Körper erbeben ließ. Nicks Sturz hatte den Bann gebrochen. Schluchzend und keuchend steckte Lirael die Glocken zurück in den Gurt und packte ihr Schwert, dessen Charterzeichen am Griff ihr Wärme und Kraft gaben.


  Die ganze Zeit hielt sie Ausschau nach der Nick-Kreatur. Doch sie sah keine Bewegung im Wasser. Dann entdeckte sie ein paar Meter vor ihr Dampf und Blasen aufsteigen, als würde der See zu kochen beginnen. Eine Hand – Nicks Hand – tauchte aus dem Wasser auf, griff nach dem Boot und riss mit übermenschlicher Kraft ein großes Stück der geflochtenen Binsen heraus. Dann erschien Nicks weit geöffneter Mund an der Wasseroberfläche und stieß einen schrillen Wutschrei aus, der jeden Marschvogel in einer Meile Umkreis in eine panische Flucht schlug.


  Lirael sprang auf der anderen Seite vom Boot weg, so weit sie nur konnte, und landete zwischen den Binsen im Wasser. Sie watete hastig, um Abstand zu gewinnen. Der grauenvolle Schrei erklang erneut, und ein heftiges Platschen folgte. Einen Moment lang glaubte Lirael, Nick sei direkt hinter ihr; stattdessen spritzte das Wasser wild auf und Schilf flog in sämtliche Richtungen. Nick hatte das ganze Boot gepackt, hochgehoben und nach ihr geworfen. Wäre sie ein wenig langsamer gewesen, hätte das Boot sie getroffen.


  Bevor Nick etwas anderes tun konnte, verdoppelte Lirael ihre Anstrengungen. Das Wasser war nicht so tief wie erwartet – es reichte ihr nur bis zur Brust –, doch es verlangsamte ihre Flucht, und jeden Augenblick rechnete sie damit, dass das Wesen sie packte oder mit einem neuen Bann belegte. Verzweifelt eilte sie ins seichtere Wasser, wobei sie sich mit Nehima einen Weg ins Schilf hieb, um schneller voranzukommen.


  Sie blickte sich nicht um, so groß war die Panik, und sie hielt nicht an, selbst als sie sich tief ins Schilf verirrte und ihre Lungen und Muskeln bei jeder Bewegung schmerzten.


  Schließlich zwang ein Krampf in der Seite sie zum Innehalten. Ihre Beine versagten den Dienst. Zum Glück war das Wasser nur knietief. Lirael setzte sich in die nassen, schlammigen Binsen.


  All ihre Sinne waren ganz auf einen Verfolger ausgerichtet, doch nichts schien hinter ihr her zu sein – zumindest nichts, das sie über die Donnerschläge ihres Herzens hinweg hören konnte, die durch jede Ader ihres Körpers dröhnten. Sie blieb geraume Zeit in dem schlammigen Wasser sitzen. Als sie schließlich glaubte, sich wieder bewegen zu können, ohne dass ihr Tränen in die Augen stiegen oder sie sich übergeben musste, erhob sie sich und stapfte weiter.


  Während sie dahinwatete, überdachte sie, was sie getan hatte – oder auch nicht. Immer wieder liefen die Vorgänge in ihren Gedanken ab. Du hättest die Glocken schneller zur Hand haben müssen, sagte sie sich und erinnerte sich an ihr Zögern und ihre Ungeschicklichkeit. Vielleicht hätte sie Nick mit der Klinge durchbohren sollen. Aber das erschien ihr nicht richtig im Hinblick darauf, dass er keine Ahnung hatte, was sich in ihm eingenistet hatte und dass es auf Reinkarnation wartete. Es hätte wahrscheinlich auch nicht viel bewirkt, denn das Fragment würde einem toten Nick ebenso wie einem lebenden innewohnen können. Es hätte dabei vielleicht sogar in sie eindringen können…


  Auch die Vision der Clayr von einer zerstörten Welt war lebendig in ihr. Hatte sie die Gelegenheit verpasst, den Zerstörer zu vernichten? Waren diese wenigen Minuten mit Nick im Schilfboot ein Kulminationspunkt für das Schicksal der Welt gewesen? Eine lebenswichtige Chance, die sie vertan hatte?


  Sie grübelte noch immer darüber nach, als das Wasser zu ihren Füßen in Morast überging. Das Schilf wurde dünner. Sie näherte sich dem Rand des Marschgebiets. Aber da diese Marsch sich über gut zwanzig Meilen entlang dem Ostufer des Roten Sees erstreckte, hatte Lirael keine Ahnung, wo sie sich befand.


  Sie schätzte die südliche Richtung nach der Stellung der Sonne und dem Schatten eines hohen Schilfstängels und setzte sich in dieser Richtung in Bewegung, stets am Rand der Marsch entlang. Es war der anstrengendere, aber sicherere Weg, falls Hedge Tote selbst im hellen Sonnenlicht auf sie ansetzte.


  


  Zwei Stunden später war Lirael völlig durchnässt, dank eines verborgenen tiefen Loches auf dem Weg. Sie steckte fast ganz in einem klebrigen, ekligen Gemisch aus stinkenden roten Pollen und schwarzem Schlamm. Die Marsch schien kein Ende zu nehmen, und weit und breit war kein Zeichen von ihren Freunden zu sehen.


  Zweifel überkamen Lirael. Sie fürchtete um ihre Gefährten, vor allem um die Fragwürdige Hündin. Vielleicht war sie von der schieren Übermacht der Toten überwältigt oder von Hedge bezwungen worden, so wie das Fragment in Nick ihre Magie überwunden hatte, als wäre nichts gewesen.


  Vielleicht waren ihre Gefährten verwundet. Oder sie kämpften noch und trieben sich zu größerer Eile an. Doch ohne sie, Lirael, und die Glocken wäre ihr Kampf gegen die Toten aussichtslos. Sam hatte das Buch der Toten noch gar nicht zu Ende gelesen. Er war kein Abhorsen. Was, wenn ein Mordicant sie verfolgte, oder eine andere Kreatur, die stark genug war, die Mittagssonne zu ertragen?


  Der Gedanke daran trieb sie aus dem Schilf, und sie begann auf festem Boden abwechselnd zu laufen und zu gehen. Hundert Schritte laufen, hundert Schritte gehen, wobei sie ständig nach Blutkrähen, anderen Toten und Hedges menschlichen Sklaven Ausschau hielt.


  Einmal sah – und spürte sie – Tote in der Nähe, doch sie waren in einiger Entfernung auf der Flucht vor der grellen Sonne, die an ihnen fraß, an ihrem Fleisch und ihrem Geist. Die Sonne würde sie zurück ins Totenreich treiben, wenn sie keinen Unterschlupf in einer Höhle oder einem leeren Grab fanden.


  Bald fühlte sie sich wie ein Tier, das sowohl Jäger als auch Gejagter ist – wie ein Fuchs oder Wolf. Sie hatte nur eines im Sinn, so schnell wie möglich den Fluss zu erreichen und an seinem Ufer entweder ihre Freunde zu finden oder – wie sie befürchtete – Hinweise darauf, was mit ihnen geschehen war. Gleichzeitig hatte sie das unangenehme Gefühl, dass hinter jeder Bodenerhebung und jedem verkümmerten Baum ein Feind auf sie lauerte oder jeden Augenblick aus dem Himmel auf sie herabstieß.


  Wenigstens irrst du nicht mehr ziellos umher, dachte Lirael, als sie die Linie der Büsche und Bäume vor sich sah, die das Flussufer säumten. Es war weniger als eine halbe Meile bis dort. Lirael schritt schneller aus.


  Sie war gerade beim hundertdreiundsiebzigsten Schritt, als plötzlich irgendetwas zwischen den Bäumen hervorkam und geradewegs auf sie zuschoss.


  Instinktiv griff Lirael nach ihrem Bogen – den sie nicht bei sich hatte. Mit derselben fließenden Bewegung zog sie ihr Schwert, ohne im Laufen innezuhalten.


  Sie setzte gerade mit einem Schrei zum Angriff an, als sie die Fragwürdige Hündin erkannte und erleichtert nach ihr rief, was mit einem freudigen Jaulen quittiert wurde.


  Ein paar Minuten später trafen sie aufeinander, die Hündin hüpfend, schlabbernd und umhertanzend, Lirael umarmend, küssend und bemüht, das Schwert aus dem Weg zu halten.


  »Du bist es! Du bist es! Du bist es!«, bellte die Hündin und wedelte vor Begeisterung mit dem ganzen Hinterteil.


  Lirael sagte nichts. Sie kniete nieder, drückte den Kopf an den warmen Hals der Hündin und seufzte tief. Alle Sorgen waren für einen Moment fern und bedeutungslos.


  »Du riechst schlimmer, als ich zumeist rieche«, bemerkte die Hündin, nachdem die erste Begeisterung ein wenig abgeflaut war und sie an Liraels schlammbedecktem Körper zu schnüffeln begann. »Steh auf. Wir müssen schnell zum Fluss. Es sind noch immer viele Tote unterwegs. Hedge scheint sie sich selbst überlassen zu haben – glauben wir zumindest, seit der Gewittersturm sich auf den See hinausbewegt, vermutlich, um den beiden Hemisphären zu folgen.«


  »Ja«, sagte Lirael, als sie sich auf den Weg gemacht hatten. »Hedge ist dort. Nick… die Kreatur in ihm… rief ihn. Sie haben zwei Kähne, auf denen sie die Hemisphären nach Ancelstierre bringen.«


  »Die Kreatur in Nick ist wieder erwacht«, überlegte die Hündin. »Das hat nicht lange gedauert. Selbst das Fragment muss stärker sein, als ich dachte.«


  »Es übertraf meine schlimmsten Vorstellungen«, erwiderte Lirael schaudernd. Sie hatten den Fluss nun fast erreicht. Sam erwartete sie im Schatten der Bäume mit einem Pfeil am gespannten Bogen. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie Nick befreit hatte – und wieder verloren?


  Sam bewegte sich plötzlich, und Lirael hielt erschrocken inne. Es sah aus, als würde er auf sie oder die Hündin schießen. Sie konnte sich gerade noch ducken, als sein Bogen sang und ein Pfeil direkt auf ihren Kopf zuraste.
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  Einzelheiten von der Fragwürdigen Hündin


  


  Noch während Lirael sich duckte, spürte sie schaudernd die Anwesenheit einer Blutkrähe direkt über ihr. Im gleichen Augenblick endete der Flug der gefiederten Kreatur. Durchbohrt von Sams Pfeil schlug sie am Boden auf. Die Chartermagie in der Pfeilspitze sprühte Funken, während sie sich in das Stück toten Geistes fraß, das fortzukriechen versuchte.


  Lirael hatte instinktiv eine Glocke in die Hand genommen und hielt Ausschau nach weiteren Blutkrähen. Eine zweite tauchte herab, doch ein Pfeil sirrte hoch und traf auch sie. Das Geschoss durchschlug das gefiederte Knäuel aus fleischlosen Knochen und flog weiter. Die Blutkrähe nicht. Im brennenden, alles vernichtenden Licht der Sonne wand sich ein weiteres Fragment toten Geistes am Boden.


  Lirael blickte auf die Glocke in ihrer Hand und die Geistfragmente – dickflüssige dunkle Lachen, die aufeinander zuflossen, um sich zu größerer Stärke zu vereinen. Die Glocke war Kibeth. Lirael läutete sie in einer schnellen S-Form, und es erklang eine helle und fröhliche Melodie, die Liraels linken Fuß zu einem lustigen kleinen Stepptanz veranlasste.


  Auf die Geistfragmente der Blutkrähen hatte der Klang der Glocke allerdings eine weniger erfreuliche Wirkung. Die beiden Kleckse wanden sich wie gesalzene Blutegel und überschlugen sich beinahe, um dem Klang zu entfliehen. Doch es gab für sie keine Flucht vor Kibeths gebieterischem Lied, außer an den einen Ort, den der Geist mehr als alles andere fürchtete. Aber er hatte keine Wahl. Innerlich schreiend gehorchte er der Glocke, und die beiden Flecken verschwanden ins Reich der Toten.


  Lirael suchte den Himmel ab und lächelte zufrieden, als in der Ferne drei weitere schwarze Punkte herabfielen: Blutkrähen, die verendeten, als die beiden ersten verbannten Fragmente den Rest des gemeinsamen Geistes mit ins Totenreich rissen. Dann steckte sie die Glocke zurück und ging auf Sam zu, während die Fragwürdige Hündin an den Krähenfedern schnüffelte, um ganz sicherzugehen, dass der Geist fort und nichts Essbares übrig geblieben war.


  Wie die Hündin war auch Sam überglücklich, Lirael wiederzusehen. Er wollte sie eben an sich ziehen, als der Schlammgeruch ihn innehalten ließ. Seine offenen Arme schlossen sich in einer hastigen Geste der Begrüßung. Lirael entging nicht, dass er nach jemandem hinter ihr Ausschau hielt.


  »Danke für die rettenden Schüsse«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Ich habe Nick verloren, Sam.«


  »Du hast ihn verloren?«


  »Ein Fragment des Zerstörers ist in ihm. Es hat Nick in der Gewalt. Ich konnte es nicht bezwingen. Es hat mich fast getötet, als ich es versuchte.«


  »Was meinst du mit ›Fragment‹ des Zerstörers? Was meinst du mit ›in ihm‹?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Lirael und holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Es tut mir Leid. Die Hündin meint, dass ein Metallsplitter von einer der Hemisphären in seinem Körper ist. Mehr kann ich auch nicht sagen. Aber es würde erklären, warum Nick mit Hedge zusammenarbeitet.«


  »Wo befindet er sich im Augenblick?«, fragte Sam. »Und was machen wir jetzt?«


  »Nick ist mit größter Wahrscheinlichkeit auf einem der Kähne, mit denen Hedge die Hemisphären transportiert«, erwiderte Lirael. »Und zwar nach Ancelstierre.«


  »Ancelstierre!«, entfuhr es Sam, und Mogget tauchte aus seinem Rucksack auf. Der kleine Kater lief mehrere Schritte auf Lirael zu, rümpfte das Näschen und wich zurück.


  »Ja«, erwiderte Lirael seufzend und ignorierte Moggets Reaktion. »Es sieht so aus, als hätten Hedge oder der Zerstörer selbst einen Weg gefunden, über die Mauer zu gelangen. Sie transportieren die Hemisphären mit den Kähnen, so weit sie können. Dann überqueren sie die Mauer und schaffen die Hemisphären an einen Ort namens Forwins Mühle, wo Nick mit tausend Blitzableitern die gesamte Kraft eines Gewitters in die Hemisphären leiten will. Damit wird es möglich sein, sie zu vereinigen, und dann wird ihr Bewohner, wer immer er ist, wieder frei. Und die Charter mag wissen, was dann geschieht!«


  »Vollkommene Zerstörung«, sagte die Hündin tonlos. »Das Ende allen Lebens.«


  Stille folgte ihren Worten. Sie sah auf und begegnete Sams und Liraels Blicken. Nur Mogget leckte sich unbeeindruckt die Pfote.


  »Ich schätze, ich muss euch jetzt sagen, wer unser Feind ist«, stellte die Hündin fest. »Aber wir sollten erst einen geschützten Ort suchen. Alle Toten, die für Hedge gegraben haben, sind noch immer unterwegs, und die, die stark genug sind, das Tageslicht zu ertragen, werden nach Leben hungern.«


  »Es gibt eine Insel in der Flussmündung«, sagte Sam. »Sie ist nicht groß, aber besser als nichts.«


  »Bring uns hin«, sagte Lirael müde. Sie wäre am liebsten sofort in Schlaf gesunken, um nicht wieder die unvermeidlichen Einwände der Hündin hören zu müssen. Aber es würde nichts nützen. Sie mussten es wissen.


  Die Insel war ein riesiger rauer Steinhaufen, der von verkrüppelten Bäumen bestanden war. Einst war sie ein kleiner Hügel am Seeufer gewesen, an dem der Fluss vorbeirauschte, doch vor Jahrhunderten war der Wasserspiegel des Sees gestiegen, oder das Flussbett hatte sich gespalten. Jetzt lag die Insel in der breiten Flussmündung, umgeben von fließendem Wasser im Norden, Süden und Osten und den Untiefen des Sees im Westen.


  Die Gefährten wateten hinüber. Mogget klammerte sich an Sams Schulter, während die Hündin zwischen ihnen schwamm. Lirael fiel auf, dass ihre vierbeinige Freundin, anders als alle anderen Hunde, den Kopf dabei ganz unter Wasser tauchte. Und welche Macht fließendes Wasser über die Toten und einige Wesen der Freien Magie auch hatte – über die Fragwürdige Hündin besaß es keinerlei Macht.


  »Wie kommt es, dass du so gern schwimmst, aber nie baden willst?«, fragte Lirael neugierig, als sie aus dem Wasser kamen. Sie fanden einen sandigen Platz zwischen den Felsen und schlugen ein behelfsmäßiges Lager auf.


  »Schwimmen ist Schwimmen, da riecht alles wie immer«, erklärte die Hündin. »Beim Baden kommt Seife zum Einsatz.«


  »Seife! Wär das schön, wieder mal Seife zu haben!«, rief Lirael aus. Einiges von dem Schlamm und den roten Pollen hatte der Fluss abgewaschen, aber nicht genug. Sie fühlte sich so schmutzig, dass ihr das Denken schwer fiel. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass die Hündin jeden Aufschub zum Anlass nehmen würde, ihnen nichts zu erzählen. So setzte Lirael sich auf ihren Rucksack und blickte die Hündin erwartungsvoll an. Auch Sam ließ sich nieder, und Mogget streckte sich genussvoll, bevor er es sich im Sand bequem machte.


  »Also, sag uns jetzt«, befahl Lirael, »was das Wesen ist, das in den Hemisphären gefangen ist.«


  »Ich schätze, die Sonne steht noch hoch genug«, sagte die Hündin. »Wir werden noch ein paar Stunden Ruhe haben. Es könnte allerdings…«


  »Sag es uns jetzt!«


  »Ja, ja«, wehrte die Hündin mit großer Würde ab. »Es geht darum, die richtigen Worte zu finden. Der Zerstörer war unter vielen Namen bekannt, aber der gebräuchlichste ist der, den ich hier niederschreibe. Sprecht ihn nicht aus, wenn es nicht sein muss, denn schon der Name allein besitzt Macht, jetzt, da die Silberhemisphären nicht mehr in der Erde verborgen sind.«


  Die Hündin krümmte ihre Pfote, und eine einzelne scharfe Kralle erschien. Damit schrieb sie sieben Buchstaben in den Sand, und zwar in der modernen Version des Alphabets, wie die Chartermagier es für nichtmagische Kommunikation über magische Themen verwendeten.


  Die Buchstaben bildeten ein einzelnes Wort.


  ORANNIS.


  »Wer… oder was… ist dieses Wesen?«, fragte Lirael, als sie stumm den Namen gelesen hatte. Sie hatte schon jetzt das Gefühl, dass die Antwort noch viel schlimmer ausfallen würde, als sie erwartete. Mogget, dessen grüne Augen auf die Buchstaben starrten, schien plötzlich unter Hochspannung zu stehen.


  Die Hündin antwortete nicht gleich. Sie wich Liraels Blick aus, bewegte sich unruhig und hustete.


  »Bitte«, sagte Lirael drängend. »Wir müssen es wissen.«


  »Es ist der Neunte Scheiner, das mächtigste Wesen der Freien Magie. Er war es, der sich am Anfang, als die Charter gewoben wurde, gegen die Sieben stellte«, erklärte die Hündin. »Er ist der Weltenzerstörer, dessen Natur es ist, die Schöpfung auszulöschen. Vor undenklichen Zeiten, bevor die Zeitrechnung begann, wurde er besiegt und in zwei Teile zerschlagen, und jede Hälfte wurde in eine Silberhemisphäre gebannt. Die Hemisphären wurden mit sieben magischen Banden verschlossen und tief in der Erde vergraben. Niemals wieder sollten sie ans Licht kommen.«


  Lirael zupfte nervös an ihrem Haar und wünschte sich zurück in die schützenden Tiefen des Clayr-Gletschers. Sie verspürte plötzlich das panische Verlangen, zu lachen, zu schreien oder weinend zu Boden zu sinken. Sie blickte Sam an, der seine Zähne in die Unterlippe grub, ohne sich bewusst zu sein, dass er sie bereits aufgebissen hatte, so dass Blut über sein Kinn sickerte.


  Die Hündin sagte nichts mehr, und Mogget starrte unentwegt auf die Buchstaben.


  ORANNIS.


  »Wie sollen wir solch ein Wesen besiegen?«, platzte Lirael heraus. »Ich bin noch nicht mal eine richtige Abhorsen!«


  Sam schüttelte den Kopf, doch Lirael hätte nicht zu sagen vermocht, ob zustimmend oder verneinend. Als er nicht aufhörte, wurde ihr klar, dass er gar nicht sie meinte, sondern einfach nicht in vollem Umfang begreifen konnte, was die Hündin gesagt hatte.


  »Noch ist der Bann nicht gebrochen«, meinte die Hündin, um ihnen Mut zu machen, und leckte beruhigend Liraels Hand. »Solange die Hemisphären getrennt sind, vermag der Zerstörer nur einen Bruchteil seiner Macht einzusetzen, und keine seiner zerstörerischsten Fähigkeiten.«


  »Warum sagst du mir das alles erst jetzt?«


  »Weil dein Ich noch zu schwach und zerrissen war«, erklärte die Hündin. »Du hast nicht gewusst, wer du bist. Jetzt weißt du es und kannst auch das Wissen verkraften, womit wir es zu tun haben. Außerdem war ich selbst nicht sicher, bis ich den Gewittersturm sah.«


  »Ich habe es gewusst«, erklärte Mogget, stand auf, streckte sich zu erstaunlicher Länge, setzte sich wieder und inspizierte seine Pfote. »Schon vor langer, langer Zeit.«


  Die Hündin rümpfte ungläubig die Nase und fuhr fort:


  »Das Beunruhigendste bei alledem ist, dass Hedge die Hemisphären nach Ancelstierre bringt. Wenn sie erst die Mauer überquert haben, weiß ich nicht, was geschehen wird. Vielleicht wird diese Blitzfarm den Zerstörer in die Lage versetzen, die Hemisphären zusammenzubringen und die beiden Teile wieder zu vereinigen. Wenn das geschieht, ist jeder und alles auf beiden Seiten der Mauer dem Untergang geweiht.«


  »Er war immer schon der Mächtigste und Klügste der Neun«, überlegte Mogget. »Er muss sich überlegt haben, dass der einzige Ort, an dem er wieder eins werden kann, irgendwo dort sein muss, wo er zuvor nicht existiert hatte. Und dann muss er erfahren haben, dass es einen Weg in eine Welt jenseits der unseren gibt. Denn der Zerstörer wurde lange vor Entstehung der Mauer in sein Gefängnis verbannt. Sehr schlau!«


  »Du hörst dich an, als würdest du ihn bewundern«, sagte Sam ein wenig bitter. »Aber das ist nicht die richtige Einstellung für einen Diener der Abhorsen, Mogget.«


  »O ja, ich bewundere den Zerstörer«, erwiderte Mogget verträumt, und seine rosa Zunge leckte die Winkel seines Schnäuzchens. »Aber nur aus sicherer Entfernung. Er hätte keine Skrupel, mich zu vernichten, müsst ihr wissen. Ich leistete damals Widerstand, als er gegen die Sieben aufbegehrte und seine Heerscharen um sich sammelte – vor langer, langer Zeit und vor vielen, längst vergessenen Träumen.«


  »Das war das Vernünftigste, was du je gemacht hast«, knurrte die Hündin. »Wenn auch nicht gerade für dich selbst.«


  »Für ihn oder gegen ihn«, sagte Mogget, »es gab für mich nichts zu gewinnen. Auch der Mittelweg hat mir am Ende nichts gebracht. Ihr seht ja, was von mir übrig ist. Na, was soll’s. Das Leben geht weiter, der Fluss ist voller Fische, und der Zerstörer ist auf dem Weg nach Ancelstierre in die Freiheit. Ich bin neugierig auf deinen nächsten Plan, Gebieterin Abhorsen-Nachfolgerin.«


  »Ich muss das alles erst verdauen«, erwiderte Lirael. Ihr Verstand war nicht mehr fähig, die Gefahren zu erfassen, die mit der Befreiung des Zerstörers der Welt drohten. So drängten sich profanere Dinge in ihre Gedanken – ihre Müdigkeit, ihr Hunger, ihr Abscheu vor ihrem schlammigen, übel riechenden Körper. »Ich muss mich jetzt waschen und etwas essen. Aber ich habe noch eine Frage… nein, zwei. Erstens, kann der Zerstörer etwas ausrichten, wenn er seine beiden Teile in Ancelstierre vereint? Soviel ich weiß, funktionieren weder die Charter noch die Freie Magie auf der anderen Seite der Mauer, oder?«


  »Die Magie nimmt ab«, erwiderte Sam. »Ich brächte einen Charterzauber in der Schule fertig, dreißig Meilen südlich der Mauer, aber in Corvere würde gar nichts mehr gehen. Es hängt auch davon ab, ob der Wind aus dem Norden kommt oder nicht.«


  »Natürlich ist der Zerstörer selbst eine Quelle der Freien Magie«, sagte die Hündin mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Wenn er wieder vereint und frei wäre, gäbe es keine Grenzen für ihn. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er sich außerhalb des Königreichs manifestieren würde. Die Mauer allein könnte ihn nicht aufhalten, denn in den Steinen ist nur die Macht von zweien der Sieben, und nur alle zusammen konnten ihn damals besiegen.«


  »Das bringt mich zu meiner nächsten Frage«, sagte Lirael müde. »Wisst ihr – oder erinnert ihr euch –, auf welche Weise er von den Sieben zerschlagen und in die Hemisphären gebannt wurde?«


  »Ich war nicht mehr frei, wie viele andere auch«, sagte Mogget. »Außerdem bin ich nicht mehr das, was ich vor tausend Jahren gewesen bin, geschweige denn, was ich zu Anfang war.«


  »Man könnte sagen, dass ich dabei war«, erklärte die Hündin nach einer langen Pause. »Aber auch ich bin nur noch ein Schatten dessen, was ich einst gewesen bin, und meine deutlichen Erinnerungen stammen allesamt aus einer späteren Zeit. Ich kann deine Frage nicht beantworten.«


  Lirael dachte an eine besondere Stelle im Buch des Erinnerns und Vergessens und seufzte. Sie hatte den Begriff ›Anfang‹ schon gehört, doch erst jetzt wusste sie, dass er aus dem Buch stammte.


  »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, es herauszufinden, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde. Doch jetzt will ich mich erst einmal waschen, bevor dieser Schlamm sich durch meine Kleider frisst!«


  »Du hast einen Plan?«, fragte Sam hoffnungsvoll. »Ich nehme an, wir müssen verhindern, dass die Hemisphären über die Mauer gelangen…?«


  »Ja«, sagte Lirael. »Halte bitte die Augen offen.«


  Sie ging vorsichtig zum Flussufer, dankbar, dass es wieder ein für die Jahreszeit viel zu heißer Tag war. Sie hatte überlegt, ob sie sich zwecks gründlichen Waschens ganz ausziehen sollte, hatte sich aber dann dagegen entschieden. Ihre Rüstung war nicht aus Metall und würde nicht rosten. Und sie wollte nicht halb nackt von einem Toten überrascht werden. Außerdem war es heiß und es regnete nicht mehr, so dass sie rasch trocken würde.


  Sie legte ihr Schwert griffbereit ans Ufer; den Glockengurt legte sie daneben. Beide mussten ebenfalls gründlich gesäubert werden und der Gurt gewachst. Ihr Waffenrock musste beinahe abgeschabt werden, so sehr klebte er an ihrer Haut. Sie zerrte ihn über den Kopf und warf ihn in einen kleinen Tümpel abseits der Strömung.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren, aber es war nur die Fragwürdige Hündin, die mit etwas Hellem, Gelbem im Maul ans Ufer kam. Sie spuckte es aus, als sie Lirael erreichte, und Speichel und Blasen drangen aus ihrem Maul.


  »Iiiiii«, sagte die Hündin. »Seife. Siehst du jetzt, wie sehr ich dich liebe?«


  Lirael fing lächelnd die Seife, tauchte sie in den Fluss, um den Hundespeichel abzuwaschen, und begann sich und die Kleidung einzuseifen. Bald schäumte sie am ganzen Körper, war aber nicht viel sauberer, denn der Schlamm und die Pollen widerstanden selbst der Seife und dem Wasser. Ihr Waffenrock würde wohl schmutzig bleiben, bis sie Zeit und Kraft genug für einen Waschzauber fand.


  Die Säuberung ohne Hilfe von Magie beschäftigte sie, während sie über ihre nächsten Schritte nachdachte. Es war ihr klar, dass sie Hedge nicht daran hindern konnten, die Hemisphären durch das Alte Königreich zu transportieren. Die einzige wirkliche Chance, ihn und die Hemisphären aufzuhalten, besaßen sie an der Mauer. Dazu mussten sie nach Ancelstierre gehen und versuchen, dort Hilfe zu finden.


  Falls Hedge die Hemisphären trotz all ihrer Anstrengungen über die Mauer brachte, blieb ihnen noch eine allerletzte Chance: Sie mussten verhindern, dass Nicks Blitzfarm zur Vereinigung der Hemisphären und des Zerstörers benutzt werden konnte.


  Und wenn auch das misslang… Lirael wollte gar nicht nachdenken, welche letzten Möglichkeiten es dann noch geben mochte.


  Als sie das Gefühl hatte, so sauber zu sein, wie es möglich war, ohne sich neu einzukleiden, watete sie zurück ans Ufer, um sich um ihre Ausrüstung zu kümmern. Sie wischte das Glockenbandelier gründlich ab, rieb es mit wunderbar riechendem Bienenwachs ein und behandelte anschließend Nehima mit einem Tuch und Gänsefett. Dann legte sie Waffenrock, Glockengurt und Schwertgehänge wieder an.


  Sam und die Fragwürdige Hündin standen auf dem höchsten Felsen und beobachteten das Seeufer und den Himmel. Mogget war nicht zu sehen. Er mochte bereits wieder in Sams Rucksack verschwunden sein. Lirael stieg auf den Felsen zu den beiden. Sie ließ sich auf einem kleinen sonnigen Fleck nieder und aß einen Zimtkeks, um ihren ärgsten Hunger zu stillen.


  Sam beobachtete sie. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten, dass sie mit dem Essen fertig wurde und zu sprechen begann.


  Lirael ignorierte ihn eine Weile, bis er eine Goldmünze aus dem Ärmel fischte und in die Luft warf. Sie wirbelte höher und höher, doch gerade als Lirael dachte, nun würde sie wieder fallen, schwebte sie, noch immer in schneller Drehung. Sam beobachtete sie eine Weile, seufzte und schnippte mit den Fingern. Sofort fiel die Münze in seine offene Hand.


  Er wiederholte den Vorgang mehrere Male, bis Lirael fragte:


  »Was hast du da?«


  »Oh, du bist fertig«, meinte Sam unschuldig. »Meinst du das hier? Nur eine fliegende Münze. Meine Erfindung.«


  »Wozu ist sie gut?«


  »Für gar nichts. Bloß ein Spielzeug.«


  »Um Leute zu ärgern«, bemerkte Mogget aus Sams Rucksack heraus. »Wenn du noch länger damit spielst, werde ich sie fressen.«


  Sam ließ die Münze wieder im Ärmel verschwinden.


  »Ja, ich habe auch schon bemerkt, dass es Leute zur Weißglut bringt«, gab er zu. »Das ist schon meine vierte Münze. Zwei hat Mutter kaputtgemacht, und Ellimere hat die letzte mit einem Hammer platt geschlagen, so dass sie nur noch am Boden herumeiern konnte. Aber da du jetzt fertig gegessen hast…«


  »Erwartest du was?«, fragte Lirael.


  »Oh, nichts«, erwiderte Sam lächelnd. »Ich hoffte allerdings, wir könnten uns jetzt darüber unterhalten, was wir unternehmen werden.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach denn tun?«, fragte Lirael und unterdrückte den Zorn, den die fliegende Münze in ihr erweckt hatte. Sam war offenbar weit weniger gespannt und unruhig, als sie erwartet hatte. Vielleicht ist er schicksalsgläubig geworden, überlegte sie und fragte sich, ob das auch auf sie selbst zutraf. Sie standen einem so übermächtigen Feind gegenüber, dass alle ihre Anstrengungen letztlich nur dazu führen würden, getötet oder versklavt zu werden. Aber Lirael empfand nicht fatalistisch. Jetzt, da sie sauber war, regte sich auch wieder die Hoffnung in ihr, dass sie etwas tun konnten.


  »Ich glaube«, sagte Sam und kaute wieder nachdenklich auf der Unterlippe, »wir sollten nach Torwins Höhle…«


  »Forwins Mühle«, verbesserte Lirael.


  »Wie auch immer«, fuhr Sam fort. »Dort müssen wir zuerst hin, möglichst mit Unterstützung der Ancelstierrer. Soviel ich weiß, mögen sie es nicht, wenn jemand etwas aus dem Alten Königreich in ihr Land bringt, noch dazu etwas Magisches, das sie nicht verstehen. Wenn wir zuerst dort sind und Hilfe haben, könnten wir Nicks Blitzfarm demontieren oder zerstören, bevor Hedge und Nick mit den Hemisphären eintreffen. Ohne die Blitzfarm hat Nick nicht ausreichend Energie für die Zusammenführung der Hemisphären.«


  »Das ist ein guter Plan«, sagte Lirael. »Aber ich glaube, wir sollten versuchen, die Hemisphären schon vor der Mauer aufzuhalten.«


  »Es gibt da allerdings ein Problem, das beide Pläne nicht sehr erfolgversprechend aussehen lässt«, meinte Sam zögernd. »Diese Kähne segeln von Kante bis zum Rotmund in weniger als zwei Tagen, sogar noch schneller, wenn sie eine Brise beschwören. Von dort ist es nicht mehr weit bis zur Mauer, vielleicht einen halben Tag, je nachdem, wie schnell sie mit den Hemisphären vorankommen. Wir brauchen zu Fuß mindestens vier oder fünf Tage. Selbst wenn wir heute noch ein paar Pferde finden, kommen wir mindestens einen Tag zu spät.«


  »Oder mehr«, meinte Lirael. »Ich kann kein Pferd reiten.«


  »Oh, natürlich«, sagte Sam. »Ich vergesse immer, dass du eine Clayr bist. Hab nie eine von ihnen auf einem Pferd gesehen… Dann können wir nur hoffen, dass die Ancelstierrer sie nicht ins Land lassen. Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie Hedge aufhalten könnten, außer mit Hilfe einer größeren Schar Grenzwächter…«


  Lirael schüttelte den Kopf. »Dein Freund Nick hat ein Schreiben von seinem Onkel. Ich weiß nicht, was ein Premierminister ist, aber Nick schien überzeugt zu sein, dass es die Ancelstierrer zwingen würde, die Einfuhr der Hemisphären zu gestatten.«


  »Warum heißt es immer ›dein Freund Nick‹, wenn er die Dinge kompliziert?«, protestierte Sam. »Er ist mein Freund. Der Zerstörer und Hedge zwingen ihn zu diesen Dingen. Es ist nicht seine Schuld.«


  »Tut mir Leid«, seufzte Lirael. »Ich weiß, dass es nicht seine Schuld ist, und ich werde ihn nicht mehr ›deinen Freund Nick‹ nennen. Aber er hat diesen Brief beziehungsweise jemand auf der anderen Seite der Mauer hat ihn, der sie dort treffen wird.«


  Sam kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn.


  »Es hängt alles davon ab, wo sie über die Mauer gehen und wer dort zuständig ist«, sagte er mutlos. »Ich nehme an, sie werden im Grenzgebiet von einer Patrouille angehalten, die wahrscheinlich aus Soldaten besteht und nicht aus Grenzwächtern – und nur die Grenzwächter sind Chartermagier. Also werden sie Nick und Hedge und alle anderen vermutlich das Grenzgebiet durchqueren lassen. Aber die normalen Patrouillen könnten Hedge ohnehin nicht aufhalten, selbst wenn sie es versuchten.


  Wenn wir nur vor ihnen dort sein könnten! Ich kenne General Tindall gut – er ist der Kommandant des Grenzgebiets. Wir könnten meinen Eltern in der Botschaft von Corvere telegrafieren. Falls sie noch dort sind.«


  »Können wir nicht auch segeln?«, fragte Lirael. »Wo könnten wir ein Boot kriegen, das schneller als die Kähne ist?«


  »In Kante wahrscheinlich«, erwiderte Sam. »Das bedeutet einen Tag nach Norden. Damit verlieren wir ebenso viel Zeit, wie wir gewinnen. Falls Kante überhaupt noch existiert. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Hedge sich die Kähne beschafft hat.«


  »Und flussabwärts?«, fragte Lirael. »Gibt es da kein Fischerdorf oder etwas Ähnliches?«


  Sam schüttelte abwesend den Kopf. Er wusste, dass es eine Lösung gab, und der Gedanke war zum Greifen nah. Wie konnten sie die Mauer rascher als Hedge und Nick erreichen?


  Land, Wasser… und Luft.


  »Fliegen!«, rief er, sprang auf und warf die Arme in die Luft. »Wir könnten fliegen! Mit deiner Eulen-Charterhaut!«


  Lirael schüttelte den Kopf.


  »Es würde wenigstens zwölf Stunden dauern, zwei weitere Charterhäute anzufertigen. Vielleicht auch länger, denn ich brauche dringend ein bisschen Erholung. Außerdem dauert es Wochen, bis man damit fliegen lernt.«


  »Aber das brauche ich nicht«, sagte Sam aufgeregt. »Hör zu… ich habe dir zugesehen, wie du die Eulenhaut gemacht hast, und dabei fiel mir auf, dass mit nur ein paar Schlüsselcharterzeichen die Größe festgelegt wird, stimmt’s?«


  »Schon möglich«, sagte Lirael zweifelnd.


  »Also, dann schlage ich vor, du machst eine ziemlich große Eule, die kräftig genug ist, mich und Mogget mit den Krallen zu tragen«, fuhr Sam wild gestikulierend fort. »Das dauert auch nicht länger als üblich. Dann fliegen wir zur Mauer, überqueren sie und sehen, was wir tun können.«


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte die Hündin mit einer Mischung aus Erstaunen und Anerkennung.


  »Ich weiß nicht«, sagte Lirael. »Ich bin nicht sicher, dass eine übergroße Charterhaut funktioniert.«


  »Das wird sie«, sagte Sam zuversichtlich.


  »Ich schätze, wir haben keine andere Wahl«, stimmte Lirael schließlich zu. »Also gut, ich will es versuchen. Wo ist Mogget? Ich möchte gern wissen, was er von deinem Plan hält.«


  »Der Plan ist saublöd«, kam Moggets Stimme aus dem Schatten unter dem Felsen. »Aber ich sehe keinen Grund, warum er nicht funktionieren sollte.«


  »Da gibt es noch etwas, das ich später vielleicht tun muss«, sagte Lirael zögernd. »Kann man auf der anderen Seite der Mauer ins Totenreich gelangen?«


  »Natürlich. Es kommt darauf an, wie weit ins Landesinnere du gehst. Es ist wie mit der Magie«, erwiderte Sam, dann wurde seine Stimme todernst. »Was… was musst du denn tun?«


  »Ich muss den Dunkelspiegel benutzen, um in die Vergangenheit zu schauen«, erklärte Lirael, und ihre Stimme nahm unbewusst den Tonfall einer Clayr-Prophezeiung an. »Bis an den Anfang, um zu erfahren, wie die Sieben den Zerstörer bezwangen.«
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  Flug zur Mauer


  


  »Es war riesig«, stieß der Mann in panischem Entsetzen hervor. »Größer als ein Pferd, und mit Flügeln… Flügel, die den Himmel verfinsterten. Es hatte einen Mann in den Klauen… schrecklich, wie er dort hing! Und das Kreischen… habt ihr das Kreischen gehört?«


  Die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe von Reisenden nickten, die meisten blickten noch immer in den dunkler werdenden Abendhimmel empor.


  »Und es flog etwas an seiner Seite«, flüsterte der Mann. »Ein Hund. Ein geflügelter Hund!«


  Seine Zuhörer blickten ungläubig. Eine Rieseneule waren sie bereit zu akzeptieren – dem Kreischen nach, das sie gehört hatten. Schließlich waren sie hier im Grenzland, zudem in unruhigen Zeiten. In den letzten Tagen waren ihnen manche Dinge begegnet, die sie früher für unmöglich gehalten hatten. Aber ein geflügelter Hund?


  »Wir müssen weiter«, sagte die Führerin, eine kräftige und entschlossene Frau, die das Charterzeichen auf der Stirn trug. Sie schnupperte in den Wind und fügte hinzu: »Etwas Merkwürdiges geschieht, so viel ist sicher. Wir ziehen weiter zum Hogrest, außer jemand hat eine bessere Idee.


  Und kümmert euch um Elluf. Gebt ihm einen Beutel Wein.«


  In aller Eile brachen die Reisenden ihr Lager ab und stiegen auf ihre Pferde. Gleich darauf ritten sie nach Norden, und der mitgenommene Elluf setzte den Weinbeutel gar nicht mehr ab, bis er leer war.


  Weiter im Süden flog Lirael mit immer langsameren Flügelschlägen. Es war viel schwerer, eine zwanzig Mal so große Eule zu fliegen, besonders wenn sie dabei noch Sam, Mogget und die beiden Rucksäcke tragen musste. Sam half ihr mit Charterzeichen der Kraft und Ausdauer, doch ein großer Teil der tragenden Magie wurde von der Charterhaut selbst verbraucht.


  »Ich muss landen«, rief sie der Fragwürdigen Hündin zu, die hinter ihr flog. Ihre Flügel schmerzten wieder. Sie machte eine kleine Lichtung aus und setzte zur Landung an.


  Dann sah sie unvermittelt ihr Ziel vor sich. Dort, jenseits des Waldes, verlief eine lange graue Linie über einen niedrigen Hügel von Ost nach West, so weit sie sehen konnte. Die Mauer, die das Alte Königreich von Ancelstierre trennte.


  Auf der anderen Seite der Mauer herrschte Dunkelheit – die tiefe Dunkelheit einer ancelstierrischen Frühlingsnacht; an der Mauer selbst war ein lauer Sommerabend im Alten Königreich. Sofort hatte Lirael Kopfschmerzen, als ihre Eulenaugen vergeblich versuchten, sich dem Gegensatz anzupassen – hier der Sonnenuntergang, drüben die schwarze Nacht.


  Doch allein schon der Anblick der Mauer erfüllte sie mit neuer Kraft und ließ sie die Schmerzen und den beabsichtigten Landeplatz vergessen. Mit kräftigen Flügelschlägen gewann sie Höhe und stieß mit einem triumphierenden Kreischen direkt auf die Mauer zu.


  »Überquer die Mauer nicht!«, rief Sam aus seinem behelfsmäßigen Geflecht aus Schwert- und Rucksackriemen, das sie mit den Krallen hielt. »Vergiss nicht, wir müssen auf dieser Seite landen!«


  Lirael hörte ihn, erinnerte sich an seine Warnungen vor dem Grenzgebiet auf der ancelstierrischen Seite, und senkte einen Flügel. Augenblicklich kippte sie in die Tiefe und flatterte verzweifelt, als ihr klar wurde, dass sie die Geschwindigkeit falsch eingeschätzt hatte, so dass es eine Bruchlandung geben würde.


  Das Flattern minderte den Aufprall. Sam kam auf die Beine, überzeugte sich, dass ihm seine aufgeschlagenen Knie noch gehorchten, und lief zu der riesigen Eule, die nicht weit von ihm lag und offenbar das Bewusstsein verloren hatte.


  »Lebst du noch?«, fragte er besorgt. Er wusste nicht, wie er sich davon überzeugen sollte. Wie fühlte man den Puls bei einer Eule, noch dazu bei einer zwanzig Fuß langen?


  Lirael gab keine Antwort, doch golden leuchtende Haarrisse begannen den riesigen Eulenkörper zu durchziehen. Die Linien liefen zusammen, bis Sam die einzelnen Charterzeichen erkennen konnte. Dann begann der ganze Körper so hell zu leuchten, dass Sam den Blick abwenden und die Augen bedecken musste.


  Gleich darauf gab es nur noch das milde Zwielicht des Sonnenuntergangs auf der Seite des Alten Königreichs, und Lirael lag flach auf dem Bauch und stöhnte.


  »Au! Jeder Muskel ist wund«, murmelte sie und stemmte sich langsam hoch. »Und ich fühle mich scheußlich! Diese Charterhaut ist schlimmer als der Schlamm. Wo ist die Hündin?«


  »Hier, Gebieterin«, meldete sich die Fragwürdige Hündin, flitzte herbei und fuhr Lirael mit der feuchten Zunge über den Mund. »Das hat Spaß gemacht. Besonders, als du den Mann über den Haufen geflogen hast.«


  »Das war keine Absicht«, sagte Lirael und stützte sich auf dem Rücken der Hündin ab, um aufzustehen. »Ich war genauso überrascht wie er. Hoffen wir, dass wir genug Zeit gewonnen haben.«


  »Wenn wir heute Nacht die Mauer und das Grenzgebiet überqueren, müssten wir vor Hedge da sein«, meinte Sam. »Wie schnell kann so ein Kahn schon sein?«


  Es war eine rhetorische Frage, doch sie wurde beantwortet.


  »Mit einer beschworenen Brise könnten sie mehr als sechzig Meilen an einem Tag in und einer Nacht segeln«, erklärte Mogget belehrend aus dem Rucksack heraus. »Ich nehme an, sie erreichen den Rotmund heute Mittag. Von dort ist es schwer zu sagen. Es hängt davon ab, wie schnell sie die Hemisphären transportieren können. Vielleicht sind sie schon drüben. Die Zeit zwischen dem Alten Königreich und Ancelstierre ist verschoben. Hedge könnte mit Hilfe des Zerstörers den Unterschied beeinflussen, um einen Tag zu gewinnen… oder mehr.«


  »Dir kann wohl nichts die gute Laune verderben, was, Mogget?«, sagte Lirael. Zu ihrer eigenen Überraschung war auch sie selbst bester Laune und längst nicht mehr so müde, wie sie gedacht hatte. Insgeheim war sie stolz, dass die große Charterhaut funktioniert hatte, und sie war sicher, dass sie Hedge und die Kähne überholt hatten.


  »Wir müssen sofort weiter«, sagte sie. Es hatte wenig Sinn, die Äpfel zu zählen, bevor ein Baum gepflanzt war. »Sam, ich habe mir bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht, aber wie kommen wir nach Ancelstierre? Und wie gelangen wir über die Mauer?«


  »Die Mauer ist die leichtere Übung«, erwiderte Sam. »Es gibt viele alte Tore. Sie sind verschlossen und bewacht, bis auf das Tor am derzeitigen Grenzübergang, doch ich bin sicher, dass ich es öffnen kann.«


  »Ich bezweifle es nicht«, meinte Lirael ermutigend.


  »Das Grenzgebiet ist in mehrerer Hinsicht schwieriger. Dort wird ohne Vorwarnung geschossen. Die meisten Truppen halten sich zwar in der Nähe des Grenzüberganges auf, so dass wir so weit im Westen höchstens auf eine Patrouille stoßen werden. Um ganz sicherzugehen, dachte ich, wir könnten in die Rollen eines Offiziers und eines Sergeanten der Grenzwächter schlüpfen. Du spielst den Sergeanten… mit einer Kopfwunde, so dass du nicht reden musst und uns in Schwierigkeiten bringen kannst. Das nehmen sie uns vielleicht ab. Zumindest werden sie uns nicht gleich erschießen.«


  »Was ist mit der Hündin und Mogget?«


  »Mogget kann in meinem Rucksack bleiben«, sagte Sam. Mit einem Blick über die Schulter auf den Kater fügte er hinzu: »Aber du musst versprechen, still zu sein, Mogget. Mit einem sprechenden Rucksack sind wir so gut wie tot.«


  Mogget gab keine Antwort. Sam und Lirael werteten es als eine Zustimmung, da er nicht protestierte.


  »Wir können auch die Hündin maskieren«, fuhr Sam fort. »Dass sie aussieht, als hätte sie ein Halsband und einen Harnisch an – wie die Armeespürhunde.«


  »Was spüren diese Hunde auf?«, fragte die Fragwürdige Hündin interessiert.


  »Nun, Bomben und andere… äh, explodierende Vorrichtungen, wie die Sprengzeichen, die wir benutzen, nur dass sie aus Chemikalien bestehen, nicht aus Magie«, erklärte Sam. »Unten im Süden jedenfalls. Aber im Grenzgebiet haben sie besondere Hunde, die Tote oder Freie Magie aufspüren. Die Hunde können das viel besser als jeder Ancelstierrer.«


  »Natürlich«, sagte die Fragwürdige Hündin. »Ich nehme an, dass ich auch nicht reden darf?«


  »Stimmt«, bestätigte Sam. »Wir müssen dir einen Namen und eine Nummer geben, wie einem richtigen Spürhund. Wie wär’s mit Woppet? Ich kannte einen Hund, der so hieß. Und du kannst meine alte Dienstnummer von der Kadettenschule haben. Zwei Acht Zwei Neun Sieben Drei. Oder kurz Neun Sieben Drei Woppet.«


  »Neun Sieben Drei Woppet«, sagte die Hündin und drehte die Worte im Maul herum, als wären sie etwas Essbares. »Ein seltsamer Name.«


  »Wir machen den Maskenzauber am besten gleich hier«, sagte Sam, »bevor wir die Mauer zu überqueren versuchen.«


  Er blickte in die Schwärze der ancelstierrischen Nacht auf der anderen Seite der Mauer und fügte hinzu: »Wir müssen drüben sein, bevor der Morgen dämmert. Wir haben nicht mehr viel Zeit. In der Nacht sind die Chancen geringer, dass uns eine Patrouille entdeckt.«


  »Ich habe noch nie einen Maskenzauber gemacht«, meinte Lirael zweifelnd.


  »Ich muss ihn ohnehin selbst machen«, erwiderte Sam, »weil du nicht weißt, wie wir aussehen sollen. Sie sind nicht so schwierig… viel einfacher als deine Charterhäute. Drei sind kein Problem für mich.«


  »Danke«, sagte Lirael, setzte sich neben die Hündin, entspannte ihre schmerzenden Muskeln und kraulte ihre Gefährtin unter dem Halsband. Sam ging ein paar Schritte zur Seite, griff in die Charter und holte sich die Zeichen, die er für seine Beschwörungen benötigte.


  »Es ist eine seltsame Vorstellung, dass er mein Neffe ist«, flüsterte sie der Hündin zu. »Es ist ein ganz merkwürdiges Gefühl, eine wirkliche Verwandtschaft zu haben, nicht nur eine symbolische Familie wie die Clayr. Dass ich eine Tante bin und auch eine habe. Dass ich eine Schwester habe…«


  »Ist es nur merkwürdig oder ist es auch gut?«, fragte die Hündin.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken«, erwiderte Lirael nach einem Augenblick des Grübelns. »Es ist irgendwie gut und traurig zugleich. Gut, weil ich durch und durch eine Abhorsen bin und weiß, wohin ich gehöre. Traurig, weil ich mein ganzes bisheriges Leben nirgendwohin gehörte und nicht mal eine richtige Clayr gewesen bin. Viele Jahre lang wollte ich etwas sein, was ich nicht war. Jetzt frage ich mich, ob ich tatsächlich mit dem Schicksal, eine Clayr zu werden, zufrieden gewesen wäre. Vielleicht hätte ich mir in diesem Fall gar nicht vorstellen können, etwas anderes zu sein.«


  Sie zögerte und fügte dann nachdenklich hinzu: »Ich frage mich, ob meine Mutter wusste, wie meine Kindheit sein würde. Andererseits war Arielle auch eine Clayr und hätte sich wahrscheinlich kaum vorstellen können, im Gletscher ohne die Sicht aufzuwachsen.«


  »Das erinnert mich an etwas«, sagte Mogget und kroch mit verbogenem Ohr aus dem Rucksack hervor. »Arielle. Deine Mutter. Sie hinterließ eine Nachricht für dich, als sie im Haus war.«


  »Was?«, entfuhr es Lirael. Sie sprang auf, packte Moggets Halsband und ignorierte Rannas einschläferndes Klingeln und den unangenehmen Fluss der Freien Magie unter dem Katzenfell und dem chartermagischen Halsband. »Welche Nachricht? Warum hast du sie mir nicht schon längst übermittelt?«


  »Hmmm«, machte Mogget und entwand sich ihrer Hand. Lirael ließ das Halsband los, bevor er herausschlüpfen konnte. »Wenn du zuhörst, sage ich dir…«


  »Mogget!«, knurrte die Hündin, kam heran und schnaufte ins Gesicht des Katers.


  »Arielle hat mich zusammen mit dir in der Nähe der Mauer gesichtet«, sagte Mogget rasch. »Sie saß in ihrem Papiersegler, und ich gab ihr ein Päckchen. Ich hatte damals eine andere Gestalt, verstehst du. Wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht mehr daran erinnert, wenn ich diese Gestalt nicht während dieser erzwungenen Konversation unter dem Haus erneut angenommen hätte. Es ist seltsam, dass ich mich in menschlicher Gestalt an andere Dinge erinnere…«


  »Mogget! Sag mir die Nachricht!«, bat Lirael.


  Mogget nickte und leckte sein Mäulchen. Er würde reden, wann er es für den richtigen Zeitpunkt hielt.


  »Ich gab ihr das Päckchen«, fuhr er fort. »Sie blickte in den Sprühnebel über dem Wasserfall. Es gab einen Regenbogen an diesem Tag, aber den sah sie nicht. Ihre Augen verschleierten sich, als sie die Sicht hatte und sagte: ›Du wirst mit meiner Tochter an der Mauer stehen. Du wirst sie als junge Frau sehen, was mir nicht vergönnt ist. Sag Lirael, dass es nicht mein Wille war, fortzugehen. Ich habe ihr Leben und meines mit den Abhorsen verknüpft und damit sowohl Mutter als auch Tochter auf einen Lebensweg geschickt, der uns nicht immer eine Wahl lässt.


  Sag ihr auch, dass ich sie liebe und immer lieben werde, und dass es mir das Herz bricht, sie verlassen zu müssen.‹«


  Lirael lauschte gespannt, und es war nicht Moggets Stimme, die sie vernahm, sondern die ihrer Mutter. Als der Kater geendet hatte, blickte sie zum rötlichen Abendhimmel empor und zu den funkelnden Sternen jenseits der Mauer, und im letzten Abendlicht zog eine Träne eine silberne Spur über ihre Wange.


  »Deine Maske ist fertig«, sagte Sam, der so in seine Beschwörungen vertieft war, dass er nicht mitbekommen hatte, was der Kater sagte. »Du brauchst nur hineinzusteigen. Aber lass die Augen dabei geschlossen.«


  Lirael stolperte auf den leuchtenden Umriss in der Luft zu. Sie hatte die Augen geschlossen, als sie in den Zauber stieg. Der goldene Schein strich über ihr Gesicht wie warme, liebevolle Hände, die ihre Tränen fortwischten.


  



  


  15


  Die Grenzzone


  


  »Sarge, es gibt keinen Zweifel. Da draußen bewegt sich was«, flüsterte Lance Corporal Horrocks, als er über die Visiereinrichtung seines Maschinengewehrs blickte. »Soll ich es mit ein paar Schüssen aufscheuchen?«


  »Bei allen bösen Geistern, nein«, flüsterte Sergeant Evans zurück. »Wissen Sie denn gar nichts? Wenn es ein Spuk ist oder ein Ghlim oder etwas Ähnliches locken Sie ihn damit nur her, und er saugt Ihnen die Eingeweide aus! Scazlo… gehen Sie nach hinten und informieren Sie den Lieutenant. Ihr anderen sagt es weiter: Bajonette aufstecken. Aber leise. Und keiner tut etwas ohne meinen Befehl.«


  Scazlo eilte durch den Verbindungsgraben hinter ihnen. Von überall im Hauptschützengraben war das leise Klicken der Bajonette zu vernehmen. Evans spannte seinen Bogen und lud eine Leuchtpistole mit einer roten Patrone. Rot war das Zeichen für Eindringlinge von der Mauer. Ein warmer nördlicher Wind blies aus dem Alten Königreich herein. Er war angenehm, weil er die Kälte aus dem eisigen Schlamm der Gräben fegte, wo der Frühling noch nicht genug Kraft hatte, aber es bedeutete auch, dass Schusswaffen, Flugzeuge, Leuchtsignale, Minen und alle anderen technischen Dinge möglicherweise nicht funktionierten.


  »Es sind zwei… und noch etwas, das wie ein Hund aussieht«, flüsterte Horrocks wieder. Sein Abzugsfinger löste sich langsam von der üblichen Position am Bügel.


  Evans starrte in die Dunkelheit und versuchte, selbst etwas zu erkennen. Horrocks war nicht der Klügsten einer, besaß jedoch ein außerordentliches Nachtsehvermögen – wesentlich besser als Evans. Der konnte gar nichts sehen.


  Plötzlich schlugen Blechdosen am Draht gegeneinander. Jemand… oder etwas… näherte sich langsam.


  Horrocks’ Finger war nun innerhalb des Abzugsbügels. Die Waffe war entsichert, eine volle Trommel aufgesteckt, eine Patrone in der Kammer. Er wartete nur auf den Befehl und darauf, dass der Wind sich vielleicht drehte.


  Dann seufzte er plötzlich. Sein Finger kam wieder aus dem Bügel, und er lehnte sich zurück.


  »Die sehen aus wie welche von uns«, sagte er. Er flüsterte nicht mehr. »Grenzwächter. Ein Offizier und ein armer Teufel mit verbundenem Kopf. Und einer von diesen… Sie wissen schon, Schnupperhunden.«


  »Spürhunde«, verbesserte Evans ihn nachdenklich und fügte dann in leisem Befehlston hinzu: »Und jetzt halten Sie lieber den Mund, Lance Corporal.«


  Evans überlegte, was er tun sollte. Er hatte noch nicht gehört, dass Wesen aus dem Alten Königreich die Gestalt eines ancelstierrischen Offiziers oder eines Armeehundes annahmen. Fast unsichtbare Schatten, ja. Normal aussehende Leute aus dem Alten Königreich, ja. Fliegende Teufel, ja. Aber es gab immer ein erstes Mal…


  »Was ist los, Evans?«, fragte eine Stimme hinter ihm, und er bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen. Lieutenant Tindall mochte der Sohn eines Generals sein, aber er war kein unerfahrener Stabsoffizier. Ihm konnte im Grenzgebiet keiner etwas vormachen. Das Charterzeichen auf seiner Stirn bewies es.


  »Eine Bewegung voraus, etwa fünfzig Meter«, meldete er. »Horrocks glaubt, es sind zwei Grenzwächter, von denen einer verwundet ist.«


  »Und ein Schnupper… Spürhund«, fügte Horrocks hinzu.


  Tindall ignorierte ihn und starrte selbst über den Wall. Zwei schemenhafte Gestalten näherten sich, wer immer sie waren. Doch er spürte keine feindliche Kraft oder gefährliche Magie. Da war etwas… aber als Grenzwächter waren beide wohl auch Chartermagier.


  »Haben Sie es mit Leuchtmunition versucht?«, fragte er. »Weiß?«


  »Nein, Sir«, sagte Evans. »Nördlicher Wind. Dachte nicht, dass sie funktioniert.«


  »Na dann«, sagte der Lieutenant. »Warnen Sie die Männer, dass ich ein Licht aussende. Bereithalten für meine Befehle.«


  »Ja, Sir!«, bestätigte Evans. Er wandte sich an den Mann an seiner Seite und sagte leise: »An die Waffen. Licht voraus! Weitersagen.«


  Während der Befehl die Reihen entlanglief, gingen die Männer in Stellung. Evans konnte nicht den ganzen Zug überblicken, dazu war es zu dunkel, aber er wusste, dass seine Corporals den Männern Beine machten.


  »Ich werfe jetzt«, sagte der Lieutenant. Ein schwach leuchtendes Charterzeichen für Licht erschien in seiner hohlen Hand. Als es heller wurde, warf er es wie einen Kricketball nach vorn.


  Der weiße Funken wurde heller, während er flog, bis er zu einer Miniatursonne wurde, die unnatürlich über dem Niemandsland schwebte. In seinem grellen Licht verschwanden sämtliche Schatten, und sofort waren deutlich zwei Gestalten zu sehen, wie sie auf dem schmalen Zickzackpfad durch die Stacheldrähte näher kamen. Wie Horrocks richtig erkannte, hatten sie einen Spürhund dabei. Beide trugen die Khakiuniform der ancelstierrischen Armee unter den Kettenhemden, wie sie bei den Grenzgebiet-Einheiten üblich waren. Andere, unkonventionellere Waffen und Gerätschaften wiesen sie als Mitglieder der Aufklärungseinheit im nördlichen Grenzgebiet aus, den Grenzübergangswächtern, wie sie allgemein genannt wurden.


  Als das Licht auf sie fiel, hob einer der beiden Männer die Hände. Der andere mit dem bandagierten Kopf folgte langsamer dem Beispiel seines Kameraden.


  »Armeeangehörige! Nicht schießen!«, rief Sameth, als das Charterlicht langsam über ihnen verglühte. »Lieutenant Stone und Sergeant Clare. Mit einem Spürhund!«


  »Haltet die Hände oben und kommt hintereinander!«, rief Tindall. Zu seinem Sergeanten sagte er: »Lieutenant Stone? Sergeant Clare?«


  Evans schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht, Sir. Aber Sie kennen ja die Grenzwächter. Die bleiben unter sich. Der Lieutenant kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ja«, murmelte Tindall stirnrunzelnd. Der näher kommende Offizier war ein irgendwie vertrauter Anblick. Der verwundete Sergeant bewegte sich mit den schlurfenden Schritten eines Mannes, der sich trotz großer Schmerzen zwingt weiterzugehen. Der Spürhund hatte den korrekten Khakiharnisch mit der Nummer in weißer Schablonenschrift und einem breiten, mit Metallspitzen versehenen Lederhalsband. Alle drei sahen durchaus authentisch aus.


  »Halt!«, rief Tindall, als Sameth keine zehn Meter vom Graben entfernt über den Stacheldraht stieg. »Ich komme hinaus, um Ihre Charterzeichen zu überprüfen.«


  »Geben Sie mir Deckung«, flüsterte er Evans zu. »Sie wissen, was zu tun ist, falls es sich doch um eine Maskerade handelt.«


  Evans nickte, steckte vier Pfeile mit Silberspitzen in die Erde zwischen die Latten, um schnellen Zugriff zu haben, und legte einen Pfeil an die Sehne. Bogen und Silberpfeile waren keine reguläre Armeebewaffnung, doch jede Einheit im Grenzgebiet verfügte darüber – wie auch über andere unübliche Waffen. Viele der Männer waren geübte Bogenschützen, und Evans war einer der besten.


  Lieutenant Tindall blickte auf die beiden Gestalten, die wieder nur undeutlich zu sehen waren, da das Charterlicht nun schwächer wurde. Er hatte ein Auge im Licht geschlossen, wie er es gelernt hatte, um sich seine Nachtsehfähigkeit zu bewahren. Jetzt öffnete er das Auge und machte die Erfahrung, dass es nicht viel Unterschied gab.


  Er zog sein Schwert. Die silbernen Streifen auf der Klinge waren selbst im schwachen Sternenlicht zu sehen. Er kletterte aus dem Graben. Sein Herz pochte so laut, dass es im ganzen Bauch widerzuhallen schien.


  Lieutenant Stone wartete mit erhobenen Händen. Tindall näherte sich ihm vorsichtig, alle Sinne gespannt in Erwartung eines Gefühls, einer Ahnung, oder des Geruchs von Freier Magie oder den Toten. Doch er spürte lediglich Chartermagie, ein verschwommener Zauber, der beide Männer und den Hund umgab. Irgendein Schutzzauber, nahm er an.


  Aus einer Armeslänge Abstand hielt er dem fremden Lieutenant die Schwertspitze an den Hals, einen Zoll über dem Rand des Kettenhemds. Dann streckte er die linke Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger das Charterzeichen auf der Stirn des Mannes.


  Goldenes Licht drang aus dem Zeichen, als er es berührte, und Tindall spürte, wie er selbst in den vertrauten, ewigen Wirbel der Charter sank. Das Zeichen war makellos, und Erleichterung überflutete Tindall, so stark wie die Charter.


  »Francis Tindall, nicht wahr?«, fragte Sam, dankbar, dass er zu seiner Verkleidung mit der Uniform und Ausrüstung eines Grenzwächteroffiziers auch einen üppigen Schnurrbart gewählt hatte. Er hatte den jungen Offizier im letzten Jahr mehrere Male bei den regulären offiziellen Veranstaltungen getroffen. Er war nur ein paar Jahre älter als Sam. Francis’ Vater, General Tindall, war Kommandant der gesamten Grenzgebietsgarnison.


  »Ja«, erwiderte Francis überrascht. »Ich weiß allerdings nicht…«


  »Sam Stone«, sagte Sameth, ließ die Hände jedoch oben und deutete nach hinten. »Überprüfen Sie Sergeant Clare. Aber geben Sie auf seinen Kopf Acht. Pfeilwunde auf der linken Seite. Er ist ziemlich fertig.«


  Tindall nickte, trat an ihm vorbei und wiederholte die Prozedur mit vorgehaltenem Schwert an dem verwundeten Sergeant. Der größte Teil des Kopfes war provisorisch verbunden, aber das Charterzeichen war frei, und er berührte es. Auch das Zeichen war makellos. Diesmal fiel ihm auch auf, dass die Macht in dem Mann sehr stark war – wie auch bei Lieutenant Stone. Beide Soldaten waren außerordentlich mächtige Chartermagier – die mächtigsten, denen er je begegnet war.


  »Sie sind echt!«, rief er zu Evans nach hinten. »Lassen Sie die Männer abtreten und schicken Sie die Horchposten wieder hinaus!«


  »Ah«, sagte Sam. »Ich habe mich schon gefragt, wie Sie uns aufgespürt haben. Ich hatte nicht erwartet, dass diese Gräben besetzt sind.«


  »Da ist irgendein Aufruhr weiter im Westen«, erklärte Tindall, als er voraus zu den Gräben ging. »Wir bekamen den Marschbefehl erst vor einer Stunde. Reines Glück, dass wir noch hier sind, denn der Rest der Einheit ist auf dem Weg nach Bain. Sie sollen die zivilen Kräfte unterstützen. Wahrscheinlich gibt es wieder Ärger in den Flüchtlingslagern oder bei diesen patriotischen Demonstrationen. Unsere Kompanie war das Schlusslicht.«


  »Ein Aufruhr westlich von hier?«, fragte Sam besorgt. »Was für ein Aufruhr?«


  »Ich habe noch keine Nachricht«, erwiderte Tindall. »Wissen Sie etwas?«


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte Sam. »Aber ich brauche so schnell wie möglich eine Verbindung zum Hauptquartier. Haben Sie ein Feldtelefon dabei?«


  »Ja«, erwiderte Tindall. »Aber es funktioniert nicht. Liegt vermutlich am Wind, der über die Mauer kommt. Aber es gibt eines in der Kommandozentrale, mit dem es vielleicht klappt. Wenn nicht, müssen Sie den ganzen Weg zurück auf die Straße.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Sam, als sie in den Graben kletterten. Ein Aufruhr im Westen. Das konnte nur mit Hedge und Nicholas zusammenhängen. Abwesend erwiderte er Evans’ Gruß und bemerkte die weißen Gesichter, die ihm aus der Dunkelheit des Grabens entgegenblickten – mit einem Ausdruck der Erleichterung, dass er keine Kreatur aus dem Alten Königreich war.


  Die Hündin sprang hinter ihm in den Graben, und die am nächsten stehenden Männer zuckten zurück. Lirael stieg langsam hinter der Hündin hinunter. Ihre Muskeln schmerzten noch immer von dem Flug. Diese Grenzzone war seltsam und beängstigend. Sie konnte die schwere Last der ungezählten Tode überall ringsum spüren. Viele Tote drängten sich an der Grenze, und nur eines hinderte sie daran, herüberzukommen: das stille Lied der Windpfeifen draußen im Niemandsland. Sie wusste, dass Sabriel sie angebracht hatte, denn die Windpfeifen würden nur so lange stehen, wie die gegenwärtige Abhorsen lebte. Wenn sie starb, würden die Windpfeifen beim nächsten Vollmond ihr Lied beenden, und die Toten würden sich erheben, bis eine neue Abhorsen sie wieder verbannte. Lirael erkannte, das sie dazu bestimmt war.


  Lieutenant Tindall sah, dass sie zitterte, und meinte besorgt: »Sollten wir Ihren Sergeanten nicht ins Regimentshospital bringen?« Irgendetwas an dem Sergeanten war sehr ungewöhnlich. Es fiel schwer, ihn direkt anzublicken. Aus den Augenwinkeln konnte Tindall eine verschwommene Aura sehen, die nicht völlig mit den Umrissen übereinstimmte, wie sie sollte. Auch der Gurt war merkwürdig… Seit wann trugen die Wächter Gurte mit Gewehrmunition? Vor allem, da keiner der beiden ein Gewehr hatte.


  »Nein«, wehrte Sam rasch ab. »Es geht ihm bald besser. Wir müssen so rasch wie möglich zu einem Telefon und mit Colonel Dwyer reden.«


  Tindall nickte bloß und ließ sich seine Besorgnis nicht anmerken, doch seine Gedanken waren in Aufruhr. Lieutenant Colonel Dwyer, der die Wächter am Grenzübergang befehligte, war seit zwei Wochen in Urlaub. Tindall hatte sich nach einem denkwürdigen Abendessen im Hauptquartier seines Vaters sogar von ihm verabschiedet.


  »Am besten folgen Sie mir in die Kommandozentrale«, sagte er schließlich. »Major Greene wird sich mit Ihnen unterhalten wollen.«


  »Ich muss telefonieren«, wehrte Sam ab. »Jetzt ist keine Zeit für Unterhaltungen.«


  »Major Greenes Telefon funktioniert vielleicht«, wandte Tindall mit erzwungen ruhiger Stimme ein. »Sergeant Evans – übernehmen Sie die Einheit. Byatt und Emerson – Sie kommen mit mir. Lassen Sie die Bajonette aufgesteckt. Noch etwas, Evans – schicken Sie einen Boten zu Lieutenant Gotley. Ich erwarte ihn in der Kommandozentrale. Wir brauchen seinen Sachverstand.«


  Er ging voraus durch den Verbindungsgraben, und Sam, Lirael und die Hündin folgten ihm. Evans, der den Blick seines Lieutenants und die Anforderung des neben Major Greene einzigen weiteren Chartermagiers der Kompanie richtig deutete, nahm Byatt und Emerson einen Moment zur Seite und flüsterte: »Da stimmt was nicht, Leute. Sobald der Alte den Befehl gibt – oder beim ersten Anzeichen von Ärger –, stecht die beiden ab!«
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  Ein Major entscheidet


  


  Sameths Hoffnung schwand, als Lieutenant Tindall sie in einen Unterstand ungefähr hundert Meter hinter den Schützengräben führte. Selbst im schwachen Licht der Öllampe war nicht zu übersehen, dass es hier aussah wie in der Bleibe eines trägen, nur auf die eigene Bequemlichkeit bedachten Offiziers, der ihnen wahrscheinlich gar nicht zuhören würde, geschweige denn verstehen würde, was so dringend unternommen werden musste.


  Ein Holzofen glühte, eine offene Whiskyflasche stand auf dem Kartentisch, und ein bequemer Lehnstuhl füllte eine Ecke. Major Greene seinerseits füllte den Lehnstuhl und starrte mit gerötetem Gesicht und streitsüchtiger Miene auf die unwillkommenen Besucher. Aber er hatte seine Stiefel an, wie Sam auffiel, ein Schwert neben seinem Stuhl und einen Revolver in einem Holster, das an einem Haken hing.


  »Was ist los?«, brüllte der Major und erhob sich aus dem quietschenden Stuhl, als die Besucher unter dem Eingangsbalken hindurchtraten und sich um den Kartentisch versammelten. Greene war alt für einen Major und ging wohl auf die fünfzig und die baldige Pensionierung zu.


  Bevor er etwas sagen konnte, erklärte Lieutenant Tindall, der sich hinter sie gestellt hatte: »Schwindler, Sir. Ich bin nur nicht sicher, welcher Art. Sie haben makellose Charterzeichen.«


  Sam erstarrte bei dem Wort »Schwindler« und sah, wie Lirael nach dem Halsband der Hündin griff, als diese wütend knurrte.


  »Schwindler, aha«, sagte Major Greene. Er blickte Sam an, und jetzt erst sah dieser das Charterzeichen auf Greenes Stirn. »Was haben Sie zu dieser Anschuldigung zu sagen?«


  »Ich bin Lieutenant Stone von der NPAE«, sagte Sam steif. »Das sind Sergeant Clare und Spürhund Woppet. Ich muss sofort mit dem Hauptquartier des Grenzgebiets telefonieren…«


  »Blödsinn!«, brüllte der Major ohne eine Spur von Verärgerung. »Ich kenne sämtliche Offiziere der Grenzwächter! Die Unteroffiziere ebenfalls! Ich war lange genug einer! Und ich kenne mich mit Spürhunden aus. Der hier ist keiner! Ich wäre überrascht, wenn er einen Dunghaufen in einer Küche aufspüren könnte.«


  »Und ob ich das könnte«, sagte die Hündin verärgert.


  Absolute Stille folgte ihren Worten. Dann richtete der Major sein Schwert auf die Hündin, und auch Lieutenant Tindall und seine Männer hielten Bajonette und Schwerter stoßbereit in Händen, nur einen Fingerbreit von Sams und Liraels Hals.


  »Ups«, sagte die Hündin und legte sich hin, den Kopf auf den Pfoten. »Tut mir Leid, Gebieterin.«


  »Gebieterin?«, rief Greene, und sein Gesicht wurde noch röter. »Wer seid ihr? Und was ist das?«


  Sam seufzte und sagte: »Ich bin Prinz Sameth aus dem Alten Königreich, und meine Begleiterin ist Lirael, die Abhorsen-Nachfolgerin. Die Hündin ist eine Freundin. Wir alle stehen unter einem Maskenzauber. Erlauben Sie, dass ich ihn beende? Wir werden ein wenig leuchten, aber es ist nicht gefährlich.«


  Das Gesicht des Majors war dunkelrot angelaufen, doch er nickte.


  Ein paar Minuten später standen Sam und Lirael in eigener Kleidung und mit ihren normalen Gesichtern vor dem Major. Beide waren offensichtlich sehr müde und hatten viel erlitten in der letzten Zeit. Der Major musterte sie gründlich; dann betrachtete er die Hündin. Ihr Harnisch war verschwunden, ihr Halsband war ein anderes, und sie sah größer aus als zuvor. Sie begegnete seinem Blick mit sorgenvoller Miene, zwinkerte ihm dann aber zu.


  »Es ist Prinz Sameth«, erklärte Lieutenant Tindall, der nach vorn gekommen war, um sie eingehend zu mustern. Ein seltsamer Ausdruck spiegelte sich auf seinem Gesicht. Wohlwollend nickte er dem überraschten Sam zu. »Und sie sieht aus wie… verzeihen Sie, Madam, ich muss sagen, Sie sehen Sabriel sehr ähnlich, der Abhorsen.«


  »Ja, ich bin Prinz Sameth«, sagte Sam eindringlich, aber mit wenig Hoffnung, dass dieser übergewichtige und pensionsreife Major ihnen weiterhelfen würde. »Ich muss dringend mit Colonel Dwyer sprechen.«


  »Das Telefon funktioniert nicht«, erwiderte der Major. »Außerdem ist Colonel Dwyer in Urlaub. Was gibt es so Dringendes, das er wissen muss?«


  Lirael antwortete ihm. Ihre Stimme war rau und krächzend unter dem Einfluss der Kälte nach dem plötzlichen Übergang vom warmen Sommer des Alten Königreiches in den kalten ancelstierrischen Frühling. Die Öllampe flackerte, als sie sprach, und warf tanzende Schatten auf den Tisch.


  »Ein uralter, schrecklicher Feind wird nach Ancelstierre gebracht. Wir brauchen Hilfe, um ihn aufzuspüren und zu stoppen, bevor er Ihr Land vernichtet, und anschließend das unsere.«


  Der Major starrte sie mit finsterem Blick an, aber offenbar nicht deswegen, weil er ihnen nicht glaubte, wie Sam anfangs befürchtet hatte.


  »Wenn ich nicht wüsste, was Ihr Titel bedeutet, und wenn mir die Glocken nicht bekannt wären, die Sie bei sich tragen«, sagte der Major langsam, »käme ich wohl auf den Gedanken, dass Sie gewaltig übertreiben. Ich glaube nicht, dass ich je von einem Feind gehört habe, der so mächtig ist, dass er mein ganzes Land vernichten könnte. Ich wollte, ich müsste auch jetzt nicht von ihm hören.«


  »Er wird der Zerstörer genannt«, sagte Lirael ruhig, doch in ihrer Stimme schwang die Angst mit, die seit ihrem Aufbruch vom Roten See in ihr gewachsen war. »Er ist einer der Neun Scheiner, der Freien Geister des Anfangs. Er wurde von den Sieben überwältigt, zerschlagen und tief in der Erde vergraben. Aber jetzt wurden die beiden Hemisphären, in denen er gefangen ist, von einem Nekromanten mit Namen Hedge ausgegraben, und sie könnten genau in diesem Augenblick dabei sein, die Mauer zu überqueren.«


  »Das ist es also«, sagte der Major, doch es war keine Befriedigung in seiner Stimme. »Ich erhielt eine Brieftaubennachricht aus der Brigade über einen Aufruhr im Westen und einen Abwehralarm. Aber seither kam nichts mehr. Hedge, sagen Sie? Ich kannte bei den Grenzwächtern einen Sergeanten dieses Namens, als ich frisch dazukam. Aber der kann es wohl nicht sein, denn das war vor fünfunddreißig Jahren, und er ging auf die fünfzig…«


  »Major, ich muss unbedingt telefonieren«, unterbrach ihn Sameth.


  »Sofort!«, erklärte der Major. Er schien sich mit einem Mal in eine energischere, jüngere Version seiner selbst zu verwandeln. »Tindall, versetzen Sie Ihre Einheit in Marschbereitschaft und informieren Sie Edward und CSM Porrit über die Dringlichkeit. Ich werde diese beiden…«


  »Diese drei«, sagte die Hündin.


  »Diese vier«, verbesserte Mogget und schob seinen Kopf aus Sams Rucksack. »Ich mag nicht länger den Mund halten.«


  »Er ist auch ein Freund«, versicherte Lirael hastig den Soldaten, als die Bajonette und Schwerter erneut in nervösen Händen emporzuckten. »Mogget ist der Kater und die Fragwürdige Hündin ist die… äh, Hündin. Sie sind… Diener der Clayr und der Abhorsen.«


  »Ganz wie im Grenzgebiet! Ein Unglück kommt selten allein«, scherzte der Major. »Also, ich bringe Sie vier jetzt zur Reserveleitung, und wir probieren dort das Telefon aus. Francis, schließen Sie sich so schnell wie möglich dem Truppenvormarsch an.«


  Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wohin Hedge geht, wenn er die Grenzzone durchquert hat?«


  »Nach Forwins Mühle, wo es eine so genannte Blitzfarm gibt, mit deren Hilfe sie den Zerstörer befreien werden«, sagte Lirael. »Möglicherweise haben sie keinerlei Schwierigkeiten, das Grenzgebiet zu durchqueren. Hedge hat den Neffen des Premierministers bei sich, Nicholas Sayre. Und sie treffen sich mit jemandem, der einen Brief des Premiers hat, der ihnen die Einfuhr der Hemisphären gestattet.«


  »Das würde nicht genügen«, erklärte der Major. »Am Grenzübergang kämen sie vielleicht damit durch, aber das wären Stunden des Hin und Her mit der Garnison in Bain und sogar mit Corvere. Niemand im Grenzgebiet, der bei Verstand ist, würde sie durchlassen. Nicht ohne Kampf. Aber wenn es vor einer Stunde einen Alarm gab, nimmt die Sache wahrscheinlich schon ihren Lauf. Diensthabender!«


  Ein Corporal, eine brennende Zigarette in der hohlen Hand, steckte den Kopf herein.


  »Ich brauche eine Karte, auf der ich Forwins Mühle finde. Es muss irgendwo westlich von hier sein! Der Ort ist mir völlig unbekannt.«


  »Er liegt etwa dreißig Meilen von hier, die Küste hinunter, Sir«, warf Tindall ein, der auf dem Weg nach draußen war. »Ich war zum Fischen dort. Gute Lachsgegend. Liegt ein paar Meilen außerhalb der Perimeterzone, Sir.«


  »Soso. Aha!«, bemerkte Greene, und sein rotes Gesicht wurde noch röter. »Was gibt es dort sonst noch?«


  »Eine verlassene Sägemühle, ein verrottetes Dock und die Überreste einer Eisenbahn, mit der das Holz aus den Hügeln transportiert wurde«, sagte Tindall. »Ich weiß nicht, wie diese Blitzfarm aussehen soll, aber es gibt…«


  »Nicholas ließ die Blitzfarm dort errichten«, unterbrach ihn Lirael. »Vor kurzem erst, glaube ich.«


  »Leben Leute dort?«, fragte der Major.


  »Jetzt ja«, erwiderte Lieutenant Tindall. »Letztes Jahr wurden auf den Hügeln zwei Flüchtlingslager für Südlinge errichtet, Norris und Erimton, für fünfzigtausend Flüchtlinge, unter Polizeibewachung.«


  »Wenn der Zerstörer befreit wird, werden sie als Erste sterben«, sagte die Hündin. »Und Hedge wird sich ihrer Geister bemächtigen, sobald sie ins Totenreich gehen. Und dann werden sie seine Sklaven sein.«


  »Dann müssen wir sie dort wegschaffen«, sagte der Major. »Auch wenn es für uns schwierig sein wird, außerhalb des Grenzgebiets etwas zu unternehmen. General Tindall wird es verstehen. Ich hoffe nur, General Kingswold ist nicht mehr im Dienst. Er ist eingefleischter Anhänger dieser patriotischen Front und…«


  »Wir müssen uns beeilen!«, unterbrach Lirael ihn abrupt. Es blieb keine Zeit mehr zu reden. Eine schreckliche Vorahnung griff nach ihr, als wäre jede weitere Sekunde ein verlorenes Sandkorn aus einer fast leeren Sanduhr. »Wir müssen vor Hedge und den Hemisphären in Forwins Mühle sein!«


  »Richtig!«, rief Major Greene wieder voller Tatendrang. Dann und wann schien er einen Anstoß zu brauchen. Er schnappte seinen Helm, setzte ihn auf und riss Revolver und Holster vom Haken. »Marsch, marsch, Tindall. Verlieren wir keine Zeit mehr!«


  Dann ging alles sehr schnell. Lieutenant Tindall verschwand in der Nacht, und der Major führte sie im Laufschritt einen weiteren Verbindungsgraben entlang, der schließlich in einen ebenerdigen, mit weiß bemalten Steinen markierten Weg überging. Es stand kein Mond am Himmel, nur auf der Seite des Alten Königreiches war einer aufgegangen, und es war merklich kälter.


  Zwanzig Minuten später verlangsamte der keuchende, doch erstaunlich tatendurstige Major den Schritt. Der Weg mündete in eine breite Asphaltstraße, die sich nach Osten und Westen erstreckte, soweit sie es im Sternenschein sehen konnten. Telefonmasten säumten die Straße als Teil des Netzwerks, das die gesamte Grenzzone verband.


  Ein niedriges Betonhaus, bei dem die Telefonleitungen zusammenliefen, stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Major Greene schoss wie ein Kugelblitz ins Haus und brüllte los, um den bedauernswerten Soldaten zu wecken, der vor der Schaltanlage eingeschlafen war und seinen Kopf auf ein Gewirr aus Kabeln und Stöpseln gebettet hatte.


  »Verbinden Sie mich mit dem Perimeter-Hauptquartier!«, befahl der Major. Der halb wache Soldat gehorchte und stöpselte mit eingedrillter Fertigkeit. »General Tindall persönlich! Wecken Sie ihn, falls nötig!«


  »Ja, Sir, ja, Sir, ja, Sir«, murmelte der Soldat, der sich in diesem Augenblick wünschte, sich nicht ausgerechnet in dieser Nacht an seinen geheimen Rumvorräten bedient zu haben. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um den Geruch des Fusels vor dem grimmigen Major und seinen merkwürdigen Begleitern zu verbergen.


  Als die Verbindung stand, griff Greene nach dem Sprechapparat und redete schnell und entschlossen. Offensichtlich bekam er eine Reihe nicht allzu hilfreicher Leute an die Strippe, denn sein Gesicht wurde röter und röter, bis Lirael schon glaubte, sein Schnurrbart würde Feuer fangen. Schließlich geriet Greene an jemanden, dem er eine Minute zuhörte, ohne ihn zu unterbrechen. Dann legte er den Hörer auf.


  »Da ist eine Offensive im Gange, am westlichen Rand des Grenzgebiets«, sagte er. »Es gab Berichte von roten Notsignalen, aber wir haben keine Verbindung mehr von Meile eins bis Meile neun, also ist es eine breit angelegte Offensive. Niemand weiß Genaues. General Tindall hat bereits eine schnelle Einheit in Marsch gesetzt, aber offenbar kam es unterwegs zu irgendwelchen Schwierigkeiten. Der Stabscolonel am anderen Ende der Leitung hat mir befohlen, hier zu bleiben.«


  »Hier bleiben? Können wir nicht nach Westen gehen und versuchen, Hedge an der Mauer aufzuhalten?«, fragte Lirael.


  »Wir haben seit einer Stunde keine Verbindung mehr«, sagte Major Greene. »Sie konnte nicht wiederhergestellt werden. Auch wurden keine Leuchtraketen mehr gesehen, was bedeuten könnte, dass niemand mehr lebt, um die Raketen abzufeuern, oder dass die Männer dort die Flucht ergriffen haben. In beiden Fällen haben Hedge und die Hemisphären sowohl die Mauer als auch die Zone bereits überquert.«


  »Ich verstehe nicht, wie sie so schnell hier sein konnten«, sagte Lirael.


  »Zwischen hier und zu Hause spielt die Zeit verrückt«, sagte Mogget düster und erschreckte den Telefonvermittler damit beinahe zu Tode. Der kleine Kater sprang aus Sams Rucksack, ohne den Soldaten zu beachten, und fügte hinzu: »Aber ich glaube, sie werden einige Zeit brauchen, die Hemisphären nach Forwins Mühle zu schleppen. Das verschafft uns Zeit genug, vor ihnen da zu sein.«


  »Ich muss meine Eltern anrufen«, sagte Sam. »Können Sie mich mit dem zivilen Telefonnetz verbinden?«


  »Äh…«, sagte der Major. Er rieb sich die Nase und schien nicht recht zu wissen, wie er es ausdrücken sollte. »Ich dachte, Sie wüssten es bereits. Es ist schon vor fast einer Woche passiert…«


  »Was?«


  »Es tut mir Leid, Junge«, sagte der Major, nahm Haltung an und sagte: »Ihre Eltern sind tot. Sie wurden in Corvere von Corolinis Anhängern ermordet. Eine Bombe. Ihr Wagen wurde völlig zerstört.«


  Sam hörte dem Major mit bleichem Gesicht zu. Dann rutschte er an der Wand hinab und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Lirael legte Sam eine Hand auf die linke Schulter, und die Hündin drückte ihre kalte Nase auf seine rechte. Nur Mogget schien unbeeindruckt von der Nachricht. Er saß mit funkelnden grünen Augen neben dem Telefonvermittler.


  Lirael verbrachte die nächsten Minuten damit, die Nachricht – wie alle anderen Kümmernisse auch – an einen fernen Ort zu verbannen. Sie musste derartige Schicksalsschläge ignorieren, um sich ihrer Aufgabe stellen zu können. Falls sie überlebte, würde sie um die Schwester weinen, die sie nie gekannt hatte, wie sie auch um Touchstone weinen würde und um ihre Mutter und so viele andere Dinge, die in der Welt schief gelaufen waren. Aber jetzt war keine Zeit zum Weinen, denn das Leben vieler Schwestern, Brüder, Mütter, Väter und anderer hing davon ab, dass Lirael und ihre Gefährten taten, was getan werden musste.


  »Denk nicht darüber nach«, sagte Lirael und drückte Sams Schulter. »Es liegt jetzt ganz bei uns. Wir müssen eher als Hedge in Forwins Mühle sein.«


  »Wie denn?«, erwiderte Sam. »Wir können ebenso gut aufgeben…«


  Er brach mitten im Satz ab, nahm die Hände vom Gesicht und stand auf, vornübergebeugt, als hätte er Leibschmerzen. Fast eine Minute stand er stumm da. Dann holte er die geflügelte Münze aus dem Ärmel und warf sie. Sie wirbelte zur Decke und hing dort. Sam lehnte sich an die Wand und beobachtete sie, noch immer vornübergebeugt, den Kopf jedoch im Nacken.


  Schließlich wandte er den Blick von der wirbelnden Münze und richtete sich auf, bis er Lirael gegenüberstand. Er schnippte nicht mit den Fingern, um die Münze zurückzuholen.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er. Tränen stiegen ihm in die Augen, doch er unterdrückte sie blinzelnd. »Ich… du kannst auf mich zählen.«


  Er neigte den Kopf vor Lirael und fügte hinzu: »Abhorsen.«


  Lirael schloss kurz die Augen. Dieses eine Wort brachte alles auf den Punkt. Sie war nun die Abhorsen, nicht mehr die Nachfolgerin.


  »Ja«, sagte sie und akzeptierte den Titel und alles, wofür er stand. »Ich bin die Abhorsen, und als solche brauche ich jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Major Greene. »Aber ich habe keine rechtmäßige Befugnis, dies auch der Kompanie zu befehlen, obwohl die meisten Männer sich uns freiwillig anschließen würden.«


  »Ich verstehe es nicht!«, stieß Lirael heftig hervor. »Wen kümmert es in dieser Stunde, was rechtmäßig ist und was nicht? Vielleicht wird Ihr ganzes Land zerstört und alle getötet! Begreifen Sie das nicht?«


  »Doch, ich begreife es. Es ist nur nicht so einfach…«, begann der Major. Dann hielt er inne, und sein rotes Gesicht wurde an den Schläfen bleich. Lirael sah, wie er die Stirn runzelte, als wäre ihm eine ganz und gar ungewohnte Idee gekommen. Dann glätteten sich die Falten. Bedächtig schob er eine Hand in die Tasche, zog sie heraus und schmetterte seine nun metallgeschützte Faust auf das Schaltbrett, dass die Funken stoben.


  »Verflixt! Es ist so einfach! Ich setze die Kompanie in Marsch. Was soll schon passieren, außer dass die Politiker mich später dafür erschießen lassen, wenn wir siegen? Und Sie, Soldat – wenn Sie irgendjemandem auch nur ein Wort davon erzählen, werfe ich Sie dem Katzending hier zum Fraß vor. Verstanden?«


  »Lecker«, sagte Mogget.


  »Ja, Sir«, murmelte der Telefonvermittler. Seine Hände zitterten, als er eine Feuerschutzdecke über das rauchende Schaltbrett warf.


  Doch der Major hatte nicht auf seine Antwort gewartet. Er war bereits draußen und rief einem Untergebenen zu: »Vorwärts, lassen Sie die Lastwagen losfahren.«


  »Lastwagen?«, fragte Lirael, als sie hinter ihm herliefen.


  »Ja. Wagen ohne Pferde«, erklärte Sam bedächtig, als müsste er erst überlegen, was das war. »Mit denen kommen wir wesentlich schneller nach Forwins Mühle. Wenn sie funktionieren.«


  »Das kann gut möglich sein«, meinte die Hündin mit hoch erhobener Nase. »Der Wind dreht nach Südwesten. Es wird kälter. Aber schaut!«


  Der Horizont im Westen war von Blitzen hell erleuchtet, und dumpfes Donnern drang herüber.


  Auch Mogget beobachtete es von seinem Ausguck auf Sams Rucksack aus. Dann schnaufte er verärgert.


  »Was hat der Junge gesagt? Wie weit ist es bis Forwins Mühle?«, fragte er und sah, dass Lirael ihn beobachtete.


  »Etwa dreißig Meilen«, sagte Sam.


  »Das Gewitter ist genau im Westen, keine fünfzehn Meilen von hier. Hedge und seine Fracht müssen noch immer an der Mauer sein!«


  Zweites Intermezzo


  


  Der blaue Postkombi schaltete krachend herunter, als er abbremste, um in die gepflasterte Einfahrt einzubiegen. Dann bremste er noch heftiger und kam schaukelnd zum Stehen, weil die normalerweise geöffneten Tore an diesem Tag geschlossen waren. Außerdem standen Leute mit Schusswaffen und Schwertern auf der anderen Seite. Bewaffnete Schülerinnen, junge Mädchen in weißen Tennisröcken oder Hockeydress, die besser Schläger und Hockeystöcke in Händen gehalten hätten statt Waffen. Zwei von ihnen hielten ihre Gewehre auf den Fahrer gerichtet, während zwei andere durch die kleine Seitentür in der Mauer herauskamen. Die Spätnachmittagssonne spiegelte sich auf den blanken Klingen ihrer gezückten Schwerter.


  Der Fahrer des Kombis blickte auf die vergoldeten pseudogotischen Buchstaben über dem Tor, die dem Ankommenden verkündeten: »Wyverley College«, und die kleinere Inschrift darunter, die besagte: »Gegründet 1652 für junge Damen aus gutem Hause«.


  »Die feine Gesellschaft, soso«, murmelte der Fahrer. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er Angst vor Schulmädchen haben musste. Er blickte nach hinten in den Kombi und sagte laut: »Wir sind da. Wyverley College.«


  Ein leises Rascheln drang aus dem Wageninnern zu ihm, gefolgt von Rumpeln und gedämpften Stimmen. Der Fahrer beobachtete einen Augenblick, wie die Postsäcke sich aufrichteten und Hände daraus zum Vorschein kamen, um die Schnüre zu öffnen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Zwei der Schülerinnen kamen zu seinem Fenster, das er sofort hinunterkurbelte.


  »Eilzustellung«, sagte er mit einem Zwinkern. »Ich soll ausrichten, Ellies Paps und Mama – ihr wisst dann schon Bescheid. Also bleibt mir mit euren Schwertern und Gewehren vom Leib.«


  Das vordere Mädchen, das nicht älter als siebzehn sein konnte, wandte sich an ihre Begleiterin, die wahrscheinlich noch jünger war, und sagte: »Geh und hol Magistrix Coelle.«


  Und an den Fahrer gewandt sagte sie: »Bleiben Sie, wo Sie sind, und lassen Sie die Hände am Lenkrad. Teilen Sie Ihren Fahrgästen mit, dass sie warten sollen.«


  »Wir hören dich«, antwortete eine Stimme aus dem Kombi. Es war die kraftvolle Stimme einer Frau. »Bist du das, Felicity?«


  Das Mädchen zuckte zusammen. Dann spähte sie mit vorgehaltener Klinge durch das Fenster ins Wageninnere hinter dem Fahrer.


  »Ja, ich bin’s, Madam«, erwiderte das Mädchen vorsichtig. Sie trat ein paar Schritte zurück und gab den mit den Gewehren bewaffneten Schülerinnen ein Zeichen. Die beiden Mädchen entspannten sich daraufhin ein wenig, senkten ihre Waffen aber nicht, sehr zum Missvergnügen des Fahrers. »Macht es Ihnen etwas aus, zu warten, bis die Magistrix Coelle herunterkommt? Wir können heute nicht vorsichtig genug sein. Wir haben Wind aus dem Norden und Berichte von Unruhen. Wie viele sind Sie?«


  »Wir warten«, sagte die Stimme. »Wir sind zu zweit. Ich… und Ellimeres Vater.«


  »Oh, hallo«, sagte Felicity. »Wir hatten gehört… dass Sie… aber die Magistrix Coelle hat es nicht geglaubt…«


  »Lassen wir dieses Thema für den Augenblick«, sagte Sabriel. Sie hatte sich aus dem Postsack befreit und kauerte nun hinter dem Fahrer. Felicity spähte erneut ins Innere, um sich zu überzeugen, dass die Frau wirklich Ellimeres Mutter war. Wenngleich Sabriel einen blauen Postoverall trug und eine Kappe der Wache über ihr schwarzes Haar gestülpt hatte, war sie trotz der Verkleidung zu erkennen. Doch Felicity blieb wachsam. Erst der wirkliche Test, wenn Magistrix Coelle die Charterzeichen der Leute überprüfte, würde alle Zweifel beseitigen.


  »Hier ist Ihre Bezahlung, wie ausgemacht«, sagte Sabriel und reichte dem Fahrer einen dicken Umschlag. Er nahm ihn und warf gleich einen Blick hinein. Seine Miene hellte sich auf.


  »Besten Dank«, sagte er. »Und ich werde den Mund halten wie versprochen.«


  »Hoffentlich«, murmelte Touchstone.


  Die Bemerkung kränkte den Fahrer offensichtlich. Er sagte: »Ich lebe in Bain, immer schon. Und ich kenne mich aus. Ich habe nicht nur wegen des Geldes geholfen, auch wenn ich es nicht abgelehnt habe.«


  »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen«, sagte Sabriel mit einem beschwichtigenden Blick zu Touchstone. Die Fahrt, eingeschnürt in einem Postsack, hatte seine Laune nicht eben gebessert. Und das Warten, so nahe an der Mauer und zu Hause, stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Das Wyverley College befand sich nur vierzig Meilen südlich der Grenze.


  »Hier, verdammt, Sie können es zurückhaben«, sagte der Fahrer und schob den Umschlag Touchstone zu.


  »Nein, nein, betrachten Sie es einfach als Belohnung, die Sie sich wohl verdient haben«, sagte Sabriel und schob ihm den Umschlag wieder zu. Der Fahrer zögerte einen Augenblick; dann zuckte er die Schultern, steckte das Geld in seine Jacke und sank verstimmt in seinen Sitz zurück.


  »Hier kommt die Magistrix«, sagte Felicity erleichtert. Eine ältere Frau und mehrere Schülerinnen kamen die Einfahrt herunter. Sie schienen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, denn das Schulgebäude lag hinter einer Biegung und einer dichten Reihe Pappeln verborgen.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Magistrix die Charterzeichen auf Sabriels und Touchstones Stirn auf ihre Reinheit überprüft hatte. Dann eilten sie alle in Richtung der Schule, und der Postwagen nahm die Straße nach Bain.


  »Ich wusste, dass die Nachricht falsch war«, sagte Magistrix Coelle, während sie fast im Laufschritt die großen Eingangstüren des Hauptgebäudes erreichten. »Die Corvere Times hat ein Foto von zwei ausgebrannten Wagen und mehreren Leichen gebracht, aber der Bericht besagt nicht viel. Es sah ganz nach einem Propagandaschwindel aus.«


  »Oh, es war wirklich genug«, erwiderte Sabriel grimmig. »Damed und elf weitere Personen kamen bei dem Angriff ums Leben. Noch zwei verloren wir außerhalb von Hennen. Wahrscheinlich wurden auch noch andere getötet. Wir haben uns dann getrennt, um falsche Fährten zu legen. Ist bis jetzt keiner von unseren Leuten hier eingetroffen?«


  Coelle schüttelte den Kopf.


  »Wir werden Damed nicht vergessen«, sagte Touchstone. »Und Barlest nicht, und auch nicht die anderen. Wir werden auch unsere Feinde nicht vergessen.«


  »Wir leben in schrecklichen Zeiten«, seufzte Coelle. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, als sie durchs Tor gingen, vorbei an weiteren bewaffneten Schülerinnen, die mit ehrfürchtigen Blicken an der legendären Sabriel und ihrem Begleiter hingen, auch wenn er nur der König des Alten Königreichs und lange nicht so interessant war wie seine Frau. Sabriel war einst eine von ihnen gewesen.


  Schließlich führte Coelle die erlesenen Gäste durch eine Tür in den Elternsalon, den wahrscheinlich luxuriösesten Raum der ganzen Schule.


  »Ich nehme an, dass unsere Sachen unangetastet blieben?«, fragte Sabriel. »Wie ist die Lage? Habt ihr Neuigkeiten?«


  »Alles ist so, wie Sie es verlassen haben«, erwiderte Coelle. »Wir sind von den Unruhen noch nicht betroffen. Felicity! Lass die Truhe der Abhorsen aus dem Keller heraufbringen. Nimm dir Pippa und Zettie und wer immer heute die Saalaufsicht hat. Was die Neuigkeiten angeht… ich habe Botschaften…«


  »Botschaften! Von Ellimere oder Sameth?«, fragte Touchstone drängend.


  Coelle zog zwei zusammengefaltete Blatt Papier aus ihrem Ärmel und reichte sie ihm. Touchstone griff hastig danach und trat zu Sabriel, um die Schreiben zu lesen, als Felicity und ihre Helferinnen vorbeistürmten und durch eine der auf Hochglanz polierten Türen verschwanden.


  Die erste Botschaft war mit einem blauen Stift auf ein zerrissenes Stück Briefpapier geschrieben, auf dem sich dasselbe Horn- und -Schriftrolle-Symbol fand wie auf dem Postwagen. Touchstone und Sabriel lasen sie langsam und runzelten die Stirn. Dann lasen sie die Worte erneut und sahen einander an. Erstaunen spiegelte sich auf ihren Gesichtern.


  »Eine unserer ehemaligen Schülerinnen hat sie geschickt«, erklärte Coelle besorgt, als niemand etwas sagte. »Lornella Acren-Janes, die in der Oberpostdirektion arbeitet. Es ist offenbar die Kopie eines Telegramms. Ich weiß nicht, ob es je in Ihrer Botschaft ankam.«


  »Ist es echt?«, fragte Touchstone. »Tante Lirael? Abhorsen-Nachfolgerin? Ist das ein Trick, um uns zu verwirren?«


  Sabriel schüttelte den Kopf.


  »Es klingt nach Sam«, meinte sie. »Auch wenn ich es nicht verstehe. Offenbar ist im Alten Königreich einiges passiert. Es wird seine Zeit dauern, bis wir alles begreifen.«


  Sie faltete das zweite Blatt auseinander. Im Gegensatz zum ersten war dieses aus dickem, handgefertigtem Papier, und es waren nur drei Zeichen darauf, ruhende Charterzeichen, dunkel auf dem weißen Papier. Sabriel strich mit der Handfläche darüber und die Zeichen erwachten zu hellem, strahlendem Leben. Mit ihnen erklang Ellimeres Stimme, klar und deutlich, als stünde sie neben ihnen.


  »Mutter! Vater! Ich hoffe, ihr bekommt dies hier rasch. Die Clayr haben viel mehr Gesehen, zu viel, um es in dieser Botschaft zu berichten. Es gibt eine große, unvorstellbare Gefahr. Ich bin in Barhedrin mit der Garde, den jungen Gardistinnen, und den siebenhundertvierundachtzig Clayr. Die Clayr versuchen zu Sichten, was wir tun müssen. Sie sagen, Sam lebt und kämpft. Aber was immer wir tun, ihr müsst unbedingt bis zum Anstyrstag in Barhedrin sein, oder es ist zu spät. Wir sind mit den Papierseglern unterwegs. Oh… ich habe eine Tante, offenbar ist sie deine Halbschwester… was? Unterbrich mich nicht…«


  Ellimeres Stimme brach mitten im Wort ab. Die Charterzeichen verschwanden wieder im Papier.


  »Eine Unterbrechung mitten im Zauber«, sagte Touchstone stirnrunzelnd. »Es sieht Ellimere nicht ähnlich, einfach abzubrechen. Wessen Halbschwester? Meine kann sie nicht sein…«


  »Das Wichtigste ist, dass die Clayr endlich etwas Gesehen haben«, sagte Sabriel. »Anstyrstag… wir müssen in einem Almanach nachschlagen. Es muss sehr bald sein… sehr bald… wir werden uns gleich auf den Weg machen müssen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte Coelle mit besorgter Miene. »Die Botschaft ist erst heute Morgen eingetroffen. Ein Wächter am Grenzübergang hat sie gebracht. Er musste sofort wieder zurück. Es scheint einen Angriff von jenseits der Mauer gegeben zu haben, und…«


  »Einen Angriff von jenseits der Mauer?«, unterbrachen Sabriel und Touchstone gleichzeitig. »Welcher Art?«


  »Das… wusste er nicht«, stammelte Coelle, erschrocken über die Heftigkeit der Reaktion. »Es war weit im Westen. Aber es gibt auch Aufruhr am Grenzübergang. Offenbar hat General Kingswold, der Generalinspekteur, die Regierung der Patriotischen Partei ausgerufen, doch General Tindall weigert sich, sie oder Kingswold anzuerkennen. Verschiedene Einheiten haben inzwischen Partei ergriffen, einige für Tindall, andere für Kingswold…«


  »Dann hat Corolini also offen nach der Macht gegriffen?«, fragte Sabriel. »Wann ist das geschehen?«


  »Es stand in der Morgenzeitung«, erwiderte Coelle. »Wir haben die Nachmittagsausgabe nicht bekommen. In Corvere wird gekämpft. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Wir sind auf verborgenen Pfaden hierher gekommen und den Ancelstierrern aus dem Weg gegangen, so gut es uns möglich war«, sagte Touchstone. »Wir hatten kaum Gelegenheit, Zeitung zu lesen.«


  »Die Times schreibt, der Premierminister hat noch die Kontrolle über das Arsenal, den Regierungspalast und die Sitzungskammer«, sagte Coelle.


  »Wenn er den Palast hält, hat er die Kontrolle über den Obersten Richter«, sagte Touchstone. Er blickte Sabriel fragend an. »Und Corolini kann ohne Zustimmung des Obersten Richters keine Regierung bilden, oder?«


  »Nur wenn wirklich alles zusammenbricht«, sagte Sabriel entschieden. »Aber das spielt keine Rolle. Corolini, der Anschlag… das alles ist nur ein Ablenkungsmanöver. Alles, was sich derzeit hier ereignet, ist das Werk einer Macht aus dem Alten Königreich… unserem Königreich. Die Kriege, der Zustrom von Flüchtlingen aus dem Süden, der Aufstieg Corolinis, das gehört alles zu einem großen Plan, dessen Zweck wir nicht kennen. Aber was sucht eine Macht aus unserem Königreich hier in Ancelstierre? Ich verstehe ja, dass es zweckmäßig ist, in Ancelstierre Unsicherheit und Angst zu verbreiten, wenn man einen Angriff über die Mauer plant. Aber wozu? Und wer?«


  »In Sams Telegramm ist von Chlorr die Rede«, sagte Touchstone.


  »Chlorr ist nur ein Nekromant, wenn auch ein sehr mächtiger«, meinte Sabriel. »Nein, es muss etwas anderes sein. Das Böse… ausgegraben… unweit von Kante…«


  Sabriel stockte, als Felicity und ihre drei Helferinnen mit einer langen, messingbeschlagenen Truhe hereinschwankten, die sie in der Mitte des Raums abstellten. Charterzeichen wanderten langsam über den Deckel und das Schlüsselloch. Sie leuchteten auf, als Sabriel das Schloss berührte und einige Worte murmelte. Ein deutliches Klicken war zu hören und der Deckel hob sich einen Fingerbreit. Sabriel öffnete ihn. Licht fiel auf Kleidung, Rüstzeug, Schwerter und Sabriels Glockenbandelier. Sie wühlte jedoch tiefer und zog ein großes, in Leder gebundenes Buch heraus. Eine erhabene Goldschrift auf dem Umschlag betitelte das Buch als Ein Almanach der Zwei Länder und der Mauerregion. Sie blätterte rasch, bis sie zu einer Reihe von Tafeln gelangte.


  »Der Wievielte ist heute?«, fragte sie.


  »Der Zwanzigste«, sagte Coelle.


  Sabriel fuhr mit dem Finger eine Spalte hinunter und dann quer über die Seite. Sie blickte auf das Ergebnis; dann flog ihr Finger erneut über die Zahlen, als sie es überprüfte.


  »Wann ist er?«, fragte Touchstone. »Der Anstyrstag?«


  »Heute«, sagte Sabriel.


  Stille folgte ihren Worten. Touchstone fing sich nach einem Augenblick.


  »Im Königreich müsste es noch früher Morgen sein«, stellte er fest. »Wir können es schaffen.«


  »Nicht auf der Straße, wenn der Grenzübergang nicht sicher ist«, meinte Sabriel. »Wir sind zu weit im Süden, um einen Papiersegler zu rufen…«


  Dann ließ ein plötzlicher Gedanke ihre Augen aufblitzen. »Magistrix, mietet Hugh Jorbert noch immer die Westkoppel der Schule für seine Flugschule?«


  »Ja«, erwiderte Coelle. »Aber die Jorberts sind in Urlaub. Sie kommen erst in einem Monat zurück.«


  »Wir können nicht mit einer ancelstierrischen Maschine fliegen«, wandte Touchstone ein. »Wir haben Nordwind. Der Motor wird spätestens zehn Meilen von hier den Geist aufgeben.«


  »Wenn wir hoch genug steigen, fliegen wir darüber hinweg«, sagte Sabriel. »Dazu brauchen wir allerdings einen Piloten. Wie viele Mädchen nehmen Flugstunden?«


  »Ein Dutzend etwa«, erwiderte Coelle zögernd. »Ich weiß aber nicht, ob sie allein fliegen können…«


  »Ich habe meine Soloprüfung«, unterbrach Felicity sie rasch. »Mein Vater flog mit Colonel Jorbert im Korps. Ich habe zweihundert Stunden in unserem Humbert-Simulator zu Hause verbracht und fünfzig hier in der Beskwith. Ich habe Notlandungs- und Nachtflugübungen und alle möglichen Einsätze trainiert. Ich kann sie über die Mauer fliegen.«


  »Nein, kannst du nicht«, sagte Magistrix Coelle. »Ich verbiete es!«


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Sabriel, und ihr Blick ließ Coelle verstummen. »Wir müssen tun, was in unserer Macht steht. Danke, Felicity. Wir nehmen dein Angebot gern an. Bereite bitte alles vor, während wir uns passendere Kleidung anziehen.«


  Felicity stieß einen Jubelschrei aus und stürmte hinaus, gefolgt von ihren Helferinnen. Coelle machte eine Bewegung, als wollte sie Felicity zurückhalten, ließ ihre Hand dann aber sinken. Stattdessen setzte sie sich in den nächsten Lehnstuhl, zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich die Stirn ab. Die Charterzeichen leuchteten schwach auf, als das Tuch darüber fuhr.


  »Sie ist Schülerin«, protestierte Coelle. »Was soll ich ihren Eltern sagen, wenn sie… wenn sie nicht mehr…«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sabriel. »Ich habe nie gewusst, was ich anderen sagen soll, außer dass es besser ist, zu handeln, als nichts zu tun, und wenn der Preis noch so hoch ist.«


  Sie blickte Coelle nicht an, während sie sprach, sondern schaute zum Fenster hinaus. In der Mitte der Wiese stand ein Obelisk aus weißem Marmor. Das Monument war an die zwanzig Fuß hoch und voller Namen, doch die Schrift war zu klein, als dass man sie vom Fenster aus hätte lesen können. Aber Sabriel wusste die meisten Namen auswendig, auch wenn sie die Leute nicht gekannt hatte. Der Obelisk war ein Gedenkstein an alle, die in jener schrecklichen Nacht vor fast zwanzig Jahren gefallen waren, als Kerrigor mit einer Horde Toter über die Mauer gekommen war. Da waren die Namen von Colonel Horyse, vielen anderen Soldaten, Schülerinnen, Lehrerinnen, Polizisten, zwei Köchen, einem Gärtner…


  Sie sah eine Bewegung in der Nähe des Obelisken. Ein weißes Kaninchen lief über die Wiese, verfolgt von einem jungen Mädchen. Ihre Zöpfe flogen, als sie das Tier vergeblich zu fangen versuchte. Einen Moment lang fühlte Sabriel sich in der Zeit zurückversetzt, zu einem anderen fliehenden Kaninchen und einem anderen Schulmädchen.


  Jacinth und Bunny.


  Jacinth war einer der Namen auf dem Obelisken, doch das Kaninchen da draußen konnte durchaus ein ferner Abkömmling Bunnys sein.


  Das Leben ging weiter, auch wenn es ein immer währender Kampf war.


  Sabriel wandte sich vom Fenster und von der Vergangenheit ab. Die Zukunft verlangte nun ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie mussten Barhedrin binnen zwölf Stunden erreichen. Als sie aus ihrem blauen Overall schlüpfte und offenkundig wurde, dass sie darunter nackt war, erschreckte sie Coelle. Die Magistrix floh mit einem entsetzten Ausruf, als auch Touchstone seinen Overall aufzuknöpfen begann.


  Sabriel und Touchstone sahen einander an und lachten, doch nur einen Moment lang, dann schlüpften sie rasch in die vertraute Kleidung aus der Truhe: Leinenunterwäsche, wollene Hemden, Leggings, Kettenhemd und Waffenrock. Touchstone hatte seine Zwillingsdegen, Sabriel ihre Abhorsen-Klinge – und was am wichtigsten war, sie trug wieder ihren Glockengurt.


  »Fertig?«, fragte Sabriel, als sie sich den Gurt über die Brust legte und festzog.


  »Fertig«, bestätigte Touchstone. »Mit allen Vorbehalten. Ich fliege nicht gern, und schon gar nicht mit einer dieser unzuverlässigen ancelstierrischen Maschinen.«


  »Dabei wird es diesmal wesentlich schlimmer«, sagte Sabriel. »Aber wir haben keine andere Wahl.«


  »Klar«, sagte Touchstone. »Ich wage gar nicht zu fragen, aber… was könnte denn noch schlimmer werden?«


  »Wie ich die Sache sehe«, erklärte Sabriel, »wird Jorbert mit seiner Frau in der zweisitzigen Beskwith geflogen sein. Da bleibt für uns nur die einsitzige Humbert zwölf. Wir werden auf den Tragflächen liegen müssen.«


  »Du überraschst mich immer wieder mit deinem Wissen«, sagte Touchstone. »Ich habe keine Ahnung von diesen Maschinen. Für mich sehen Jorberts Fluggeräte alle gleich aus.«


  »Leider sind sie es nicht«, erwiderte Sabriel. »Aber ich wüsste keine andere Möglichkeit. Nicht, wenn wir Barhedrin erreichen wollen, bevor der Anstyrstag zu Ende geht. Auf geht’s!«


  Sie verließ den Raum, ohne sich umzusehen, ob Touchstone ihr folgte. Natürlich tat er es.


  Jorberts Flugschule war ein sehr kleines Unternehmen, kaum mehr als ein Steckenpferd für einen pensionierten Colonel des Fliegerkorps. Ein einzelner Hangar stand hundert Meter von Jorberts gemütlichem umgebautem Bauernhof entfernt am Rand des Westgeländes des Wyverley College. Zwei Reihen gelb bemalter Ölfässer markierten die Start- und Landebahn.


  Sabriel hatte Recht, was das Flugzeug betraf. Es gab nur eines, einen grünen einsitzigen Doppeldecker, der auf Touchstone einen beängstigend zerbrechlichen Eindruck machte.


  Felicity – kaum zu erkennen in dem Helm, der Brille und dem Fliegeranzug aus Pelz – saß bereits in der Kanzel. Ein weiteres Mädchen stand vor dem Propeller; zwei andere kauerten unter dem Rumpf bei den Rädern.


  »Sie müssen sich auf die Tragflächen legen«, rief Felicity gut gelaunt. »Ich habe ganz vergessen, dass der Colonel ja mit der Beskwith geflogen ist. Aber keine Angst, es ist nicht schwer. Es gibt Haltegriffe. Ich hab es selbst schon oft gemacht… na ja, zweimal… und bin sogar auf den Tragflächen spaziert.«


  »Haltegriffe«, murmelte Touchstone. »Auf den Tragflächen spazieren.«


  »Sei still«, verlangte Sabriel. »Du irritierst unsere Pilotin.«


  Sie kletterte gewandt auf der linken Seite hinauf, legte sich auf den Flügel und schloss die Finger fest um die Haltegriffe. Ihre Glocken waren im Weg, aber das war sie gewohnt.


  Touchstone kletterte weniger geschickt auf der rechten Seite hinauf und trat dabei fast ein Loch in den Flügel. Zutiefst beunruhigt, dass die Konstruktion nur aus Stoff bestand, der über einen Holzrahmen gespannt war, legte er sich mit äußerster Vorsicht darauf und zog fest an den Haltegriffen. Sie rissen nicht ab, wie er befürchtet hatte.


  »Bereit?«, fragte Felicity.


  »Bereit!«, rief Sabriel.


  »Wahrscheinlich«, murmelte Touchstone. Dann rief er mit Todesverachtung: »Ja!«


  »Kontakt!«, befahl Felicity. Das Mädchen vor der Maschine drehte geschickt den Propeller und trat zurück. Er schwang herum, der Motor knatterte, setzte einen Moment aus, und kam wieder in Gang.


  »Klötze weg!«


  Die beiden anderen Mädchen zogen an den Stricken und rissen die Bremsklötze an den Rädern zur Seite. Das Flugzeug holperte in einem engen Bogen vorwärts, bis es auf der Startbahn gegen den Wind stand. Dann kam der Motor auf Touren und die Maschine rollte an. Sie holperte noch mehr, fast wie ein unbeholfener Vogel, der lange springen und flattern muss, um in die Luft zu kommen.


  Touchstone starrte auf das Feld voraus. Seine Augen tränten, als die Geschwindigkeit zunahm. Er hatte erwartet, dass die Maschine sich wie ein Papiersegler in die Luft erhob – rasch und mit großer Leichtigkeit. Doch als sie die Bahn entlangrollten und die niedrige Steinmauer am anderen Ende immer näher kam, wurde ihm klar, dass sein Wissen über ancelstierrische Flugzeuge gleich null war. Offensichtlich würden sie am Ende der Startbahn steil in den Himmel steigen.


  Oder auch nicht, dachte er ein paar Sekunden später, denn sie waren noch immer am Boden, als die Mauer keine dreißig Schritte mehr voraus war. Touchstone überlegte schon, ob es nicht besser wäre, vor der bevorstehenden Katastrophe abzuspringen, doch er konnte Sabriel auf der anderen Tragfläche nicht sehen, und ohne sie wollte er nicht springen.


  Das Flugzeug schwankte magenhebend und hob ab. Touchstone atmete erleichtert auf, als sie nur wenige Zoll über die Mauer hinwegrasten, und schrie auf, als es wieder abwärts ging. Der Aufprall raubte ihm den Atem für einen weiteren Schrei, bevor sie erneut abhoben und endlich an Höhe gewannen.


  »Tut mir Leid!«, rief Felicity. Ihre Stimme war im Motorenlärm und im Tosen des Fahrtwindes kaum zu hören. »Wir sind schwerer als sonst. Daran hab ich nicht gedacht.«


  Er hörte, wie Sabriel auf der anderen Seite etwas rief, konnte die Worte aber nicht verstehen. Doch was immer es war, Felicity nickte zustimmend. Sofort drehte das Flugzeug nach Süden und schraubte sich in Kreisen in den Himmel. Touchstone nickte. Sie mussten so hoch wie möglich für einen bestmöglichen Gleitflug. Bei dem Nordwind würde der Motor zehn Meilen vor der Mauer den Geist aufgeben. Sie mussten also mindestens diese Strecke, besser noch ein Stück weiter, im Gleitflug zurücklegen. Es war nichts gewonnen, wenn sie im Grenzgebiet herunterkamen.


  Nicht dass die Landung im Alten Königreich einfach sein würde. Ancelstierrische Geräte und Maschinen fielen üblicherweise jenseits der Mauer auseinander.


  »Ich fliege nie wieder«, murmelte Touchstone. Dann erinnerte er sich an Ellimeres Nachricht. Wenn es ihnen gelang, auf der anderen Seite der Mauer zu landen und rechtzeitig nach Barhedrin zu kommen, würden sie einen weiteren Flug in einem Papiersegler unternehmen müssen, um einem unbekannten Feind mit ganz und gar unbekannten Kräften entgegenzutreten.


  Touchstone wälzte den Gedanken mit grimmiger Miene. Diesem Kampf wollte er sich gern stellen. Er und Sabriel hatten es lange genug mit Gegnern zu tun gehabt, die nur Marionetten waren. Jetzt endlich trat der unbekannte Feind selbst in Erscheinung. Er würde sich den vereinten Kräften des Königs, der Abhorsen und der Clayr gegenübersehen. Vorausgesetzt, der König und die Abhorsen überlebten diesen Flug.
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  Heimkehr nach Ancelstierre


  


  »Wind dreht nach Nordnordost, Sir«, meldete Yeoman Prindel mit Blick auf den Windmesser, der mechanisch mit der Wetterfahne mehrere Stockwerke über ihnen gekoppelt war. Als der Pfeil sich drehte, flackerten die elektrischen Lichter an der Decke und erloschen. Nur zwei rauchende Sturmlaternen erhellten jetzt den Raum. Prindel blickte auf seine Uhr, die stehen geblieben war, dann auf die Streifen der Zeitkerze zwischen den beiden Laternen. »Stromausfall um etwa sechzehn Uhr neunundvierzig.«


  »Sehr gut, Prindel«, antwortete Lieutenant Drewe. »Befehlen Sie Umschaltung auf Öl und lassen Sie Generalalarm geben. Ich gehe nach oben ans Licht.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Prindel. Er nahm den Deckel vom Sprechrohr und rief hinunter: »Auf Öl umschalten! Generalalarm! Ich wiederhole, Generalalarm!«


  »Aye, aye!«, schrillte es aus dem Sprechrohr. Gleich darauf heulte eine handgekurbelte Sirene, gefolgt vom Scheppern einer Handglocke. Beides war im ganzen Leuchtturm zu hören.


  Drewe griff nach seinem blauen Dufflecoat und dem breiten Ledergürtel mit einem Revolver und einem Säbel. Sein blauer Stahlhelm mit dem Emblem der gekreuzten goldenen Schlüssel, das auf seine augenblickliche Stellung als Hüter des Westlichen Lichts hinwies, vervollständigte die Ausrüstung. Der Helm hatte seinem Vorgänger gehört und war ihm ein wenig zu groß. Drewe kam sich immer ein bisschen närrisch vor, wenn er diesen Helm aufsetzte, aber Vorschriften waren Vorschriften.


  Der Kontrollraum befand sich fünf Stockwerke unter dem Licht. Als Drewe die Stufen hinaufstieg, kam ihm Vollmatrose Kerrick entgegen.


  »Sir, Sie sollten sich beeilen!«


  »Ich beeile mich schon, Kerrick«, erwiderte Drewe und hoffte, dass seine Stimme ruhiger war als sein plötzlich beschleunigter Herzschlag. »Was ist?«


  »Nebel…«


  »Da draußen ist immer Nebel. Deswegen sind wir hier. Um die Schiffe davor zu warnen.«


  »Nein, nein, Sir! Nicht auf dem Wasser! Auf dem Land. Ein kriechender Nebel, der aus dem Norden kommt. Es blitzt darin, und er bewegt sich auf die Mauer zu. Und da kommen auch noch Leute aus dem Süden herauf!«


  Drewes Ruhe, die man ihm noch vor sechs Monaten auf der Marineakademie so gründlich eingedrillt hatte, war schlagartig verschwunden. Er stürmte an Kerrick vorbei, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm. Er keuchte, als er die schwere Stahlklapptür öffnete und in die Leuchtkammer stieg, doch er atmete tief ein und schaffte es, den besonnenen Marineoffizier zu spielen, der er sein sollte.


  Das Licht war aus und würde erst in einer Stunde wieder aufflammen. Sie hatten ein duales System, um für den seltsamen Ausfall von Elektrizität und Technologie während des Nordwindes, der aus dem Alten Königreich kam, gerüstet zu sein; das eine funktionierte auf Öl- und Uhrwerk-Basis, das andere war vollelektrisch.


  Drewe sah erleichtert, dass sein erfahrener Obermaat bereits vor Ort war. Coxswain Berl stand draußen auf dem Laufsteg, das große Fernglas an den Augen. Drewe gesellte sich zu ihm und wappnete sich gegen den kalten Wind. Doch als er ins Freie trat, erwies der Wind sich als warm, ein deutliches Zeichen, dass er aus dem Norden kam. Berl hatte ihm berichtet, dass die Jahreszeiten jenseits der Mauer anders waren, und Drewe war jetzt lange genug auf dem Leuchtturm, um Berl zu glauben, auch wenn er es anfangs als Hirngespinst abgetan hatte.


  »Was sehen Sie?«, fragte Drewe knapp. Der Meeresnebel lag wie immer vor der Küste. Doch da krochen noch andere undurchdringliche Schwaden aus dem Norden auf die Mauer zu. Lichtblitze durchzuckten den dunklen Nebel, der sich so weit erstreckte, wie Drewe zu sehen vermochte.


  »Wer sind diese Leute?«


  Berl reichte ihm das Fernglas und streckte den Arm aus, um Drewe die Richtung anzuzeigen.


  »Es sind Hunderte, Sir, vielleicht Tausende. Südlinge, nehme ich an, aus den Lagern in Norris und Erimton. Sie ziehen nach Norden und versuchen über die Mauer zu gelangen. Aber sie sind nicht das Problem.«


  Drewe drehte am Schärfenrad, schlug mit dem Fernglas gegen den Helmrand und wünschte sich, vor Berl eine bessere Figur zu machen.


  Zuerst konnte er überhaupt nichts sehen. Als das Bild dann scharf wurde, erkannte er die rennenden Gestalten. Es waren Tausende. Männer mit blauen Hüten, Frauen mit blauen Tüchern und ganz in Blau gekleidete Kinder. Sie warfen Bretter auf den Stacheldraht, um ihn zu überklettern, oder krochen darunter hindurch, wo es möglich war. Einige hatten das Niemandsland erreicht und waren fast schon an der Mauer. Drewe schüttelte bei diesem Anblick verständnislos den Kopf. Warum, um aller Geister willen, versuchten diese Leute, ins Alte Königreich zu gelangen?


  Und als wäre dies alles noch nicht verwirrend genug, sah er mehrere Südlinge, die soeben die Mauer erreicht hatten, plötzlich wieder zurückeilen…


  »Weiß das Perimeter-Hauptquartier über diese Leute Bescheid?«, fragte er. Da unten war eine Armeestellung, mindestens eine Kompanie in den hinteren Gräben, mit Beobachtungs- und Horchposten nach sämtlichen Richtungen. Was war mit den Männern los?


  »Die Telefone werden nicht funktionieren«, sagte Berl grimmig. »Außerdem sind diese Leute nicht das Problem. Sehen Sie sich die Vorderfront des Nebels an, Sir!«


  Drewe fuhr herum. Der Nebel bewegte sich schneller, als er gedacht hatte, und war erstaunlich regelmäßig. Fast wie eine Mauer aus Dunst, die sich auf eine Mauer aus Stein zubewegte. Ein gespenstischer Nebel, dessen Inneres Blitze erhellten…


  Drewe schluckte, blinzelte, fummelte wieder an der Schärfeneinstellung und konnte nicht glauben, was er sah. Da waren Kreaturen im Nebel, die einst Menschen gewesen sein mochten. Er hatte Geschichten über solche Wesen gehört, als er einst Küstendienst im Norden schob, hatte aber nicht daran geglaubt. Wandelnde Leichen, grässliche Monster, guter und böser Zauber, wie dort im Nebel…


  »Diese Südlinge haben nicht die geringste Chance«, flüsterte Berl. »Ich bin im Norden aufgewachsen. Ich habe gesehen, was vor zwanzig Jahren in Bain geschehen ist…«


  »Beruhigen Sie sich, Berl«, befahl Drewe. »Kerrick!«


  Kerrick steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Kerrick, holen Sie sich ein Dutzend rote Raketen und feuern Sie sie ab. Alle drei Minuten eine.«


  »R…rote Raketen, Sir?«, fragte Kerrick zitternd. Rote Raketen waren das höchste Notsignal für den Leuchtturm.


  »Ja, rote Raketen! Vorwärts!«, brüllte Drewe. »Berl! Ich will alle Männer außer Kerrick in fünf Minuten draußen versammelt sehen, in Kampfanzug und mit Gewehr!«


  »Gewehre werden nicht funktionieren, Sir«, sagte Berl traurig. »Und diese Südlinge hätten den Perimeter nicht durchqueren können, wäre die Garnison noch am Leben. Eine ganze Armeekompanie war dort unten…«


  »Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben! Führen Sie ihn aus!«


  »Sir, wir können ihnen nicht helfen«, sagte Berl bittend, »Sie wissen nicht, wozu diese Kreaturen fähig sind! Unser Auftrag ist es, den Leuchtturm zu verteidigen, und nicht…«


  »Coxswain Berl«, sagte Drewe steif. »Weshalb auch immer die Armee versagt hat, die Königliche Ancelstierrische Marine hat niemals tatenlos zugesehen, wenn Unschuldige sterben. Und wir werden unter meinem Kommando nicht den Anfang machen!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Berl, hob eine muskulöse Hand zum Salut und hieb damit plötzlich auf den Hals Drewes, direkt unter dem Helmrand des Offiziers. Der Lieutenant sank in Berls Arme, und der Obermaat legte ihn vorsichtig zu Boden und nahm ihm Revolver und Säbel ab.


  »Worauf warten Sie noch, Kerrick? Schießen Sie diese verfluchten Raketen ab!«


  »Aber was wird mit…«


  »Wenn er zu sich kommt, geben Sie ihm einen Becher Wasser und sagen Sie ihm, dass ich das Kommando übernommen habe«, befahl Berl. »Ich bin unten und bereite die Verteidigung vor.«


  »Verteidigung?«


  »Alle diese Menschen dort kamen aus dem Süden direkt durch die Linien. Es ist also bereits etwas auf dieser Seite, das die Soldaten ausgeschaltet hat. Etwas Totes, da bin ich sicher. Und wir werden die Nächsten sein. Also schießen Sie die Raketen ab!«


  Der Obermaat brüllte die letzten Worte, während er durch die Klapptür stieg und sie hinter sich schloss.


  Der Hall der zufallenden Tür war noch nicht verklungen, da hörte Kerrick die ersten Rufe von unten. Sie kamen vom Hof herauf. Dann waren ein Durcheinander von Rufen und ein schrecklicher Schrei zu vernehmen, worauf ein Tumult loszubrechen schien – Gebrüll, Geschrei und das Klirren von Säbeln.


  Zitternd öffnete Kerrick das Raketendepot und zerrte eine Leuchtrakete heraus. Die Abschussvorrichtung war auf dem Geländer montiert, und wenngleich er es Hunderte Male geübt hatte, wollte es seinen fahrigen Händen diesmal nicht gelingen, die Rakete einzulegen. Als sie endlich startklar war, zog er zu schnell an der Kordel, um sie zu zünden, so dass er sich die Hände verbrannte, als sie in den Himmel schoss.


  Schluchzend vor Schmerz und Furcht holte Kerrick die nächste Rakete heraus. Hoch über ihm sprühten rote Feuerblüten über den Himmel.


  Kerrick wartete nicht drei Minuten, bis er die nächste Rakete abfeuerte und wieder die nächste.


  Er schoss noch immer Raketen in den Himmel, als die Totenhände durch die Falltür heraufstiegen. Der Nebel umschloss den Leuchtturm nun völlig. Nur Kerrick, seine Raketen und der Lampenraum waren noch über der feuchten, wallenden Masse. Die Nebeloberfläche sah wie fester Boden aus, als könnte man darauf gehen; deshalb überlegte Kerrick nicht lange, als das tote Wesen durch die Glastür stapfte und Hände nach ihm ausstreckte, an denen zu viele Finger waren, die überdies in blutigen fleischlosen Knochen endeten.


  Kerrick sprang, und ein paar Schritte weit schien der Nebel ihn tatsächlich zu tragen. Er lachte schrill, während er lief. Doch er verschwand rasch in der Tiefe. Die Totenhände sahen ihm nach, einem winzigen Funken Leben, der gleich darauf erlosch.


  Doch Kerrick war nicht umsonst gestorben. Die roten Raketen wurden im Süden und Osten gesehen. Und im Lampenraum kam Colonel Drewe zu sich und erhob sich schwankend, als Kerrick in die Tiefe stürzte. Er sah die Toten und legte einer Eingebung folgend den Hebel um, der die Ölzufuhr und den Zünder aktivierte.


  Licht flammte an der Spitze des Leuchtturms auf, tausendfach verstärkt von den besten Linsen, die von den Glasmeistern in Corvere je geschliffen worden waren. Das grelle Licht strahlte nach zwei Seiten und nahm die Toten auf dem Balkon gleichsam in die Zange. Sie kreischten und versuchten ihre verwesten Augen zu schützen. Verzweifelt schaltete der junge Marineoffizier auf das Uhrwerk um und stemmte sich in die Winde, um die Lampe in Drehbewegung zu versetzen. Es war für den Fall konstruiert worden, dass die Mechanik ausfiel, aber nicht, um von einem einzelnen Mann bedient zu werden.


  Verzweiflung und Furcht verliehen ihm die nötige Kraft. Das Licht drehte sich und bannte die Toten in seinem grellweißen Strahl. Es vermochte ihnen zwar nichts anzuhaben, doch sie hassten es, zogen sich zurück und sprangen wie Kerrick hinaus in den Nebel. Im Unterschied zu Kerrick überstanden die Toten den Sturz, obgleich ihre Körper zerschmettert wurden. Langsam richteten sie sich wieder auf und begannen mit gebrochenen, zersplitterten Knochen erneut den langen Aufstieg über die Treppe. Dort oben gab es Leben, und sie gierten zu sehr danach, um sich vom Licht abhalten zu lassen.


  


  Nick erwachte bei Donner und Blitz. Wie jedes Mal in letzter Zeit war ihm schwindlig, und er wusste nicht, wo er sich befand. Der Boden schwankte unter ihm, und er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er auf einer Bahre lag, die von vier Männern getragen wurde. Normalen Männern, keinem der leprösen Grubenarbeiter, die Hedge seine Nachtmannschaft nannte.


  »Wo sind wir?«, fragte er. Seine Stimme war rau, und er spürte den Geschmack von Blut im Mund. Zögernd betastete er seine Lippen und spürte das verkrustete Blut. »Ich möchte einen Schluck Wasser.«


  »Meister!«, rief einer der Männer. »Er ist wach!« Nick versuchte sich aufzusetzen, hatte aber nicht die nötige Kraft. Er sah lediglich die dunklen Wolken und die Blitze, die irgendwo vor ihnen einschlugen. Die Hemisphären! Jetzt erinnerte er sich wieder. Er musste dafür sorgen, dass die Halbkugeln sicher waren!


  »Die Hemisphären!«, rief er mit einem stechenden Schmerz in der Kehle.


  »Sie sind sicher«, antwortete eine vertraute Stimme. Hedge beugte sich plötzlich über ihn. Er ist größer geworden, dachte Nick verwirrt. Und dünner, irgendwie… auseinander gezogen. Und obwohl es noch vor kurzem so ausgesehen hatte, als bekäme er eine Glatze, hatte er jetzt wieder Haare. Oder war es nur ein Schatten, der über seine Stirn fiel?


  Nick schloss die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, wo er sich befand oder wie er hierher gekommen war. Offenbar war er noch immer krank, und es musste schlimmer geworden sein, sonst hätten sie ihn nicht tragen müssen.


  »Wo sind wir?«, fragte Nick schwach. Er öffnete wieder die Augen, konnte Hedge aber nicht sehen.


  »Wir werden jetzt die Mauer überqueren«, erwiderte Hedge ganz in der Nähe und lachte. Wenngleich es ein abstoßendes Geräusch war, entlockte es auch Nick ein Lachen. Er wusste nicht, warum, konnte aber nicht aufhören, bis er keine Luft mehr bekam.


  In Hedges Lachen und das ununterbrochene Donnern mischte sich ein anderes Geräusch. Nick konnte es anfangs nicht erkennen. Er lauschte angestrengt, während die vier Männer ihn unbeirrt weitertrugen, bis er schließlich zu wissen glaubte, was es war. Die Zuschauer bei einem Fußball- oder Kricketspiel, die tobten und schrien. Aber die Mauer war ein kaum vorstellbarer Ort für ein Spiel. Vielleicht spielten die Soldaten im Grenzgebiet.


  Fünf Minuten später konnte Nick Schmerzensschreie hören und wusste, dass es kein Fußballspiel war. Er versuchte sich wieder aufzusetzen, doch eine Hand drückte ihn zurück. Er wusste, dass es Hedges Hand war, obgleich sie schwarz und verbrannt aussah und rote Flammen zuckten, wo die Fingernägel sein sollten.


  Halluzinationen, dachte Nick verzweifelt. Halluzinationen.


  »Wir müssen rasch hinüber«, schärfte Hedge den Trägern ein. »Die Toten können den Durchgang nur noch ein paar Minuten offen halten. Sobald die Hemisphären durch sind, rennen wir.«


  »Ja, Sir«, antworteten die Träger im Chor.


  Nick fragte sich, wovon Hedge redete. Sie bewegten sich nun zwischen zwei Reihen seiner von einem grauenvollen Leiden befallenen Arbeiter. Nick versuchte nicht hinzusehen, denn ihn ekelte vor dem verwesenden Fleisch, das von blauen Lumpen zusammengehalten wurde. Zum Glück konnte er die entstellten Gesichter der Männer nicht sehen. Sie standen nebeneinander wie eine Ehrengarde, hatten die Köpfe gesenkt und hielten sich an den Armen untergehakt.


  »Die Hemisphären sind durch!«


  Nick wusste nicht, wer da sprach. Die Stimme war fremdartig und hallend und vermittelte ihm ein Gefühl der Unreinheit. Doch die Worte hatten eine unmittelbare Wirkung. Die Träger rannten los, so dass Nick schmerzhaft durchgeschüttelt wurde. Er klammerte sich rechts und links fest und nutzte den Extraschwung einer solchen Aufwärtsbewegung, um sich aufzusetzen und umzuschauen.


  Sie liefen durch einen Tunnel in der Mauer, die das Alte Königreich und Ancelstierre voneinander trennte. Es war ein niedriger, gewölbter Tunnel, in beiden Richtungen voll gestopft mit der Nachtmannschaft. Endlose Reihen, an den Armen untergehakt, mit nur einem schmalen Durchgang in der Mitte. Jeder Mann und jede Frau leuchtete in goldenem Licht, doch als Nick näher kam, sah er, dass das Leuchten von Tausenden kleiner goldener Flammen herrührte, die sich ausbreiteten und miteinander verbanden.


  Und die Leute weiter drinnen im Tunnel brannten lichterloh.


  Nick schrie vor Grauen, als sie in den Tunnel eindrangen. Das Feuer war überall, ein seltsames goldenes Feuer, das ohne Rauch loderte. Wenngleich die schrecklichen Kreaturen darin verbrannten, flohen sie nicht, schrien nicht, machten keinen Versuch, die Flammen zu löschen. Und wie viele dieser Geschöpfe auch verbrannten, sofort traten andere an ihre Stelle. Hunderte und Aberhunderte blau gekleideter Männer und Frauen drängten sich auf der anderen Seite herein, um die Reihen zu halten.


  Nick sah, wie Hedge sich weiter vorankämpfte. Doch es war nicht mehr die vertraute Gestalt. Es war eher ein Wesen aus Dunkelheit, das Hedge nur noch entfernt ähnelte, umflossen von rotem Feuer, das gegen die goldenen Flammen ankämpfte. Jeder Schritt schien ihn gewaltige Anstrengungen zu kosten, als wäre das goldene Feuer eine physische Kraft, die ihn daran hindern wollte, den Tunnel zu durchqueren.


  Plötzlich flammte eine ganze Gruppe der Nachtmannschaft in einer gewaltigen Lohe auf und verschwand. Bevor die Menschen auf beiden Seiten die Lücke wieder schließen oder eine neue Mannschaft herbeieilen konnte, nutzte das goldene Feuer die Chance und loderte tief in den Tunnel. Die Träger sahen es, fluchten und schrien, hielten jedoch nicht inne, sondern tauchten in die Flammen ein wie Schwimmer in die Wogen. Die Träger und die Bahre schafften es hindurch, doch Nick wurde vom Feuer erfasst, vollkommen eingehüllt und von der Bahre gerissen. Er fiel auf den Steinboden des Tunnels.


  Mit dem goldenen Feuer schoss ein stechender, kalter Schmerz durch sein Herz, als hätte man ihm einen Eiszapfen in die Brust gestoßen. Gleichzeitig wurde sein Kopf plötzlich klar, seine Sinne geschärft. Er konnte einzelne Zeichen in den Flammen und Steinen erkennen, Zeichen, die sich bewegten und veränderten und neue Kombinationen bildeten. Das waren die Charterzeichen, von denen er gehört hatte. Sameths… und Liraels Magie.


  Alles, was in letzter Zeit geschehen war, wurde wieder wach in ihm. Er erinnerte sich an Lirael und den geflügelten Hund. An die Flucht aus seinem Zelt. Das Versteck im Schilf. Seine Unterhaltung mit Lirael. Er hatte ihr versprochen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um Hedge aufzuhalten.


  Die Flammen leckten an Nicks Brust, verbrannten seine Haut aber nicht, sondern versuchten anzugreifen, was in seinem Innern war, und den Splitter aus seinem Körper zu holen. Der aber war mächtiger als die Magie der Mauer, und diese Macht ergriff nun die Herrschaft über Nick, als er sich dem Charterfeuer hingab, in die Flammen griff und sogar versuchte, ein wenig von dem goldenen Licht zu schlucken.


  Weiße Funken stoben aus Nicks Mund, Nase und Ohren, und sein Körper richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Wie eine Puppe mit steifen Gliedern stapfte Nick voran, während die goldenen Flammen um ihn wüteten. Tief in einem Winkel seines Verstandes wusste er zwar, was vor sich ging, konnte aber nicht eingreifen, sondern war nur ein hilfloser Beobachter. Der Splitter in ihm hatte die Gewalt über seine Muskeln übernommen, auch wenn er nicht in der Lage war, die Bewegungen Nicks richtig zu koordinieren.


  So wankte Nick mit starren Gelenken weiter, vorbei an endlosen Reihen brennender Nachtmannschaften, von denen mehr und mehr durch das ferne Ende des Tunnels hereinströmten. Viele sahen gar nicht wie die Nachtmannschaften aus, sondern wie normale Männer und Frauen, unverletzt und lebend. Nur ihre Augen verrieten den Unterschied, und tief in seinem Innern wusste Nick, dass sie alle tot waren, nicht nur krank. Ebenso wie ihre verwesenden Mitstreiter trugen auch die Neuankömmlinge blaue Mützen und Tücher.


  Vor Nick stürmte Hedge aus dem Tunnel, wandte sich um und winkte ihm. Nick spürte diesen Wink, als würde er gepackt und nach vorn gerissen. Das goldene Feuer umloderte ihn von allen Seiten, doch da waren zu viele Nachtmannschaften, zu viele brennende Körper. Das Feuer war nicht stark genug, und so stolperte er aus dem Tunnel, fort von den goldenen Flammen.


  Er hatte die Mauer durchquert und befand sich in Ancelstierre. Oder besser, im Niemandsland zwischen der Mauer und dem Grenzgebiet. Normalerweise war dies ein stiller, verlassener Ort mit Stacheldraht und nackter Erde, über dem die Windpfeifen, die Nick stets für eine Art bizarre Dekoration oder für ein Monument gehalten hatte, ihr friedliches Lied sangen. Jetzt war das Niemandsland in einen Nebel gehüllt, der in der untergehenden Sonne in einem gespenstischen Rot leuchtete und von Blitzen erhellt wurde. Da und dort wurde der Nebel dünner, während er sich unaufhaltsam nach Süden bewegte, und enthüllte schreckliche Bilder: Leichen überall, im Stacheldraht hängend, übereinander liegend – Leichen, wo der Blick zum Boden sich auftat. Sie alle trugen blaue Tücher und Kappen, und Nick wurde klar, dass es sich um Flüchtlinge aus dem Süden handelte, und dass auf eine furchtbare Art und Weise auch Hedges Nachtmannschaft aus ihren Reihen rekrutiert worden war.


  Blitze zuckten über ihm, und Donner rollte. Der Nebel wogte ein wenig auseinander, und Nick sah ein Stück weiter vorn die Silberkugeln schimmern. Sie waren mit Seilen auf großen Schlitten befestigt. Nick wusste, dass die Schlitten bei ihrer Ankunft in Rotmund bereitgestanden hatten. Aber er hatte keine Erinnerung daran – wie auch an alles andere nicht, das zwischen seinem Gespräch mit Lirael auf dem Schilfboot und seinem Erwachen kurz vor der Durchquerung der Mauer geschehen war. Die Hemisphären waren hierher gezogen worden, offensichtlich von den Männern, die sich jetzt damit abplagten. Normale Männer, jedenfalls nicht die Nachtmannschaft. Männer, die eine seltsame Mischung aus ancelstierrischen Armeeuniformen und Kleidung aus dem Alten Königreich trugen. Khakijacken, Lederhemden, bunte Beinkleider und rostige Kettenhemden.


  Die Macht, die ihn durch den Tunnel getrieben hatte, gab ihn plötzlich frei und er fiel vor Hedge zu Boden. Der Nekromant war nun mindestens sieben Fuß groß, und die roten Flammen, die seine Haut umspielten und in seinen Augenhöhlen loderten, waren heller und intensiver. Zum ersten Mal hatte Nick Angst vor ihm. Er fragte sich, weshalb er dieses Gefühl der Bedrohung erst jetzt verspürte. Aber er war zu schwach, irgendetwas anderes zu tun, als zu Hedges Füßen zu kauern und die Finger in die Brust zu krallen, wo noch immer der Schmerz tobte.


  »Bald«, sagte Hedge, und seine Stimme grollte wie Donner. »Bald wird unser Gebieter frei sein.«


  Nick merkte, dass er begeistert nickte, und das machte ihm nicht weniger Angst als die grauenvolle Erscheinung Hedges. Er sank bereits wieder zurück in den traumähnlichen Zustand, in dem er nur an die Hemisphären und seine Blitzfarm denken konnte und daran, was getan werden musste…


  »Nein«, flüsterte Nick. Was nicht getan werden durfte. Er wusste nicht, was geschah. Und bis er es wusste, würde er nichts tun, gar nichts. »Nein!«


  Hedge erkannte, dass Nick mit sich selbst sprach. Er grinste und Feuer zuckte in seiner Kehle. Er hob Nick hoch wie einen Säugling und drückte ihn an seine Brust, an den Glockengurt.


  »Deine Arbeit ist fast getan, Nicholas Sayre«, sagte er. Sein Atem war wie heißer Dampf und roch nach Verwesung. »Du bist nie mehr als ein unvollkommenes Werkzeug gewesen. Dein Onkel und dein Vater erwiesen sich als viel hilfreicher, als ich je zu hoffen gewagt hätte, wenn auch unwissentlich.«


  Nick starrte hilflos in die brennenden Augen. Längst hatte er alles, woran er sich im Tunnel erinnert hatte, wieder vergessen. In Hedges Augen sah er die Silberhemisphären, die Blitze, die Zusammenführung, die der einzige Zweck seines kurzen Lebens war, wie er nun wusste.


  »Die Hemisphären«, flüsterte er, und es klang wie ein Ritual. »Die Hemisphären müssen vereint werden.«


  »Bald, Gebieter, bald«, sang Hedge. Er stapfte zu den wartenden Trägern, legte Nicholas auf die Bahre und strich mit einer geschwärzten, brennenden Hand über dessen Brust, genau über dem Herzen. Was von Nicks ancelstierrischem Hemd noch übrig war, löste sich unter der Berührung auf. Darunter war die Haut blau wie von Schlägen. »Bald!«


  Nick blickte ihm abwesend nach. Kein Gedanke war mehr in ihm. Nur die brennende Vision der Hemisphären und ihrer endgültigen Vereinigung. Er versuchte sich aufzusetzen, um nach ihnen zu sehen, doch er hatte nicht die Kraft. Überdies wurde der Nebel dichter. Erschöpft von der Anstrengung, ließ Nick seine Hände links und rechts von der Bahre herabhängen.


  Ein Finger berührte etwas Spitzes auf dem Boden, das ein seltsames Gefühl seinen Arm emporsandte: einen heftigen Schmerz und eine wundervolle heilende Wärme.


  Er versuchte das Objekt festzuhalten, doch seine Finger wollten nicht gehorchen. Mit großer Anstrengung drehte er sich auf die Seite, um zu sehen, was es war. Er blickte über den Rand der Bahre hinab und bemerkte ein Stück zersplittertes Holz, ein Fragment einer der zerstörten Windpfeifen, deren Überreste er in ein paar Fuß Entfernung sehen konnte. Das Bruchstück war noch immer durchdrungen von Charterzeichen, die das Holz umflossen. Während Nick sie beobachtete, regte sich etwas in den Tiefen seines Verstandes. Einen Moment lang erinnerte er sich wieder, wer er wirklich war, und an das Versprechen, das er Lirael gegeben hatte.


  Seine rechte Hand gehorchte ihm nicht, deshalb drehte er sich weiter herum und versuchte, das Bruchstück mit der Linken aufzuheben. Dies gelang ihm ein paar Sekunden lang, dann gehorchte ihm auch die linke Hand nicht mehr. Seine Finger öffneten sich, und das Stück Windpfeife fiel auf die Bahre zwischen Nicks linken Arm und seinen Körper und lag dann dort, ohne ihn zu berühren.


  


  Hedge war nicht weit weg von Nicholas. Er schritt durch den Nebel, der sich vor ihm öffnete, geradewegs zum größten Leichenberg. Diesen Südlingen war von den Toten der Garaus gemacht worden, die Hedge zuvor an diesem Tag aus den Friedhöfen außerhalb der Lager zurückgeholt hatte. Der Gedanke, Südlingstote zu verwenden, um Südlinge zu töten, belustigte ihn. Sie hatten auch die Soldaten im Stützpunkt West und die Marinesoldaten im Leuchtturm getötet.


  Hedge hatte die Mauer an diesem Tag dreimal durchquert. Einmal, um die ersten Angriffe in Ancelstierre in die Wege zu leiten, was nicht schwer gewesen war. Das zweite Mal auf dem Weg zurück, um den Transport der Hemisphären vorzubereiten, was sich als viel schwieriger erwiesen hatte. Und zum dritten Mal mit den Hemisphären und Nicholas. Er würde sie nie wieder durchqueren müssen, das wusste er, denn die Mauer war gewiss eines der ersten Dinge, die sein Gebieter zerstören würde, zusammen mit allen anderen Manifestationen der verhassten Charter.


  Jetzt galt es nur noch ins Totenreich zu gehen und so viele Geister wie möglich zur Rückkehr zu zwingen, um diese Körper zu übernehmen. Forwins Mühle war nur dreißig Meilen von hier, und sie könnten es bis zum Morgen erreichen. Doch Hedge wusste, dass die ancelstierrische Armee ihn mit allen Mitteln daran hindern würde, aus dem Grenzgebiet auszubrechen. Aber er brauchte Totenhände für den Kampf mit der Armee und die, die er aus dem Norden mitgebracht hatte, sowie die anderen von den Südlingsfriedhöfen waren verbraucht worden, um die Hemisphären durch die Mauer zu bringen.


  Hedge zog zwei Glocken aus seinem Gurt. Saraneth für den Zwang und Mosrael, um die Geister zu wecken, die hier im Niemandsland schlummerten und jetzt frei vom Bann der verhassten Windpfeifen der Abhorsen waren. Er würde mit Mosrael so viele wie möglich holen, auch wenn ihn die Benutzung der Glocke selbst tief ins Totenreich bringen würde. Dann würde er durch die Tore und Zonen zurückkehren, um mit Saraneth jeden Geist, den er finden konnte, ins Leben zu treiben.


  Es würde genug Körper für alle geben.


  Doch bevor er beginnen konnte, spürte er, dass etwas durch die Dunkelheit kam. Vorsichtig, wie er war, steckte er Mosrael zurück, damit sie nicht von alleine läuten konnte, und zog sein Schwert, wobei er jene Worte flüsterte, die dunkle Flammen auf der Klinge entzündeten.


  Er wusste, wer es war, doch er misstraute selbst dem Bann und Zauber, mit dem er sie sich gefügig gemacht hatte. Chlorr war jetzt eine der Größeren Toten. Im Leben war sie unter den Einfluss des Zerstörers geraten, doch im Tod konnte sie sich dieser Kontrolle entziehen. Hedge hatte sich ihren Gehorsam durch andere Mittel erzwungen, und wie immer, wenn ein Nekromant solch einen Geist zu beherrschen versuchte, war es ein Spiel mit dem Feuer.


  Chlorr erschien in einer Gestalt aus Dunkelheit, die nur vage menschlich war, mit unförmigen Auswüchsen an einem massigen Rumpf, die den Eindruck von Armen und Beinen und einem Kopf erweckten. Feuer brannten, wo die Augen sein sollten, doch diese Feuer waren zu groß und zu weit auseinander. Chlorr hatte gemeinsam mit Hedge die Mauer beim ersten Mal durchquert und den Überraschungsangriff auf die ancelstierrische Garnison am Stützpunkt West angeführt. Sie hatten keinen Angriff aus dem Süden erwartet. Chlorr hatte viele Leben genommen und war dadurch mächtiger geworden. Hedge beobachtete sie wachsam und hielt Saraneth fest in der Hand. Die Glocken dienten Nekromanten nicht gern; selbst jenen Glocken, die eine Abhorsen als zuverlässig betrachten würde, musste ein Nekromant immer wieder zeigen, wer der Herr war.


  Chlorr verneigte sich – ein wenig ironisch, wie es Hedge schien. Dann bildete sich ein unförmiger Mund in der schattenhaften Gestalt und sprach. Die Worte waren undeutlich, bis der Mund sich festigte und eine Zunge aus blutrotem Feuer in der Mundöffnung hin und her zuckte.


  »Vergebung, Herr«, sagte Chlorr. »Viele berittene Soldaten kommen aus dem Süden. Manche sind Chartermagier, wenn auch keine Meister. Ich habe die getötet, die zuerst kamen, aber ihnen folgen so viele, dass ich zurückkehren musste, um meinen Gebieter zu warnen.«


  »Gut«, sagte Hedge. »Ich bin dabei, eine neue Streitmacht von Toten zu schaffen, die ich dir senden werde, wenn sie bereit sind. In der Zwischenzeit kannst du hier Helfer um dich versammeln, so viele du vermagst, und damit die Soldaten angreifen. Vor allem die Chartermagier müssen getötet werden. Nichts darf unseren Meister jetzt noch aufhalten!«


  Chlorr neigte den großen, formlosen Kopf. Dann griff sie hinter sich und zog einen Mann nach vorn, der hinter ihrem schwarzen Körper im Nebel verborgen gewesen war. Er war dünn und klein und seine Jacke hing in Fetzen. Er war ein typischer Büroangestellter in weißem Hemd mit Ärmelschonern. Sie hielt ihn mit zwei großen Fingern am Hals, und er starb fast vor Entsetzen und aus Luftmangel. Schließlich fiel er vor Hedge auf die Knie, schluchzend und nach Atem ringend.


  »Der will zu Euch, behauptet er zumindest«, sagte Chlorr. Dann ging sie und berührte im Gehen alle Totenhände, die in Reichweite ihrer Finger waren. Die Kreaturen erschauerten und zuckten unter der Berührung; dann erhoben sie sich langsam, um Chlorr zu folgen. Es waren erstaunlich wenige von ihnen übrig, und kein Einziger befand sich mehr im Tunnel durch die Mauer. Chlorr vermied es, den steinernen Wänden, die immer wieder in goldenem Licht schimmerten, zu nahe zu kommen. Selbst für sie war es nicht leicht, die Mauer zu durchqueren, und sie hätte es vermutlich nicht ohne die Hilfe Hedges und ohne die Opferung vieler Geringerer Toter vermocht.


  »Du bist…?«, fragte Hedge.


  »Ich… ich bin Stellvertretender Führer Geanner«, schluchzte der Mann und reichte ihm einen Umschlag. »Corolinis Mitarbeiter. Ich überbringe den Vertrag… die Erlaubnis zur Überquerung der Mauer…«


  Hedge nahm den Umschlag, der in Flammen aufging und verbrannte, als er ihn berührte. Graue Ascheflocken rieselten aus seiner geschwärzten Hand.


  »Ich brauche keine Erlaubnis«, flüsterte Hedge. »Von niemandem.«


  »Ich bin auch hier, um den… letzten Teil der vereinbarten Summe abzuholen«, fuhr Geanner fort und starrte zu Hedge empor. »Wir haben alles getan, was Sie verlangt haben.«


  »Alles?«, fragte Hedge. »Der König und die Abhorsen…?«


  »Tot!«, stieß Geanner hervor. »Ein Bombenanschlag in Corvere. Nichts blieb übrig.«


  »Die Lager bei Forwins Mühle?«


  »Unsere Leute sind angewiesen, die Tore bei Sonnenaufgang zu öffnen. Die Handzettel sind gedruckt, mit Übersetzungen ins Azhdikische und Chellanianische. Ich bin sicher, dass sie den Versprechungen Glauben schenken.«


  »Der Staatsstreich?«


  »Wir kämpfen noch in Corvere und anderswo, aber… aber ich bin sicher, die Patriotische Partei wird siegen.«


  »Dann wurde alles in meinem Sinne getan«, sagte Hedge, »bis auf eins.«


  »Und was?«, fragte Geanner. Er blickte zu Hedge auf und hatte kaum zu schreien begonnen, als die brennende Klinge seinen Kopf von den Schultern trennte.


  »Eine Verschwendung«, krächzte Chlorr, die mit einer langen Reihe von Totenhänden zurückkehrte. »Der Körper ist nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Verschwinde!«, brüllte Hedge in plötzlicher Wut, schob sein blutiges Schwert in die Hülle und zog Mosrael erneut hervor. »Oder ich schicke dich zurück ins Totenreich und rufe mir einen nützlicheren Diener!«


  Chlorr lachte unterdrückt. Es klang wie das Scheppern von Steinen in einem metallenen Eimer. Sie verschwand in der Nacht, am Kopf einer Schlange von vielleicht hundert Totenhänden, die hinter ihr herstapften. Als der Letzte die vorderen Schützengräben durchquert hatte, läutete Hedge die Glocke Mosrael. Eine einzelner Ton ging von ihr aus, erst tief und leise, dann immer höher und lauter. Die Körper der Südlinge begannen zu zucken und sich zu winden. Die Leichenhaufen bewegten sich. Dabei bildete sich Eis an Hedge. Noch immer erklang Mosrael, wenngleich Hedge bereits durch den kalten Fluss des Todes watete.
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  Maskenchlorr


  


  Lirael schreckte aus dem Schlaf. Ihr Herz pochte heftig, und ihre Hände tasteten nach Glocken und Schwert. Es war dunkel, und sie war in einer Kammer eingeschlossen… nein, wurde ihr bewusst, als sie vollends wach war. Sie schlief auf der Ladefläche eines dieser lauten Beförderungsmittel… ein Lastwagen, nannte Sam dieses Gefährt. Nur dass es jetzt nicht laut war.


  »Wir haben angehalten«, sagte die Hündin. Sie schob ihren Kopf unter der Plane durch, um sich umzusehen, und ihre Stimme klang gedämpft. »Ziemlich unerwartet, wie mir scheint.«


  Lirael setzte sich auf und kämpfte gegen das Gefühl an, dass man ihr vor kurzem auf den Kopf gehauen und Essig eingeflößt hätte. Sie war noch immer erkältet, woran der plötzliche Übergang vom Sommer im Alten Königreich in den ancelstierrischen Vorfrühling schuld war.


  Die Unterbrechung der Fahrt kam, dem Fluchen des Fahrers nach zu schließen, offensichtlich unerwartet. Sam schlug die Plane von außen ganz zurück und entging nur knapp einer Begrüßungsgesichtswäsche durch die Fragwürdige Hündin. Er sah müde aus, und Lirael fragte sich, ob er seit der schrecklichen Nachricht vom Tod seiner Eltern überhaupt geschlafen hatte.


  Lirael war im Lastwagen eingeschlummert, sobald sie eingestiegen waren, wusste allerdings nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Doch es kam ihr nicht lange vor, und es war noch finstere Nacht. Das einzige Licht kam vom Halsband der Hündin.


  »Die Wagen sind stehen geblieben«, berichtete Sam. »Obwohl der Wind aus dem Westen weht. Ich glaube, wir kommen den Hemisphären zu nahe. Wir werden zu Fuß gehen müssen.«


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Lirael, stand zu hastig auf und stieß mit dem Kopf an das Planendach, glücklicherweise nicht an eine der Stahlstreben. Draußen brach ein Tumult los – Rufe und das Geräusch genagelter Stiefel auf der Straße –, doch ein stetes dumpfes Donnern mischte sich in den Lärm. In ihrem Halbschlaf dauerte es einen Moment, bis Lirael klar wurde, dass es kein Donner war, wie sie erwartet hatte, sondern etwas anderes.


  Die Hündin sprang über die Heckklappe, und Lirael folgte ihr bedächtiger. Sie sah, dass sie sich noch immer auf der Grenzgebietstraße befanden und dass es auf den Morgen zuging. Der Mond stand am Himmel, eine dünne Sichel im Gegensatz zum fast vollen Mond im Alten Königreich. Form und Farbe waren auch ein wenig anders, fiel Lirael auf – weniger Silber, mehr blasses Butterblumengelb.


  Das Donnern kam von weiter aus dem Süden und wurde von einem leisen Pfeifen begleitet. Lirael konnte helles Flackern am südlichen Himmel ausmachen, doch es waren keine Blitze. Auch im Westen grollte Donner, und das flackernde Aufleuchten dort rührte ohne Zweifel von Blitzschlägen her. Während sie sich umsah, glaubte sie den schwachen Geruch Freier Magie wahrzunehmen, wenngleich der Wind tatsächlich aus dem Süden kam. Und sie spürte die Gegenwart von Toten nicht weit voraus. Nicht mehr als eine Meile.


  »Woher kommen das Geräusch und das Licht?«, fragte sie Sam und wies nach Süden. Sam wandte sich um, musste aber zur Seite treten, bevor er antworten konnte, um Soldaten an den Wagen vorbeizulassen.


  »Artillerie«, sagte er nach einem Augenblick. »Geschütze. Sie müssen weit genug hinten sein, außerhalb des Einflussbereichs des Alten Königreiches und der Silberkugeln, sonst könnten sie nicht feuern.« Als er Liraels fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Das sind eine Art Katapulte, die Explosivgeschosse mehrere Meilen weit schleudern, wo sie beim Aufschlag explodieren und Leute töten.«


  »Zeitverschwendung«, unterbrach Major Greene, der keuchend herankam. »Hören Sie irgendwelche Explosionen? Es ist nicht viel anders, als würden sie große Steine werfen, und selbst ein direkter Treffer mit einem Blindgänger kann einem Toten nicht viel anhaben. Das gibt nur einen großen Müllhaufen, den die Ordonnanz aufräumen muss. Tausende von Blindgängern, die meisten weißer Phosphor. Mörderisches Zeug! Kommen Sie!«


  Der Major schob sich keuchend vorbei, und Lirael, die Hündin und Sam folgten ihm. Sie ließen ihre Rucksäcke im Wagen, und für einen Moment glaubte Lirael, Mogget schlafe noch in Sams Rucksack, dann sah sie den kleinen weißen Kater voraus hinter dem ersten Zug. Er huschte in den Straßengraben, als wäre er hinter einer Maus her. Als er hochsprang, erkannte Lirael, dass er genau das tat. Er jagte etwas Fressbares.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, als sie Major Greene einholte. Er sah sie an, schnappte nach Luft, und nickte in die Richtung Lieutenant Tindalls, der ein Stück weiter vorn war. Lirael verstand den Wink. Sie lief zu dem jungen Offizier und wiederholte ihre Frage.


  »Ungefähr zwei Meilen vom Perimeterstützpunkt West«, antwortete Tindall. »Forwins Mühle liegt etwa vierzehn Meilen weiter südlich, aber ich habe die Hoffnung, dass wir diesen Hedge an der Mauer aufhalten können… Erster Zug, halt!«


  Der unerwartete Befehl überraschte Lirael, und sie lief ein paar Schritte weiter, bevor sie sah, dass die Soldaten vor ihr stehen geblieben waren. Lieutenant Tindall rief weitere Befehle, die von einem Sergeanten weiter vorn wiederholt wurden. Die Soldaten eilten links und rechts an den Straßenrand und brachten ihre Gewehre in Anschlag.


  »Ein Reiter!«, rief Tindall, ergriff Lirael am Arm und drängte sie an den Straßenrand. »Wir wissen nicht, von welcher Einheit.«


  Lirael lief zu Sam und zog ihre Klinge. Sie starrten die Straße entlang und lauschten dem Hufschlag auf dem Schotter. Auch die Hündin starrte angespannt, nur Mogget spielte mit der Maus, die er gefangen hatte. Sie lebte noch, und er ließ sie laufen, um sie ein paar Schritte weiter wieder zu schnappen.


  »Nicht tot«, erklärte Lirael.


  »Keine Freie Magie«, stellte die Fragwürdige Hündin laut schnüffelnd fest. »Aber große Angst.«


  Gleich darauf sahen sie Pferd und Reiter. Es war ein ancelstierrischer Soldat, ein berittener Infanterist, der seinen Karabiner und den Säbel verloren hatte. Er rief, als er die Soldaten sah.


  »Aus dem Weg! Verschwindet von hier!«


  Er versuchte durchzureiten, doch sein Pferd scheute, als die Soldaten auf die Straße liefen. Jemand ergriff die Zügel und brachte das Tier zum Stehen. Andere zerrten den Mann aus dem Sattel, als er das Pferd mit bloßen Händen schlug, um es vorwärts zu treiben.


  »Was ist los, Mann?«, fragte Major Greene scharf. »Ihr Name und Ihre Einheit?«


  »Soldat 732769 Maculler, Sir«, rasselte der Mann herunter. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er sprach, und Schweißperlen liefen ihm übers Gesicht. »Vierzehnte Leichte Kavallerie.«


  »Gut. Und jetzt berichten Sie, was los ist«, verlangte der Major.


  »Tot, sie sind alle tot«, flüsterte der Mann. »Wir ritten vom Süden herauf durch den Nebel, ein merkwürdiger kriechender Nebel… Wir stießen auf die Leute mit diesen großen silbernen Halbkugeln, wie halbe Orangen, aber riesig… Sie luden sie auf Karren, doch die Zugpferde waren tot. Nur dass sie nicht wirklich tot waren. Sie bewegten sich. Die Pferde zogen die Karren, obwohl sie tot waren! Alle waren tot…«


  Major Greene schüttelte den Mann heftig. Lirael streckte die Hand aus, als wollte sie ihn aufhalten, doch Sam hielt sie zurück.


  »Berichten Sie, Soldat Maculler! Wie ist die Lage?«


  »Außer mir sind alle tot, Sir«, sagte Maculler. »Dusty und ich stürzten beim Angriff. Als wir wieder auf die Beine kamen, war alles vorüber. Irgendetwas hat uns krank gemacht. Vielleicht war Gas im Nebel. Alle im Erkundungstrupp gingen zu Boden… die Pferde ebenfalls. Um die Karren herum lagen diese… wir hielten sie für Leichen, tote Südlinge. Aber sie standen auf, als wir zu Boden gingen. Ich sah, wie sie sich über meine Kameraden hermachten… Tausende solcher Monster, grauenvolle Bestien. Sie sind auf dem Weg hierher, Sir, und…«


  »Die Silberkugeln«, unterbrach ihn Lirael. »In welche Richtung fuhren die Karren?«


  »Das weiß ich nicht«, stammelte der Mann. »Sie waren auf dem Weg nach Süden. Sie kamen auf uns zu, als wir sie entdeckten. Was danach war, weiß ich nicht.«


  »Hedge ist drüben, und die Hemisphären sind bereits auf dem Weg zur Blitzfarm«, berichtete Lirael den anderen. »Wir müssen vor ihnen dort sein! Es ist unsere letzte Chance!«


  »Wie?«, fragte Sam mit bleichem Gesicht. »Wenn sie die Mauer bereits überquert haben…«


  Lieutenant Tindall hatte die Karte aufgeschlagen und versuchte eine kleine Taschenlampe einzuschalten, die jedoch nicht funktionierte. Mit einem entschuldigenden Blick zu Lirael unterdrückte er einen Fluch und hielt die Karte ins Mondlicht.


  Währenddessen regte sich Liraels Todessinn, und sie blickte auf. Auf der Straße vermochte sie nichts zu erkennen, aber sie wusste auch so, was im Anmarsch war. Totenhände. Eine gewaltige Anzahl. Und da war noch etwas. Eine vertraute kalte Wesenheit. Einer der Größeren Toten, kein Nekromant. Es musste Chlorr sein.


  »Sie kommen«, sagte sie hastig. »Zwei Gruppen von Toten. Etwa hundert als Vorhut, und viele mehr hinter ihnen.«


  Der Major brüllte Befehle, und Soldaten eilten in sämtliche Richtungen. Einige Dutzend Männer, beladen mit Lafetten, Maschinengewehren und anderen Gerätschaften, gingen weiter vorn in Stellung. Ein Sanitäter nahm den Soldaten Maculler mit. Sein Pferd trottete gehorsam hinterher. Lieutenant Tindall starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Karte.


  »Was man sucht, ist immer in den Falten oder am Rand!«, fluchte er. »Ich denke, wir könnten von dieser Kreuzung hier nach Südosten gehen, dann nach Südwesten schwenken und uns Forwins Mühle vom Süden nähern. Dann dürften die Lastwagen keine Probleme haben. Aber wir müssen sie ein Stück zurückschieben, um sie wieder in Gang zu bringen.«


  »Dann nichts wie ran!«, brüllte Major Greene. »Nehmen Sie Ihren Zug zum Schieben. Wir werden die Stellung halten, solange wir können.«


  »Chlorr führt sie an«, sagte Lirael zu Sam und der Hündin. »Was sollen wir tun?«


  »Wir können die Blitzfarm nicht zu Fuß eher als Hedge erreichen«, erwiderte Sam rasch. »Wir könnten das Pferd dieses Mannes nehmen, aber nur wir zwei könnten reiten, und es sind vierzehn Meilen durch die Dunkelheit…«


  »Das Pferd könnt ihr vergessen«, unterbrach ihn Mogget. Die Worte waren nicht sehr verständlich, weil er dabei kaute. »Es könnte keine zwei Leute tragen, selbst wenn es wollte. Was nicht der Fall ist.«


  »Dann müssen wir mit den Soldaten gehen«, sagte Lirael. »Das heißt, wir müssen Chlorr und die erste Welle der Toten so lange aufhalten, bis die Lastwagen weit genug geschoben worden sind, dass sie wieder starten.«


  Sie sah die Straße hinab, vorbei an den Soldaten, die hinter ihren schussbereiten Maschinengewehren kauerten. Das Mond- und Sternenlicht reichte gerade aus, dass man die Straße und das Buschwerk zu beiden Seiten sehen konnte. Während sie angestrengt starrte, verdeckten dunkle Formen die helleren Teile der Landschaft. Die Toten kamen – ein gedrängter, chaotischer Haufen. Ein größerer, schwärzerer Schatten schritt ihnen voran, und selbst aus mehreren Hundert Metern Entfernung vermochte Lirael das Feuer zu sehen, das im Innern der Schwärze brannte.


  Es war Chlorr.


  Major Greene sah die Toten ebenfalls und brüllte plötzlich dicht an Liraels Ohr:


  »Kompanie! Zweihundert Meter auf zwölf Uhr Tote Kreaturen en masse auf der Straße. Feuer frei! Feuern! Feuern!«


  Seinem Befehl folgte ein massenhaftes Klicken von Abzügen, doch nichts geschah. Kein Krachen von Schüssen. Nur Klicken und unterdrückte Flüche.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Greene. »Der Wind kommt aus dem Westen, und die Waffen funktionieren normalerweise noch lange, nachdem die Maschinen tot sind.«


  »Es liegt an den Hemisphären«, sagte Sam mit einem Seitenblick auf die Hündin, die zu seinen Worten nickte. »Sie sind ihre eigene Quelle Freier Magie, und wir sind ganz nahe dran. Hedge hat vermutlich auch den Wind beeinflusst. Wir könnten ebenso gut noch im Alten Königreich sein, was die Technologie angeht.«


  »Verflucht! Erster und zweiter Zug, auf der Straße in Doppelreihe formieren! Marsch!«, befahl Greene. »Bogenschützen nach hinten! Gewehrschützen – Schlagbolzen entfernen und Säbel ziehen!«


  Eine plötzliche hektische Betriebsamkeit setzte ein, als die Maschinengewehrschützen die Bolzen aus ihren Waffen nahmen und ihre Säbel zogen. Lirael zog ihre Klinge ebenfalls, und nach einem Moment des Zögerns ergriff sie auch Saraneth. Aus irgendeinem Grund wollte sie lieber Kibeth nehmen, denn sie fühlte sich vertrauter an, doch um mit Chlorr fertig zu werden, brauchte sie die Macht der größeren Glocke.


  »Ich dachte, es wäre schon später als zwölf Uhr«, sagte sie zu Sam, als sie sich in die vorderste Reihe der Soldaten begaben. Es waren etwa sechzig Mann, die in zwei Reihen quer über die Straße bis auf den Feldern standen. Die vorderste Reihe hatte Kettenhemden, und auf ihre Gewehre waren Bajonette aufgesteckt, an denen Silber glänzte. Die zweite Reihe bestand aus Bogenschützen, doch Lirael sah an der Art, wie sie ihre Bogen hielten, dass nur die Hälfte von ihnen wirklich damit umgehen konnte. Auch an den Pfeilen war Silber, fiel ihr auf. Das war gut. Es würde ein wenig gegen die Toten helfen.


  »Also, Major Greenes ›zwölf Uhr‹ bedeutet ›geradeaus‹. Was die Zeit angeht, ist es gegen zwei Uhr morgens«, meinte Sam nach einem kurzen Blick in den Nachthimmel. Offensichtlich war er mit dem ancelstierrischen Sternenhimmel ebenso vertraut wie mit dem des Alten Königreichs. Lirael sagten die Gestirne hier nichts.


  »Erste Reihe auf die Knie!«, befahl Major Greene. Er stand vorn bei Lirael und Sam und warf einen Seitenblick auf die Fragwürdige Hündin, die zu ihrer ganzen Kampfgröße wuchs. Die Soldaten in ihrer Nähe rückten unruhig zur Seite, gingen auf die Knie und richteten ihre Bajonettgewehre in einem Fünfundvierziggradwinkel aus, so dass die erste Reihe wie ein Dickicht von Lanzen war.


  »Bogenschützen! Fertig machen!«


  Die Schützen legten Pfeile an die Sehnen, spannten sie aber noch nicht. Die Toten stapften heran, doch sie waren noch nicht nahe genug, dass Lirael oder Sam einzelne Gestalten in der Dunkelheit erkennen konnten, außer Chlorr. Das Klicken ihrer Gebeine und der schlurfende Schritt vieler missgestalter Füße auf der Straße waren zu vernehmen.


  Lirael spürte die Anspannung und Furcht der Soldaten um sie herum. Viele hielten den Atem an oder bewegten sich so unruhig, als wären sie auf dem Sprung. Es bedurfte nicht viel, und sie würden die Beine in die Hand nehmen und um ihr Leben rennen.


  »Sie haben angehalten«, sagte die Hündin. Ihre scharfen Augen durchdrangen die Dunkelheit.


  Lirael starrte nach vorn. Tatsächlich schien die dunkle Masse zum Stehen gekommen zu sein, und der rote Schimmer Chlorrs bewegte sich seitwärts statt vorwärts.


  »Sie wollen uns umgehen?«, fragte der Major. »Ich frage mich, warum.«


  »Nein«, sagte Sam. Er konnte die Anwesenheit der viel größeren Schar von Toten weiter hinten spüren. »Sie lässt ihre Hauptmacht aufschließen. Etwa tausend Feinde, würde ich sagen.«


  Er sprach leise, doch nach seinen letzten Worten ging ein Flüstern durch die Reihen.


  »Ruhe!«, befahl Greene. »Sergeant! Notieren Sie diesen Mann!«


  »Sir!«, bestätigten einige Sergeanten. Die meisten hatten selbst geflüstert. Keiner machte Anstalten, irgendetwas in sein Feldnotizbuch zu schreiben.


  »Wir können nicht warten«, wisperte Lirael besorgt. »Wir müssen zur Blitzfarm!«


  »Wir können diesen Haufen auch nicht allein lassen«, flüsterte Greene und beugte sich näher, wobei das Charterzeichen auf seiner Stirn schwach leuchtete, als es auf die Chartermagie der Hündin reagierte. »Die Männer sind einer Panik nahe. Sie sind keine Grenzwächter und mit solchen Dingen nicht vertraut.«


  Lirael nickte. Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit biss sie die Zähne zusammen und trat aus der ersten Reihe.


  »Ich werde Chlorr entgegentreten«, erklärte sie. »Wenn ich sie besiegen kann, werden ihre Toten nicht mehr angreifen. Vielleicht kehren sie zu Hedge zurück. Jedenfalls werden sie anschließend schwächere Gegner sein.«


  »Du gehst nicht ohne mich«, sagte die Hündin. Auch sie sprang aus der Reihe und bellte aufgeregt, dass es durch die Nacht hallte, und das Seltsame daran war, dass jedermanns Haare sich aufstellten und die Glocke in Liraels Hand leise zu schlagen begann. Beide Laute machten die Soldaten noch unruhiger.


  »Und ohne mich gehst du auch nicht«, sagte Sam beherzt und trat ebenfalls vor. Charterzeichen leuchteten an seiner Klinge. In seiner hohlen linken Hand strahlte ein vorbereiteter Zauber.


  »Ich komme mit und schaue euch zu«, sagte Mogget. »Vielleicht scheucht ihr ja ein paar Mäuse aus ihren Löchern.«


  »Wenn Sie einem alten Soldaten gestatten, an Ihrer Seite zu kämpfen…«, begann Greene, doch Lirael schüttelte den Kopf.


  »Sie bleiben hier, Major«, sagte sie, und ihre Stimme war nicht die einer jungen Frau, sondern die der Abhorsen, die bereit war, sich den Toten zu stellen. »Decken Sie uns den Rücken.«


  »Jawohl«, sagte Major Greene gehorsam, salutierte und trat zurück in die Reihe.


  Lirael ging voraus. Der Schotter der Straße knirschte unter ihren Schuhen. Die Fragwürdige Hündin war zu ihrer Rechten, Sam schritt links von ihr. Mogget war ein quirliges weißes Knäuel, das am Straßenrand hin und her huschte, vermutlich auf der Suche nach weiteren Mäusen.


  Die Toten beachteten Lirael nicht, doch als sie näher kamen, bemerkte sie, dass die Kreaturen in die Felder ausschwärmten, um eine breitere Front zu bilden. Chlorr wartete auf der Straße, eine große Gestalt, dunkler als die Nacht, mit Ausnahme der lodernden Augen. Lirael empfand die Gegenwart der Größeren Toten wie eine eisige Hand im Nacken.


  Als sie noch etwa fünfzig Meter entfernt waren, blieb Lirael stehen. Die Hündin und Sam verharrten einen halben Schritt hinter ihr. Dann hielt Lirael Saraneth empor. Die Glocke schimmerte silbern im Mondlicht, und die Charterzeichen leuchteten und wanderten ruhelos über das glänzende Metall.


  »Maskenchlorr«, rief Lirael, »kehre ins Totenreich zurück!«


  Sie wirbelte die Glocke umher, fing sie am Griff und läutete sie gleichzeitig. Saraneths Stimme dröhnte hinaus in die Nacht. Die Totenhände krümmten sich, als der Ton sie traf. Doch die Glocke läutete nur für Chlorr, und Liraels Macht und Aufmerksamkeit waren völlig auf diesen einen Geist gerichtet.


  Chlorr hob ihre Schattenklinge über den Kopf und schrie herausfordernd. Doch der Schrei ging im steten Läuten der Glocke unter, so dass Chlorr einen Schritt zurückwich, noch während sie mit der Klinge drohte.


  »Kehre ins Totenreich zurück!«, befahl Lirael und ging auf sie zu, wobei sie Saraneth spiralförmig schwang, wie im Buch der Toten beschrieben, das nun so klar vor ihrem inneren Auge stand. »Deine Zeit ist vorüber!«


  Chlorr tat zischend einen weiteren Schritt zurück. Dann mischte sich ein neues Geräusch in das Läuten. Ein gebieterisches Bellen, eine gleichförmige, nicht enden wollende Reihe von Lauten, schärfer und in höherer Tonlage als Saraneths tiefe Stimme. Chlorr hob ihr Schwert, als wollte sie die Geräusche abwehren, und wich zwei weitere Schritte zurück. Verwirrte Totenhände wankten zur Seite und versuchten, mit verwesenden Kehlen zu schreien.


  Sams Arm kreiste, und goldenes Feuer loderte plötzlich um Chlorr herum auf und erfasste ihren Körper; Flammen zuckten zwischen die Toten, die schrien und sich wanden, als ihr totes Fleisch verbrannte.


  Dann tauchte plötzlich ein kleines weißes Knäuel fast direkt vor ihren Füßen auf. Eine Katze, die auf ihren Hinterbeinen tänzelte und die Größere Totenkreatur mit den Vorderpfoten zu attackieren schien.


  »Lauf! Lauf, gesichtslose Chlorr!«, lachte Mogget. »Die Abhorsen kommt, um dich jenseits des Neunten Tores zu schicken!«


  Chlorr hieb nach dem Kater, der gewandt aus dem Weg der Klinge sprang. Dann nutzte das Größere Totenwesen den Schwung für einen Sprung von mehr als dreißig Fuß über die Köpfe der Totenhände hinter ihr hinweg. Sie verwandelte sich noch in der Luft, wurde zu einer großen, rabenförmigen Wolke aus Dunkelheit, die, von Saraneths Läuten und dem Gebell der Hündin verfolgt, über die Felder nach Norden glitt, der Sicherheit jenseits der Mauer entgegen.
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  Eine Dose Ölsardinen


  


  Als Chlorr floh, bewegte die Masse der Totenhände sich in sämtliche Richtungen auseinander, wie ein Ameisenhaufen unter einem Guss heißen Wassers. Die Dümmsten liefen auf Lirael, Sam und die Hündin zu. Mogget flitzte zwischen den Beinen der Kreaturen umher und lachte, wenn das Charterfeuer sich durch ihre Muskeln und Sehnen fraß und sie zu Boden fielen. Saraneth befahl ihnen, ihre Körper aufzugeben, und das Bellen der Hündin schickte die Geister ins Totenreich zurück.


  Nach wenigen chaotischen Minuten war es vorüber. Die Echos der Glocke und des Gebells verklangen, und Lirael und ihre Gefährten standen auf einer leeren Straße im Mondlicht, umgeben von zahllosen Leichen, die nur noch leere Hüllen waren.


  Begeistertes Jubelgeschrei der Soldaten erklang in der Stille. Lirael rief nach Mogget.


  »Warum hast du Chlorr die Wahl gelassen zu fliehen? Wir hätten sie besiegt! Und was hast du mit ›gesichtslose Chlorr‹ gemeint?«


  »So ging es schneller, und ich dachte, das wäre wichtig«, meinte Mogget. Er setzte sich vor Sams Füße und gähnte.


  »Chlorr war immer schon übervorsichtig, selbst als sie noch eine… als sie noch lebte.« Er gähnte. »Ich bin wirklich müde. Kannst du mich tragen?«


  Sam seufzte. Er steckte sein Schwert zurück, hob den Kater auf und hielt ihn im Arm.


  »Es ging tatsächlich schneller«, sagte er entschuldigend zu Lirael. »Und ich sage es nicht gern, aber es sind noch eine Menge Totenhände unterwegs… auch Schattenhände, wenn ich mich nicht irre…«


  »Du irrst dich nicht«, knurrte die Hündin. Sie blickte misstrauisch auf Mogget. »Und wenngleich ich wie meine Gebieterin von Moggets Beweggründen und Erklärungen nicht überzeugt bin, schlage ich vor, dass wir umgehend aufbrechen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Wie als Antwort auf ihre Worte drang der Motorenlärm der Lastwagen die Straße herauf. Offensichtlich hatten Lieutenant Tindall und seine Männer die Fahrzeuge so weit zurückgeschoben, dass sie gestartet werden konnten.


  »Ich hoffe, die Umfahrung klappt«, sagte Sam besorgt, als sie zu den Lastern liefen. »Wenn der Wind sich wieder dreht, sitzen wir vielleicht noch weiter entfernt fest.«


  »Wir könnten versuchen, sie mit…«, begann Lirael. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, lieber nicht. Das wäre zu viel für die ancelstierrische… wie nennst du es? Technologik?«


  »Fast richtig«, keuchte Sam. »Schneller!«


  Sie hatten Major Greene und den hinteren Zug eingeholt, der im Laufschritt zu den Wagen unterwegs war. Der Major strahlte, als er Lirael und ihre Gefährten sah, und mehrere Soldaten salutierten. Die Stimmung war völlig umgeschlagen.


  Lieutenant Tindall wartete beim Führungsfahrzeug und studierte wieder die Karte, diesmal mit einer funktionierenden Taschenlampe. Er blickte auf und salutierte, als Lirael, Sam und Major Greene herankamen.


  »Ich habe eine Straße gefunden, auf der wir es schaffen können«, sagte er. »Ich glaube, auf der könnten wir schneller als Hedge am Ziel sein!«


  »Und wie?«, fragte Lirael.


  »Die einzige Straße vom Stützpunkt West nach Süden windet sich durch diese Hügel hier«, sagte Tindall und deutete auf die Karte. »Sie ist einspurig und nicht mal geschottert. Schwer beladene Karren, wie Maculler sie mir beschrieben hat, brauchen wenigstens einen Tag für die Strecke. Hedge kann demnach unmöglich vor morgen Abend in Forwins Mühle sein. Wir dagegen könnten es bis zum Morgen schaffen.«


  »Gute Arbeit, Tindall«, rief der Major und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Gibt es noch eine andere Möglichkeit, die Hemisphären nach Forwins Mühle zu schaffen?«, fragte Sam. »Hedge hat alles sorgfältig geplant, sowohl im Königreich wie auch hier… alles war vorbereitet. Die Südlinge waren da, die er zu seinen Heerscharen machte, die Karren standen bereit…«


  Tindall studierte wieder die Karte. Der Strahl der Taschenlampe wanderte in verschiedene Richtungen, als er nach möglichen Alternativen suchte.


  »Nun ja«, meinte er schließlich. »Ich schätze, sie könnten die Hemisphären an die Küste karren, sie auf Boote laden, nach Süden schippern, dann die Uferlinie entlang fahren und durch die Bucht bis zum alten Dock an der Mühle. Aber sie haben beim Stützpunkt West keine Lademöglichkeit…«


  »Doch, die gibt es«, sagte der Major mit plötzlichem Grimm. Er drückte den Finger auf ein einzelnes Symbol auf der Karte, einen vertikalen Strich mit vier abgewinkelten Strichen. »Es gibt ein Marinedock beim Leuchtturm West.«


  »Das wird Hedge nutzen«, sagte Lirael und war sich ganz sicher. »Wie schnell können sie auf See sein?«


  »Das Verladen dauert eine Weile«, meinte Sam und studierte ebenfalls eingehend die Karte. »Und sie müssen segeln. Dampfer funktionieren nicht. Aber ich würde sagen… weniger als zwölf Stunden.«


  Diesen Worten folgte ein Augenblick der Stille, ehe alle wie auf ein gemeinsames Zeichen in Aktion traten. Greene schnappte sich die Karte und kletterte ins Führerhaus des ersten Lasters. Lirael und ihre Gefährten liefen nach hinten und stiegen ein, und Lieutenant Tindall lief winkend die Straße entlang und rief: »Los! Los!«, als die Motoren aufheulten und die Wagen sich mit flackernden Scheinwerfern in Bewegung setzten.


  Auf der Ladefläche legte Sam den schlafenden Kater auf seinen zerschlissenen und nur notdürftig geflickten Rucksack und ließ sich neben ihm nieder. Dabei zog er einen kleinen Metallbehälter aus seiner Gürteltasche und legte ihn dem Kater vor die Nase. Ein paar Sekunden schien es, als würde Mogget tief und fest schlafen. Dann öffnete sich ein grünes Auge einen Spalt weit.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Sardinen«, sagte Sam. »Sie sind Teil der Kompanieverpflegung. Ich habe ein paar Dosen für dich organisiert.«


  »Was sind Sardinen?«, fragte Mogget misstrauisch. »Und warum ist da ein Schlüssel dabei? Ist das irgendein Abhorsen-Trick?«


  Statt einer Antwort brach Sam den Schlüssel ab und drehte den Deckel der Dose auf. Der intensive Duft der Sardinen drang heraus. Mogget beobachtete die Prozedur sehr interessiert und ließ keinen Blick von der Dose. Als Sam sie hinstellte, wobei er sich fast geschnitten hätte, als der Laster durch ein paar Schlaglöcher fuhr, schnupperte Mogget vorsichtig an den Sardinen.


  »Warum gibst du mir das?«


  »Du magst Fisch«, sagte Sam. »Außerdem habe ich es dir versprochen.«


  Mogget riss sich von den Sardinen los und musterte Sam. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber keine Hinterlist in Sams Miene entdecken. Der kleine Kater schüttelte den Kopf und machte sich dann blitzschnell über die Sardinen her. Zurück blieb eine leere, makellos ausgeleckte Dose.


  Lirael und die Hündin warfen nur einen kurzen Blick auf diese Demonstration von Gefräßigkeit. Beide waren mehr an den Vorgängen draußen und hinter ihnen interessiert. Lirael schob die Plane beiseite, und sie starrten hinter die drei nachfolgenden Wagen. Lirael konnte die zweite, viel größere Schar von Toten- und Schattenhänden spüren, die die Straße entlangkam. Die Schattenhände, die mächtiger als die Totenhände und nicht an tote Körper gebunden waren, bewegten sich sehr schnell. Manche sprangen und flogen wie riesige Fledermäuse der Hauptmasse ihrer schwerfälligen Brüder voraus, die den Körpern von Toten innewohnten. Sie würden zweifellos irgendwo für ein gewaltiges Chaos sorgen und Furcht und Schrecken verbreiten, doch Lirael konnte keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. Die größere Gefahr wartete im Westen auf sie und bereits auch im Süden, wo am Horizont Blitze zuckten. Lirael fiel auf, dass der andere Donner, der von der ancelstierrischen Artillerie stammte, bereits vor einiger Zeit verstummt war, aber sie war zu beschäftigt gewesen, um es wahrzunehmen.


  »Hündin«, flüsterte Lirael, zog sie zu sich und legte ihr die Arme um den Hals. »Hündin. Was ist, wenn wir die Blitzfarm nicht mehr rechtzeitig zerstören können? Was ist, wenn sie die Hemisphären zusammenbringen?«


  Die Hündin sagte nichts, schnüffelte nur an Liraels Ohr und schlug mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Ich muss ins Totenreich gehen, nicht wahr?«, flüsterte Lirael, »um den Dunkelspiegel zu benutzen und herauszufinden, wie der Zerstörer zu Anfang bezwungen wurde.«


  Noch immer schwieg die Hündin.


  »Wirst du mich begleiten?«, fragte Lirael so leise, dass kein menschliches Ohr es hören konnte.


  »Ja«, erwiderte die Hündin. »Wo immer du hingehst, werde auch ich sein.«


  »Wann sollen wir gehen?«, fragte Lirael.


  »Noch nicht«, murmelte die Hündin. »Erst wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Vielleicht erreichen wir die Blitzfarm noch vor Hedge.«


  »Ich hoffe es«, sagte Lirael und umarmte die Hündin erneut. Dann ließ sie sie los und lehnte sich an ihren eigenen Rucksack. Sam schlief bereits auf der anderen Seite der Ladefläche. Mogget hatte sich an ihn gekuschelt. Die leere Sardinendose klapperte auf den Holzplanken hin und her. Lirael hob sie auf, rümpfte die Nase und stellte sie in eine Ecke.


  »Ich werde wachen«, sagte die Fragwürdige Hündin. »Du solltest jetzt schlafen, Gebieterin. Es sind noch mehrere Stunden bis zum Morgen, und du wirst deine ganze Kraft brauchen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte Lirael ruhig, lehnte sich jedoch auf ihren Rucksack zurück und schloss die Augen. Aber die Rastlosigkeit ließ sich nicht abschütteln. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie mit dem Schwert geübt oder irgendeine andere körperliche Tätigkeit verrichtet, um das Gefühl der Unruhe loszuwerden. Doch sie konnte nichts tun auf der Ladefläche eines dahinrollenden Fahrzeugs. Sie konnte nur daliegen und über die Dinge grübeln, die vor ihr lagen. Das tat sie dann und glitt überraschend schnell in einen unruhigen Schlaf.


  Die Hündin hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und beobachtete Lirael, die sich unruhig herumwälzte und im Schlaf murmelte. Unter ihnen ratterte und bebte der Laster, und der Motor heulte und dröhnte, als der Wagen die Steigungen, Kurven und Unebenheiten der Straße meisterte.


  Nach vielleicht einer Stunde öffnete Mogget ein Auge. Er sah, dass die Hündin wachte, und schloss es rasch wieder. Die Hündin stand leise auf, ging hinüber und stieß mit ihrer Schnauze gegen Moggets rosa Näschen.


  »Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht am Kragen schnappen und hier und jetzt hinauswerfen sollte«, flüsterte die Hündin.


  Mogget öffnete unbeeindruckt ein Auge.


  »Weil ich hinterherlaufen würde«, flüsterte er. »Außerdem – selbst sie entschied im Zweifelsfall zu meinen Gunsten. Das ist doch das Mindeste, was auch du tun kannst.«


  »Ich bin nicht so großzügig«, sagte die Hündin und entblößte ihre Zähne. »Lass dich warnen. Wenn du ins andere Lager wechselst, werde ich dir eigenhändig ein Ende machen.«


  »Wirklich?«, schnurrte Mogget und öffnete sein anderes Auge. »Und was ist, wenn du es nicht kannst?«


  Die Hündin knurrte tief und drohend, so dass Sam erwachte, blinzelte und nach seinem Schwert griff.


  »Was ist?«, fragte er schläfrig.


  »Nichts«, antwortete die Hündin, ging wieder zu Lirael und ließ sich mit einem tiefen Seufzer neben ihr nieder. »Alles in Ordnung. Schlaf weiter.«


  Mogget grinste und schüttelte den Kopf, und die winzige Ranna klingelte. Sam gähnte herzhaft bei dem Klang, sank zurück an seinen Rucksack und schlief sofort wieder ein.


  


  Nicholas Sayre tauchte langsam zum Bewusstsein empor – keuchend, verwirrt und zappelnd wie ein frisch gefangener Fisch am Ufer einer Meeresbucht – wo er sich tatsächlich befand. Er setzte sich auf und sah sich um. Ein Teil seines Verstandes war beruhigt durch den Umstand, dass er sich in einer von Gewitterwolken verdüsterten Welt aufhielt, und dass Blitze keine fünfzig Meter entfernt herabzuckten. Die bleiche Sonne, die im Osten, jenseits der Mündung der Bucht, aus dem Meer emporstieg, ließ ihn völlig unberührt.


  Nicholas lag auf einem Strohhaufen neben einer Hütte, nicht weit von einer aufgegebenen Kaianlage. Zwanzig Meter entfernt mühten sich Hedges Männer fluchend mit Balken, Seilen und Rollen, eine der Hemisphären von einem kleinen Küstensegler an Land zu hieven. Ein zweiter Segler wartete mehrere Hundert Meter vom Kai entfernt draußen in der Bucht, darauf bedacht, nicht zu nahe zu kommen, um die Abwehrreaktion der Hemisphären nicht auszulösen.


  Nicholas lächelte. Sie waren in Forwins Mühle. Er vermochte sich nicht zu erinnern, wie sie es geschafft hatten, aber sie hatten die Kugeln über die Mauer gebracht. Die Blitzfarm war bereit.


  Jetzt mussten sie die Hemisphären nur noch vereinigen… dann würde alles bewiesen sein und seine Richtigkeit haben.


  Donner krachte und jemand schrie. Ein Mann fiel vom Schiff. Seine Haut war schwarz, sein Haar brannte. Er lag stöhnend und sich windend auf dem Dock, bis einer der anderen Männer zu ihm ging und ihm die Kehle durchschnitt. Nick beobachtete es ohne allzu großes Erschrecken. Das war der Preis, den der Umgang mit den Hemisphären forderte, und nur sie waren von Bedeutung.


  Langsam erhob sich Nick, erst auf alle viere, dann stellte er sich auf. Es war Schwerstarbeit, und er musste sich eine Weile am zerbrochenen Regenabflussrohr der Hütte festhalten, bis das Schwindelgefühl verging. Doch langsam wurde er sicherer auf den Beinen. Noch ein Mann starb, während er dastand, doch er bekam es gar nicht mit. Er hatte nur Augen für die glänzenden Silberhalbkugeln. Bald würde die erste in das verfallene Gebäude der Sägemühle geschafft sein. Dort würde sie auf ein besonderes Gestell auf einem Eisenbahnwagon geladen. Es war einer von zwei Wagen, die auf dem kurzen Gleisstück warteten.


  So zumindest hatte Nicholas es angeordnet. Ihm wurde bewusst, dass er die Blitzfarm nie selbst gesehen hatte. Er hatte lediglich die Pläne gezeichnet und für den Bau bezahlt, bevor er ins Alte Königreich aufbrach. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Er war noch immer geschwächt von der Krankheit, die ihn jenseits der Mauer befallen hatte – zu geschwächt, um weiter umherzuspazieren. Er brauchte einen Stock oder eine Krücke. In der Nähe sah er eine Bahre stehen, eine einfache Konstruktion aus Leinwand und Holz. Vielleicht konnte er eine der Stangen herausziehen und als Stab verwenden. Langsam und vorsichtig ging er zu der Bahre und verfluchte seine Schwäche, als er beinahe stürzte. Schließlich kniete er nieder und zog eine Stange aus den Stoffschlaufen. Sie war gut acht Fuß lang und ziemlich schwer, aber besser als gar nichts.


  Er wollte sie gerade benutzen, um aufzustehen, als er auf der Bahre irgendetwas funkeln sah. Ein Holzsplitter, der mit seltsamen leuchtenden Zeichen bemalt war. Verwundert griff er danach.


  Als er den Splitter berührte, krümmte sein Körper sich zusammen und ihm wurde speiübel. Doch selbst als er sich übergab, ließ er den Splitter nicht los. Er wusste nun, dass dieser Splitter das Fragment einer Windpfeife war. Er konnte ihn nicht fassen, denn seine Finger verweigerten ihm den Gehorsam, aber er konnte ihn berühren. Und solange er Kontakt damit hatte, kehrten Erinnerungen zurück. Solange er ihn berührte, war er Nicholas Sayre und keine Marionette der Hemisphären.


  »Das Wort eines Sayre«, flüsterte er und erinnerte sich wieder an Lirael. »Ich muss es aufhalten.«


  Er blieb über die Stange gebeugt und hielt den Finger auf das Fragment gedrückt, während sein Verstand nach einer Lösung für sein Dilemma suchte. Sobald er die Verbindung abbrach, würde er wieder der geistlose Sklave sein. Er vermochte es nicht aufzuheben und in der Hand zu halten. Doch es musste eine Möglichkeit geben, es irgendwie nahe genug bei sich zu haben, dass seine Magie wirksam war – und dass er nicht mehr vergaß, wer er war.


  Nick untersuchte sich. Es war ein Schock zu sehen, wie mager er geworden war und auf der linken Brustseite übersät mit Blutergüssen. Sein Hemd hing in Fetzen herab und seine Hose war zerlumpt. Statt mit einem Gürtel war sie mit einem geteerten Strick um seine knöchernen Hüften befestigt. Die Taschen waren verschwunden, ebenso seine Unterkleidung.


  Doch die Stulpen seiner Hose waren noch hochgeschlagen. Nick betastete sie innen mit der rechten Hand, um sicherzugehen, dass sie dicht waren. Der feine Wollstoff war dünner geworden, würde aber nicht zerreißen.


  Keuchend vor Anstrengung bewegte er seinen Knöchel an das Fragment heran, so nahe er konnte, öffnete die Stulpe und benutzte die andere Hand, um den Holzsplitter hineinzustreichen. Er musste ein paarmal ansetzen, aber schließlich hatte er Erfolg. Vor Konzentration vergaß er, was er tat, bis ein paar Sekunden später der Hosenaufschlag gegen seinen Knöchel schlug. Es schmerzte, war aber erträglich.


  Er wollte nicht zu den Hemisphären hinüberschauen, tat es aber trotzdem. Die erste war auf dem Kai. Viele Gestalten wieselten darum herum, befestigten neue Seile zum Ziehen und lösten die, mit denen sie an Land gehievt worden war. Nick sah, dass viele der Arbeiter an den Zugseilen wieder aus der Nachtmannschaft rekrutiert worden waren. Sie sahen etwas besser aus, aber auch sie verfaulten unter ihren blauen Kappen und Tüchern.


  Nein, dachte Nick, als der hölzerne Zauber wieder seinen Knöchel berührte. Sie waren keine kranken Menschen, sondern Tote Kreaturen, Leichen, denen Hedge den Anschein von Leben verliehen hatte. Im Unterschied zu normalen Menschen machte ihnen die Nähe der Hemisphären und das ununterbrochene Blitzen nichts aus.


  Als genügte es, an Hedge zu denken, um ihn herbeizurufen, erschien der Nekromant plötzlich neben der Hemisphäre. Wieder überraschte es Nick, wie monströs Hedge geworden war.


  Schatten krochen über seinen Schädel und wanden sich in das Feuer tief in seinen Augen, und von seinen Fingern tropften rote, dickflüssige Flammen.


  Der Nekromant ging zum Bug des Schiffes und rief irgendetwas. Die Männer gehorchten sofort, wenngleich fast alle verwundet oder krank waren. Sie legten ab und setzten Segel, und das Schiff glitt vom Kai. Das andere, beladene Schiff begann sofort heranzugleiten.


  Hedge beobachtete es und hob die Hände über den Kopf. Dann sprach er, scharfe Worte, die die Luft und den Boden um ihn her erbeben ließen. Er streckte eine Hand zum Wasser der Bucht aus und rief erneut. Die Bewegungen seiner Hände zogen Spuren roten Feuers durch die Luft.


  Nebel stieg vom Wasser auf. Dünne weiße Schwaden wanden sich aufwärts, gefolgt von dichteren Wölkchen. Hedge deutete nach rechts und links, und die Schwaden schwebten in beide Richtungen. Immer mehr Nebel stieg aus dem Wasser der Bucht empor. Und so der Nebel sich seitwärts ausbreitete, wogte er auch nach vorn, auf den Kai zu, auf die Sägemühle und die Hügel jenseits der Bucht.


  Hedge klatschte einmal und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Nick, der sofort zu Boden sah und sich an die Brust griff. Er hörte den Nekromanten näher kommen. Seine Schritte pochten laut auf den Holzplanken.


  »Die Hemisphären«, murmelte Nick rasch, als die Schritte vor ihm verharrten. »Die Hemisphären müssen… wir müssen…«


  »Alles verläuft wie geplant«, sagte Hedge. »Ich habe einen Nebel beschworen, der sich nicht vertreiben lassen wird, für den Fall, dass unter unseren Feinden welche sind, die genug davon verstehen, dass sie es versuchen. Habt Ihr weitere Anweisungen für mich, Meister?«


  Nick spürte, wie sich in seiner Brust etwas bewegte. Wie ein panischer Herzschlag, nur stärker, furchteinflößender und abstoßender. Nick keuchte unter dem Ansturm des Schmerzes und fiel nach vorn. Seine Hände krallten sich in die Planken, dass die Fingernägel brachen.


  Hedge wartete, bis der Anfall verebbte. Nick lag keuchend da und vermochte nicht zu sprechen. Er wartete auf die Bewusstlosigkeit und darauf, dass die Kreatur seinen Körper übernahm. Doch sie kam nicht heraus, und nach einigen Minuten ging Hedge wieder.


  Nick drehte sich auf den Rücken und beobachtete den Nebel, hinter dem der Himmel und die Gewitterwolken verschwanden, nicht aber die Blitze. Nebel, der von Blitzen erhellt wurde, war ein Anblick, den sein wissenschaftlicher Verstand nie zu sehen erwartet hatte, und er betrachtete es mit Interesse.


  Doch ein wesentlich wichtigeres Problem beschäftigte seinen Verstand. Er musste Hedge davon abhalten, die Blitzfarm zu benutzen.
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  Der Anfang vom Ende


  


  In der Morgendämmerung begannen die Motoren der Fahrzeuge wieder zu stottern und auszusetzen, und die Kolonne blieb stehen. Lieutenant Tindall fluchte, als durch den plötzlichen Ruck sein roter Fettstift eine Linie auf der Karte zog, statt einen Markierungspunkt zu machen. Tindall machte ein X daraus, dessen Mittelpunkt sich auf den Höhenlinien befand, die den Geländeabfall nach Forvale markierten, ein breites Tal, das durch einen langen Hügelkamm von der Bucht von Forwins Mühle getrennt war.


  Lirael war wieder eingeschlafen, während die Laster durch die Nacht dröhnten. So verpasste sie die vielen dramatischen Augenblicke, die es immer wieder gab, als die Fahrer wie die Teufel fuhren, ohne anzuhalten. Aber das Glück begleitete sie, denn es gab keine größeren Unfälle, nur viele kleine Hindernisse und gefährliche Momente.


  Lirael bekam auch nichts von den Deserteuren mit. Jedes Mal, wenn die Wagen langsamer fuhren, um sich einen Weg zwischen Schlaglöchern zu suchen oder eine scharfe Kurve zu nehmen, machten sich jene Soldaten, die die Aussicht auf weitere Begegnungen mit den Toten nicht ertragen konnten, in die Dunkelheit davon. Die Kompanie hatte mehr als hundert Mann, als sie das Grenzgebiet verließ. Als sie nach Forvale kamen, waren es nur noch dreiundsiebzig.


  »Aussteigen! Aussteigen!«


  Die lauten Befehle des Sergeant Major der Kompanie weckten Lireal. Sie fuhr hoch, griff mit einer Hand nach einer Glocke und mit der anderen nach Nehima. Sam reagierte ähnlich. Verwirrt und erschrocken stolperte er zur Heckklappe, hinter der Fragwürdigen Hündin her, die gleich darauf hinaussprang.


  »Fünf Minuten Pause! Fünf Minuten! Erledigt eure Geschäfte, aber rasch! Wir müssen weiter!«


  Lirael kletterte aus dem Laster, gähnte und rieb sich die Augen. Es war noch immer ziemlich dunkel. Der östliche Himmel jenseits des Kammes war hell, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen. Ein Großteil des Himmels färbte sich blau, ausgenommen ein Teil, der schwarz und bedrohlich wirkte. Lirael nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Sie wirbelte herum und sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Blitze zuckten in der Wolke, mehr als je zuvor, und schlugen auf einem wesentlich größeren Gebiet jenseits des Hügelkammes ein.


  »Die Bucht von Forwins Mühle und die Mühle«, sagte Major Greene. »Sie liegen hinter dem Hügel. Was, zum…«


  Sie alle hatten über den Hügel geblickt. Jetzt deutete Greene ins Tal, das vor ihnen lag – fruchtbares grünes Weideland, aufgeteilt in regelmäßige, umzäunte, fünf Morgen große Flächen. In einigen dieser Areale weideten Schafe. Am Südende des Tales aber bewegte sich eine gewaltige blaue Masse. Tausende von Menschen, eine riesige Ansammlung von Südlingen in blauen Kappen und Tüchern, zogen durch das Tal.


  Greene und Tindall hatten ihre Ferngläser an den Augen. Doch Lirael brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, wohin die Menge unterwegs war. Die vordersten Gruppen wandten sich nach Westen, auf den Kamm zu, nach Forwins Mühle hinüber. Zur Blitzfarm, wo sich dem Gewitter nach zu urteilen bereits die Hemisphären befanden.


  »Wir müssen sie aufhalten!«, sagte Sam und deutete auf die Südlinge.


  »Es ist wichtiger, dass wir die Hemisphären aufhalten, bevor sie zusammengebracht werden können«, entgegnete Lirael. Sie zögerte einen Augenblick und dachte nach. Es gab nur eines, das sie tun konnten. Sie mussten über den Kamm, um zu sehen, was dahinter vorging. Dazu mussten sie das Tal so schnell wie möglich durchqueren. »Wir müssen auf den Kamm! Kommt!«


  Sie lief los, die Straße hinunter ins Tal, langsam zuerst, um dann allmählich ihre Geschwindigkeit zu steigern. Die Hündin lief mit heraushängender Zunge an ihrer Seite. Sam folgte eine halbe Minute später. Er hatte Mogget auf der Schulter. Major Greene und Lieutenant Tindall brauchten länger, brüllten aber bald darauf Befehle, und die Soldaten kamen aus dem Straßengraben und formierten sich.


  Die Straße war eher ein Pfad, doch vom Fuß des Hügels aus verlief sie schnurgerade zwischen den Weiden hindurch und über eine betonierte Furt oder versunkene Brücke über den Fluss und am Hügel entlang.


  Lirael rannte wie nie zuvor. Sie watete so schnell sie konnte durch die Furt und gelangte an die Spitze der Südlinge. Aus der Nähe sah sie, dass sie in Hunderten von Familiengruppen dahinzogen, die mehrere Generationen umfassten – Großeltern, Eltern, Kinder und Säuglinge. Allen stand die gleiche Furcht in die Gesichter geschrieben, und fast jeder, ganz gleich wie jung oder alt, groß oder klein, war mit Koffern, Taschen und kleinen Bündeln beladen. Manche hatten seltsame Gegenstände dabei, kleine Maschinen und Metallobjekte, die Lirael nicht kannte, die Sam aber als Nähmaschinen, Phonographen und Schreibmaschinen vertraut waren. Merkwürdigerweise hatte jeder Erwachsene einen Zettel dabei.


  »Sie dürfen nicht über den Hügel«, sagte die Hündin, als Lirael ihr Tempo verlangsamte, um die Scharen von Menschen zu betrachten. »Aber wir dürfen nicht anhalten. Ich fürchte, die Blitze werden häufiger.«


  Lirael blieb einen Augenblick stehen und blickte zurück. Sam war etwa fünfzig Meter hinter ihr und lief mit grimmiger Entschlossenheit.


  »Sam!«, rief Lirael. Sie deutete auf die Südlinge, die auf den Hügel zukamen. Einige jüngere Männer stiegen bereits hangaufwärts. »Halte sie auf. Ich laufe weiter!«


  Lirael setzte sich wieder in Bewegung und ignorierte die Seitenstiche. Mit jedem Schritt erschien es ihr, als würde das Blitzen hinter dem Hügel sich ausbreiten und der Donner häufiger und lauter rollen. Schließlich bog Lirael von der Straße ab und folgte einem im Zickzack verlaufenden Fußweg den Hügel hinauf, wobei sie Halt an Steinen und den Ästen von Bäumen fand, die am Hang wuchsen.


  Sie konnte die Toten spüren, während sie immer weiterkletterte. Nicht mehr als ein Dutzend zuerst, doch es wurde wenigstens ein Dutzend mehr, als sie höher kam. Offenbar holte Hedge Geister aus dem Totenreich. Er musste irgendwo genügend Leichen gefunden haben. Lirael glaubte nicht, dass es sich um Schattenhände handelte, denn es dauerte länger – zumindest in der Theorie –, einen Geist für das Leben vorzubereiten, wenn er keinen Körper als Heimstatt besaß. Lirael erschauerte. Sie hatte keine Ahnung, wozu Hedge fähig war.


  Dann gelangte sie unvermittelt auf die Spitze des Kammes, wo keine Bäume mehr wuchsen und keine großen Felsen mehr waren. Sie hatte freien Blick den Westhang hinunter zum blauen Wasser der Bucht. Der Hang war wie mit Feuer und einem riesigen Besen gesäubert worden. Es gab nur aufgewühlte braune Erde, aus der seltsame Gebilde ragten. Schlanke, doppelt mannshohe Metallstangen. Es waren Hunderte, aufgestellt in Abständen von sechs Fuß und am Boden durch dicke Kabel miteinander verbunden, die sich den Hang hinabwanden und in ein heruntergekommenes Steingebäude ohne Dach führten. Zwei parallele Metallstangen, etwa sechs Fuß auseinander, verliefen auf vielen kurzen Holzbalken durch das Gebäude. Es war eine Art Weg, der abrupt nach etwa zwanzig Metern auf jeder Seite endete. An jedem Ende stand ein niedriger Wagen mit metallenen Rädern. Lirael wusste instinktiv, dass diese Gefährte für die Hemisphären bestimmt waren. Sie würden die silbernen Halbkugeln auf die Wagen laden und sie mit der Kraft der Blitze irgendwie zusammenführen.


  Wie um ihre Gedanken zu bestätigen, erhellte ein Blitz den Himmel und zuckte bis zum Kai hinunter, so grell, dass Lirael die Hand schützend vor die Augen halten musste. Sie roch den metallischen Brandgeruch, den zerstörerischen Gestank Freier Magie. Es drehte ihr den Magen um, und sie war froh, dass sie seit Stunden nichts gegessen hatte.


  Eine der Silberhemisphären befand sich bereits am Kai. Sie leuchtete blau, als der Blitz sie traf. Die andere Kugel war auf einem Boot draußen in der Bucht. Wenngleich die Blitze sich auf die Hemisphären konzentrierten, sah Lirael, dass sie sich zugleich weiter verstreuten und den Hang hinaufwanderten. Die meisten schlugen in die hohen Metallstäbe ein, die tausend Blitzableiter von Nicholas’ Blitzfarm.


  Als wären die dunklen Wolken noch nicht genug, begann Nebel von der Bucht heraufzuziehen. Lirael konnte spüren, dass es ein magischer Nebel war, jedoch aus Wasser, so dass es viel schwieriger sein würde, diesen Nebel aufzuhalten oder den Zauber zu brechen. Lirael spürte die Freie Magie darin, die ihn schuf. Hedge war irgendwo unten am Kai. Er hatte Tote bei sich, die die erste Hemisphäre transportierten; weitere Tote waren überall bei den kleinen Gebäuden am Kai postiert. Lirael konnte spüren, wie sie sich um Hedge herum bewegten. Sie fühlte sich wie eine Fliege am Rand eines Spinnennetzes, die die Bewegungen der großen Mutterspinne in der Mitte und ihrer vielen Jungen überall im Netz spürte.


  Lirael zog Nehima hervor, und nach einem Augenblick des Zögerns fiel ihre Hand auf Astarael. Die Klagende. Alle, die sie hörten, würden ins Totenreich geschleudert werden, auch Lirael. Wenn sie nahe genug herankam, könnte sie Hedge und sämtliche Toten tief in den Tod schicken. Hedge zumindest würde vermutlich einen Weg zurück ins Leben finden, doch es bestand eine geringe Chance, dass es auch Lirael gelang, und sie würde kostbare Zeit gewinnen.


  Als sie die Glocke aus dem Gurt ziehen wollte, sprang die Hündin auf und stieß Liraels Hand mit der Schnauze zur Seite.


  »Nein, Gebieterin«, sagte sie. »Astarael allein ist hier nicht stark genug. Es ist zu spät. Wir können die Verbindung der Hemisphären nicht mehr verhindern.«


  »Sam… die Soldaten«, sagte Lirael, »wenn wir sofort angreifen…«


  »Ich glaube nicht, dass wir die Blitzfarm so einfach durchqueren können.« Die Hündin schüttelte den Kopf. »Die Macht des Zerstörers ist hier freier. Er lenkt die Blitze. Außerdem werden die Toten hier von Hedge geführt, nicht von Chlorr.«


  »Aber wenn die Hemisphären zusammenkommen…«, flüsterte Lirael. Dann schluckte sie und sagte: »Jetzt ist die Zeit gekommen, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte die Hündin. »Aber nicht hier. Hedge wird uns ebenso bemerkt haben wie wir ihn. Er ist jetzt mit den Hemisphären beschäftigt, doch es wird nicht lange dauern und er greift an.«


  Lirael wandte sich um und stieg den Hang hinunter. Plötzlich hielt sie an und blickte zurück.


  »Und Nicholas? Was ist mit ihm?«


  »Wir können ihm jetzt nicht mehr helfen«, sagte die Hündin traurig. »Wenn die Hemisphären eins sind, wird der Splitter aus seinem Körper fahren, um wieder Teil des Ganzen zu werden. Er wird es nicht spüren. Es wird ein schnelles Ende für ihn sein, aber ich fürchte, dass Hedge sich Sams Geist untertan macht.«


  »Armer Nick«, sagte Lirael. »Er hätte mir nicht entkommen dürfen.«


  »Du hattest keine Wahl«, meinte die Hündin und stupste Lirael hinter dem Knie, um sie zu drängen. »Wir müssen uns beeilen!«


  Lirael nickte. Während sie den Hang hinunterstürmte, an den steileren Stellen rutschte und beinahe stürzte, dachte sie an Nicholas und alle anderen, auch an sich selbst. Vielleicht war Nicks Weg der leichteste. Nick war wahrscheinlich der Erste, der starb, und wusste es nicht einmal. Alle anderen konnten sehen, was ihnen bevorstand. Sie würden mit größter Wahrscheinlichkeit als Hedges Sklaven enden.


  Lirael war schon halb unten, als eine unglaublich laute, donnernde Stimme durchs Tal klang. Einen Moment war sie erschrocken, bis sie erkannte, dass es Sam war, der seine Worte mit Chartermagie verstärkt hatte. Er stand auf einem großen Felsen, nur hundert Meter weiter unten, und hatte die Hände an den Mund gelegt. Seine Finger leuchteten magisch.


  »Südlinge! Freunde! Geht nicht über diesen Hügel! Dort erwartet euch der Tod! Glaubt nicht an das, was auf den Zetteln steht… es sind Lügen! Ich bin Prinz Sameth aus dem Alten Königreich, und ich verspreche allen, die im Tal bleiben, dass sie Weide- und Ackerland erhalten! Wenn ihr im Tal bleibt, bekommt ihr Land jenseits der Mauer!«


  Sam wiederholte seine Rede, als Lirael keuchend neben dem Felsen anhielt. Unten standen Major Greenes Männer in einer langen Reihe am Fuße des Hügels. Die Südlinge standen dicht an dicht dahinter. Die Menge zog sich im Süden mehrere Hundert Meter über die Linie der Soldaten hinaus. Die meisten hatten angehalten, um Sam zuzuhören, andere stiegen noch immer den Hang hinauf.


  Sam beendete seine Rede und stieg vom Felsen.


  »Mehr kann ich nicht tun«, sagte er besorgt. »Vielleicht bleiben ein paar von ihnen hier.«


  »Wir können gar nichts tun«, erklärte Major Greene. »Wir können nicht auf sie schießen, und sie würden uns überrennen, wollten wir versuchen, sie mit den Bajonetten aufzuhalten. Ich würde gern ein Wörtchen mit der Polizei reden, die für die Lager…«


  »Eine der Hemisphären ist bereits an Land, die andere wird gerade entladen«, unterbrach ihn Lirael. Die Nachricht ließ alle aufhorchen. »Hedge ist da, und er beschwört einen Nebel und viele weitere Tote. Die Blitzfarm ist bereits in Betrieb. Der Zerstörer selbst lenkt die Blitze.«


  »Dann greifen wir sofort an«, meinte Major Greene und holte Luft, um einen Befehl zu brüllen, doch Lirael unterbrach ihn erneut.


  »Nein. Es ist unmöglich, die Blitzfarm zu durchqueren, und es sind zu viele Tote. Wir können die Vereinigung der Hemisphären jetzt nicht mehr verhindern.«


  »Aber das… das bedeutet, dass alles verloren ist«, entfuhr es Sam. »Alles. Der Zerstörer…«


  »Nein«, sagte Lirael entschieden. »Ich werde ins Totenreich gehen und den Dunkelspiegel benutzen. Der Zerstörer wurde am Anfang bezwungen und zerschlagen. Sobald ich herausgefunden habe, wie das geschehen ist, können wir es noch einmal versuchen. Aber du musst meinen Körper schützen, bis ich zurückkommen kann, denn bestimmt wird Hedge angreifen.«


  Während sie sprach, blickte sie Sam fest in die Augen, dann Major Greene und den beiden Lieutenants, Tindall und Gotley. Sie hoffte, dass ein wenig von ihrer Zuversicht auf die Männer übersprang. Sie selbst glaubte, dass es im Totenreich eine Antwort gab, in der Vergangenheit. Ein Geheimnis, mit dem sie Orannis besiegen konnten.


  »Die Hündin begleitet mich«, erklärte sie. »Wo ist Mogget?«


  »Hier!«, sagte eine Stimme zu ihren Füßen. Lirael blickte hinunter und sah Mogget im Schatten des Felsens sitzen und die zweite von zwei leeren Sardinendosen sauber lecken.


  »Ich dachte, ich gebe sie ihm jetzt«, meinte Sam mit einem Achselzucken.


  »Mogget! Hilf uns, so gut du kannst«, befahl Lirael.


  »So gut ich kann«, stimmte Mogget mit einem gerissenen Lächeln zu. Seine Antwort klang fast wie eine Frage.


  Lirael sah sich um; dann schritt sie in die Mitte eines Ringes aus Steinen, die von Flechten überwachsen waren, wo der Fußweg ein Stück weit eben verlief. Sie versicherte sich, dass sie den Dunkelspiegel in der Gürteltasche hatte. Dann zog sie Nehima und Saraneth. Diesmal hielt sie die Glocke am Griff gerade nach unten. So konnte es zwar leichter geschehen, dass sie ungewollt läutete, aber sie konnte sie auch schneller benutzen.


  »Ich werde hier ins Totenreich gehen«, sagte sie. »Ich verlasse mich auf euch, dass ihr mich beschützt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Sam, holte die Panflöten hervor und legte die Hand auf den Schwertgriff. Lirael konnte sehen, dass es ihm ernst war.


  »Nein«, sagte sie. »Du hast hier mehr als genug zu tun. Hedge wird uns an diesem Tor nicht in Ruhe lassen. Spürst du nicht die Toten? Sie werden bald hier angreifen, und jemand muss mein lebendes Ich beschützen, während ich im Totenreich bin. Ich beauftrage dich damit, Prinz Sameth. Wenn du genug Zeit hast, beschwöre eine Schutzraute.«


  Sam nickte ernst und sagte: »Ja, Tante Lirael.«


  »Tante?«, fragte Lieutenant Tindall, doch Lirael hörte ihn gar nicht. Sie hatte sich hinuntergebeugt und die Fragwürdige Hündin umarmt, wobei sie das schreckliche Gefühl niederkämpfte, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass sie in der Welt der Lebenden weiches Hundehaar an ihrer Wange spürte.


  »Selbst wenn ich herausfinde, wie die Sieben damals Orannis besiegt haben – wie können wir das noch einmal vollbringen?«, flüsterte sie der Hündin ins Ohr, so leise, dass es sonst niemand hören konnte.


  Die Fragwürdige Hündin blickte sie statt einer Antwort mit ihren traurigen braunen Augen an. Lirael erwiderte ihren Blick mit demselben Ausdruck. Dann lächelte sie ein wehmütiges, bittersüßes Lächeln.


  »Wir haben es weit geschafft vom Gletscher hierher, nicht wahr?«, sagte sie. »Und jetzt liegt noch ein Stück vor uns.«


  Sie stand auf und öffnete die Tür in den Tod. Als die Kälte in ihren Körper drang, hörte sie Sam irgendetwas sagen und einen fernen Ruf. Doch die Geräusche schwanden, ebenso das Tageslicht. Lirael, die treue Hündin an ihrer Seite, hob ihre Klinge und trat ein ins Totenreich. Ihr Atem kondensierte und Reif bildete sich um Mund und Nase. Die Fragwürdige Hündin tat einen Schritt vorwärts an Liraels Seite, verschwand und hinterließ einen Umriss aus goldenem Licht, der langsam verblasste.


  »Nick! Was ist mit Nick?«, rief Sam hastig, schlug sich an die Stirn und fluchte. »Ich habe vergessen zu fragen!«


  »Bewegung auf dem Kamm!«, rief jemand und löste hektische Aktivität aus. Tindall und Gotley rannten zu ihren Zügen, und Major Greene brüllte Befehle. Die Südlinge, die sich niedergelassen hatten, um Sam zuzuhören, erhoben sich. Einige stapften den Hang hinauf, und die große Masse setzte sich in Bewegung.


  Zur gleichen Zeit begann es jenseits des Hügels häufiger zu blitzen, und Donner klang herüber, heftiger und beinahe ohne Unterlass.


  »Ich werde die Kompanie im Kreis aufstellen«, rief Greene. »Wir igeln uns hier ein.«


  Sam nickte. Er konnte Tote jenseits des Kammes spüren. Fünfzig oder sechzig Totenhände kamen in ihre Richtung.


  »Tote!«, sagte er. Er blickte den Hang hoch, dann wieder zu Liraels erstarrtem Körper und dann zu den Südlingen, die sich auf den Hang zu bewegten, nicht zurück ins Tal. Die Soldaten liefen bereits in Richtung des Fußwegs in ihre neuen Stellungen. Nun stand nichts mehr zwischen den Südlingen und dem Verderben, das ihnen drohte.


  »Verdammt!«, fluchte Greene. »Ich dachte, Sie hätten sie zur Vernunft gebracht!«


  »Ich werden zu ihnen reden!«, erklärte Sam. Es war eine spontane Entscheidung. Die Toten waren noch wenigstens fünf Minuten entfernt, und Lirael hatte ihm zuvor aufgetragen, die Südlinge aufzuhalten. Sie würde nicht in Gefahr sein, wenn er sich beeilte. »Ich bin in ein paar Minuten zurück. Major Greene, weichen Sie nicht von Lirael! Mogget, beschütze sie!«


  Mit diesen Worten rannte er auf eine Gruppe von Südlingen zu, die er schon gesehen, aber nicht für wichtig gehalten hatte – bis vor einem Augenblick, als ihm ein Gedanke kam. Die Gruppe wurde von einer alten, weißhaarigen Matriarchin angeführt, die viel besser gekleidet war als alle anderen. Zu ihr gehörten mehrere junge Männer und Frauen. Es war die einzige Gruppe, die offensichtlich keine Familie war, ohne Kinder und viel Gepäck. Die Matriarchin war die Anführerin, soviel wusste Sam über die Südlinge. Wenn jemand die menschliche Flut stoppen konnte, dann sie – sofern er sie in den nächsten fünf Minuten überzeugen konnte.


  Sobald die Toten angriffen, konnte alles geschehen. Panik mochte unter den Südlingen ausbrechen und viele würden zertrampelt. Oder sie glaubten nicht, was sie mit eigenen Augen sahen, wollten kein Hindernis wahrnehmen und setzten blind ihren Weg über den Hügel fort, getrieben von Optimismus und Hoffnung, schließlich doch noch eine neue Heimat zu finden.
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  Tiefer in den Tod


  


  Lirael hielt nicht an, um sich umzusehen, als sie in den eisigen Fluss des Todes tauchte. Die Strömung erfasste sie, wollte sie unter Wasser ziehen. Sie kämpfte sich vorwärts, während die Hündin voraussprang und nach Anzeichen lauernder Toter schnüffelte.


  Während Lirael durch den Fluss watete, rekapitulierte sie die Schlüsselkapitel aus dem Buch der Toten und dem Buch des Erinnerns und Vergessens. Ihr Verstand blätterte durch die Seiten über jede der Neun Zonen und die Geheimnisse der Neun Tore. Aber diese Geheimnisse zu kennen, selbst aus einem Zauberbuch, war nicht dasselbe, wie sie selbst zu durchwandern. Und Lirael war nie zuvor über die Erste Zone hinausgekommen, hatte nie auch nur das Erste Tor passiert.


  Dennoch schritt sie zuversichtlich aus und verdrängte ihre Zweifel. Das Totenreich war kein Ort für Zweifel. Der Fluss würde jede Schwäche nutzen. Allein die Kraft des Willens hinderte die Strömung daran, Liraels Geist mit sich zu reißen. Wenn ihre Kraft sie verließ, würden die Fluten über ihr zusammenschlagen und alles wäre verloren.


  Sie gelangte unerwartet rasch zum Ersten Tor. Eine Minute zuvor war es noch ein fernes Donnern gewesen, eine ferne Nebelwand, die sich nach links und rechts in die Unendlichkeit erstreckte. Jetzt stand Lirael so nah, dass sie den Nebel berühren konnte, und das Donnern des Wasserfalls auf der anderen Seite klang erschreckend laut.


  Worte kamen ihr in den Sinn, Worte der Macht, welche die beiden Bücher ihr in den Mund legten. Sie sprach sie aus und spürte die Freie Magie auf ihrer Zunge und ihren Lippen knistern und zischen, als die Worte aus ihrem Mund kamen.


  Der Nebelvorhang teilte sich, wogte langsam zur Seite und enthüllte eine Reihe von Wasserfällen, die in einen dunklen, unendlichen Abgrund zu stürzen schienen. Lirael sprach erneut und deutete mit ihrem Schwert nach links und rechts. Ein Pfad erschien vor ihr, der tief in den Wasserfall führte, gleich einem schmalen Pass zwischen zwei Wasserbergen. Lirael betrat den Pfad. Die Hündin folgte ihr so dicht, dass sie fast zwischen Liraels Beine geriet. Nach den ersten Schritten schloss sich der Nebel, und der Pfad verschwand hinter ihnen.


  Als sie nicht mehr zu sehen waren, stieg ein sehr kleiner boshafter Geist in der Nähe des Ersten Tores aus dem Wasser und ging auf das Leben zu. Dabei folgte er einem nahezu unsichtbaren schwarzen Faden, der an seinem Nabel befestigt war. Der Geist tänzelte und plapperte und freute sich auf die Belohnung, die er von seinem Meister für die Nachricht über diese Reisenden erhalten würde. Vielleicht würde er sogar einen Körper bekommen und im Reich der Lebenden bleiben dürfen.


  Die Durchgang durchs Erste Tor war trügerisch. Lirael hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, doch bald war der Fluss wieder in seinem ebenen, breiten Bett auf dem Weg durch die Zweite Zone. Lirael hatte gleich nach Verlassen des Pfades begonnen, mit ihrer Klinge im Wasser zu stochern, um zu sehen, wohin sie trat. Diese Zone war nicht viel anders als die Erste, doch befanden sich hier außer der allgegenwärtigen Strömung auch tiefe, gefährliche Löcher im Flussbett. Auch sehen konnten sie nicht sehr viel, denn das graue Licht ließ alles unscharf und verschwommen erscheinen, so dass sich Liraels Gesichtsfeld nicht weiter als bis zur Spitze ihres Schwerts erstreckte.


  Es gab einen leichten Weg durch die Zone, einen Pfad, den die früheren Abhorsen schon beschritten und im Buch der Toten aufgezeichnet hatten. Diesen Weg nahm nun auch Lirael. Zwar verließ sie sich auf ihr Gedächtnis, aber nicht so blind, dass sie das Stochern mit dem Schwert aufgegeben hätte. Doch sie zählte ihre Schritte wie im Buch angegeben und änderte, wo erforderlich, die Richtung, wie sie es sich eingeprägt hatte.


  Sie war so intensiv mit den Details beschäftigt, dass sie beinahe ins Zweite Tor fiel. Nur der Umstand, dass die Hündin sie rasch am Gürtel fasste, rettete sie, als sie einen Schritt zu viel tat und »elf« zählte, wenngleich ihr Verstand sagte: »Schluss bei zehn.«


  Im allerletzten Augenblick versuchte sie zurückzuweichen, doch die Macht des Zweiten Tores war viel stärker als die gewohnte Strömung des Flusses. Nur ihre getreue Hündin rettete sie, wobei sie beide all ihre Kräfte brauchten, um sich aus dem Griff des Tores zu befreien, denn das Zweite Tor war ein riesiges Loch, in dem der Fluss in einem gewaltigen Strudel verschwand.


  »Danke«, sagte Lirael zitternd, als sie in den Strudel blickte und sich vorstellte, was beinahe geschehen wäre. Die Hündin antwortete nicht sofort, denn sie war dabei, ihr Gebiss von einem zerfetzten Stück Leder zu befreien, das eben noch ein Gürtel gewesen war.


  »Lass dir hier Zeit, Gebieterin«, riet die Hündin beruhigend. »Wir werden anderswo schnell sein müssen, aber nicht hier.«


  »Ja«, pflichtete Lirael bei und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Als sie sich wieder gesammelt hatte, stand sie hoch aufgerichtet und rezitierte weitere Worte Freier Magie, die ihren Mund mit plötzlicher Hitze füllten und ihre eisigen Wangen seltsam leuchten ließen.


  Die Worte waren kaum verhallt, da wirbelten die Wasser des Zweiten Tores langsamer und kamen bald darauf zum Stillstand. Jede schäumende Woge war zu einer Stufe geworden, die eine nach der anderen einen Pfad bildete, der sich schier endlos in die Tiefe wand. Lirael stieg auf den Anfang des Pfades und schritt dann hinunter. Hinter und über ihr begann der Strudel sich wieder zu drehen.


  Es sah so aus, als müsste sie hundertmal oder öfter rundum gehen, bis sie den Fuß der Wendeltreppe erreichte, doch Lirael wusste, dass es eine Täuschung war. Es dauerte nur wenige Minuten, das Zweite Tor zu passieren – Minuten, in denen ihre Gedanken sich bereits mit der Dritten Zone und den Fallen beschäftigten, die auf den Unvorsichtigen warteten.


  Denn der Fluss war hier nur knöcheltief und ein wenig wärmer. Auch das Licht war besser – heller und klarer, doch immer noch blassgrau. Selbst die Strömung war kaum spürbar an den Knöcheln. Die Dritte Zone war ein wesentlich angenehmerer Aufenthaltsort als die Erste und Zweite. Unerfahrene oder allzu sorglose Nekromanten mochten versucht sein, länger zu verweilen, doch wenn sie es taten, dann nicht zu lange, denn in der Dritte Zone gab es Wogen.


  Lirael wusste es und rannte los, sobald sie durch das Zweite Tor war. Dies war einer der Orte im Totenreich, an dem Eile geboten war; deshalb lief Lirael, so schnell ihre Beine sie trugen. Hinter sich konnte sie das Donnern der Woge hören, die derselbe Zauber angehalten hatte, der den Strudel zum Stillstand brachte. Sie sah sich nicht um, konzentrierte sich ganz auf ihre Geschwindigkeit. Wenn die Woge sie erwischte, würde deren Gewalt sie durchs Dritte Tor schleudern, und dann würde sie betäubt und völlig hilflos dahintreiben.


  »Schneller!«, rief die Hündin, und Liraels Füße flogen. Das Tosen der Woge war so nah, dass es kein Entkommen mehr zu geben schien.


  Lirael erreichte den Nebel des Dritten Tores kaum mehr als einen Schritt vor der Woge und beschwor noch im Laufen den notwendigen Zauber Freier Magie. Diesmal war die Hündin vor ihr, und der Zauber teilte den Nebel gerade noch vor ihrer Schnauze.


  Als sie keuchend in der Nebeltür innehielten, brach die Woge donnernd um sie herum und spülte ihren Ballast von Toten über den Wasserfall dahinter. Lirael wartete, bis sie wieder zu Atem kam und der Pfad vor ihnen erschien. Dann schritt sie in die Vierte Zone.


  Sie durchquerten auch diese Zone so rasch wie möglich. Die Vierte Zone war verhältnismäßig einfach zu begehen, denn hier gab es für den Unachtsamen keine Löcher oder andere Fallen. Allerdings war die Strömung hier wieder stark, kräftiger sogar als in der Ersten Zone. Doch Lirael hatte sich an die Kälte und Unberechenbarkeit der Strömung gewöhnt.


  Sie blieb wachsam. Neben den bekannten Gefahren in jeder Zone musste sie stets damit rechnen, auf etwas Neues, Unbekanntes zu stoßen, oder auf etwas so Altes und Seltenes, dass es im Buch der Toten nicht erwähnt war. Überdies wies das Buch auf Mächte hin, die das Totenreich betreten konnten, abgesehen von den Toten selbst. Manche schufen dabei besondere Umweltbedingungen, oder sie verformten die natürlichen Gegebenheiten der Zonen. Lirael nahm an, dass sie selbst eine jener Mächte war, die das Wesen des Flusses und der Tore veränderten.


  Das Vierte Tor war wieder ein Wasserfall, der diesmal nicht hinter einem Nebel verborgen lag. Auf den ersten Blick sah es aus, als stürzte das Wasser nur zwei oder drei Fuß tief, und der Fluss schien dann weiterzufließen wie zuvor.


  Doch aus dem Buch der Toten wusste Lirael es besser. Sie ging drei Schritte zurück und sprach die Formel, die ihr den Durchgang öffnen würde. Langsam begann sich ein dunkles Band vom Rand des Wasserfalles weg auszurollen und über dem Wasser zu schweben. Es war nur drei Fuß breit. Wie ein Streifen Nacht hing es vor ihr – eine Nacht ohne Sterne. Das Ende konnte Lirael nicht sehen.


  Sie trat auf den Pfad und bewegte die Füße anfangs ein wenig unsicher, ging dann aber voran. Dieser schmale Pfad war nicht nur der Weg durch das Vierte Tor – er bot die einzige Möglichkeit, die Fünfte Zone zu durchqueren. Der Fluss war hier zu tief, um darin zu waten, und besaß außerdem eine starke metamorphische Wirkung. Ein Nekromant, der sich in diesem Wasser aufhielt, würde eine geistige und körperliche Verwandlung erfahren – und nicht zum Besseren. Geister von Toten, die hier zurückzuwaten suchten, würden ihrer ursprünglichen lebenden Gestalt nicht mehr ähneln.


  Selbst die Durchquerung der Zone auf dem dunklen Pfad barg Gefahren. Größere Tote und Wesen Freier Magie benutzten ihn selbst gern, um die Fünfte Zone zu durchqueren, und zwar in die andere Richtung, zum Leben. Sie warten, bis ein Nekromant den Pfad öffnet, und benutzen ihn sofort, wobei sie aus dem Nichts mit aller Wildheit über den Pfadschöpfer herfallen.


  Lirael wusste es, dennoch war es nur das plötzliche Bellen der Hündin, das sie warnte, als etwas den Pfad entlanggestürmt kam. Es mochte einst menschlich gewesen sein, doch der lange Aufenthalt im Totenreich hatte es in etwas Abstoßendes und Furchteinflößendes verwandelt. Es lief auf Armen und Beinen und bewegte sich fast wie eine Spinne. Das bizarre Wesen war fett und wulstig, und sein Halsmuskel ließ es mit hocherhobenen Kopf geradeaus sehen, auch wenn es auf allen vieren lief.


  Lirael blieb nur ein Moment, um mit ihrer Klinge zuzustoßen. Die Spitze drang durch eine fleckige Wange und trat am Nacken wieder aus. Trotz der Funkenfontänen, mit denen sich die Freie Magie durch sein Geistfleisch fraß, kämpfte das Wesen sich vorwärts fast bis zum Griff der Klinge. Feuerrote Augen stierten auf Lirael. Die Kreatur geiferte und fauchte.


  Lirael trat nach ihr, um ihr Schwert frei zu bekommen, und läutete gleichzeitig Saraneth. Doch ihr misslang die Bewegung, und die Glocke läutete falsch. Ein Misston schallte ins Totenreich hinaus, und statt ihren ganzen Willen auf die Tote Kreatur zu konzentrieren und sie beherrschen zu können, fühlte Lirael, wie die Realität ihr entglitt. Ihre Gedanken zerstreuten sich, und einen Moment vergaß sie vollkommen, was sie tat.


  Eine Sekunde später wurde es ihr bewusst. Panik durchfuhr sie. Sie sah, dass die Kreatur sich von der Klinge befreit hatte und zum erneuten Angriff ansetzte.


  »Steck die Glocke ein!«, bellte die Hündin, während sie sich kleiner machte und zwischen Liraels Beinen durchzukommen versuchte, um die Kreatur anzugreifen. »Steck die Glocke ein!«


  »Was?«, rief Lirael. Dann kehrte das Entsetzen wieder, als sie erkannte, dass ihre Hand noch immer Saraneth läutete, ohne dass es ihr bewusst war. Hastig griff sie nach dem Klöppel und brachte die Glocke zum Verstummen. Sie schlug noch einmal, als Lirael sie mit zitternder Hand in den Beutel zurücksteckte.


  Dann aber war Lirael für einen winzigen Augenblick unaufmerksam – und in diesem Augenblick griff das Wesen an. Es sprang, um sie unter seinem abstoßenden, bleichen Körper zu begraben. Doch die Hündin bemerkte, wie die Kreatur zum Sprung ansetzte, und erriet ihre Absicht. Statt zwischen Liraels Beinen durchzuschlüpfen, schnellte sie vor und warf Lirael mit ihren kräftigen Vorderpfoten zu Boden.


  Lirael landete auf den Knien, und die Kreatur flog über sie hinweg. Ein klauenbewehrter Finger bekam eine Locke ihres Haares zu fassen und riss sie aus. Lirael spürte es kaum, als sie sich hastig auf dem schmalen Weg herumdrehte und wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Sie hatte ihr Selbstvertrauen verloren und war noch immer benommen.


  Als sie endlich stand, war das Wesen verschwunden. Nur die Hündin war da – ein gewaltiges Tier, dem das Fell am Rücken zu Berge stand. Rotes Feuer tropfte von ihren Zähnen, die so groß wie Liraels Finger waren. Raserei toste in ihren Augen, als sie ihre Herrin anstarrte.


  »Hündin?«, flüsterte Lirael. Sie hatte noch nie zuvor Angst vor ihrer Freundin gehabt, aber sie war auch noch nie so tief im Totenreich gewesen. Sie spürte, dass hier nichts unmöglich war. Alles und jeder konnte sich verändern.


  Die Hündin schüttelte sich und wurde wieder kleiner. Ihr Blick klärte sich. Ihr Schwanz begann zu wedeln, und sie knabberte einen Augenblick daran, bevor sie herankam und Liraels Handfläche leckte.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich habe die Beherrschung verloren.«


  »Wo ist die Kreatur?«, fragte Lirael und sah sich um. Weder auf dem Pfad noch im Fluss unter ihnen war etwas zu sehen. Sie hatte auch kein Platschen gehört. Oder doch? Ihr Verstand war noch immer durcheinander von Saraneths Missklang.


  »Da unten«, erwiderte die Hündin und deutete mit dem Kopf. »Wir müssen uns beeilen. Und du solltest eine Glocke bereithalten. Ranna vielleicht. Sie ist ein wenig versöhnlicher hier.«


  Lirael kniete sich hin. »Ohne dich wäre ich verloren«, sagte sie und drückte der Hündin einen Kuss auf die Schnauze.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte die Hündin beunruhigt. Ihre Ohren zuckten in einer halbkreisförmigen Bewegung. »Hörst du nichts?«


  »Nein«, antwortete Lirael, stand auf und lauschte, während ihre Hand wie von selbst Ranna aus dem Beutel holte. »Du?«


  »Jemand… etwas… folgt uns«, stellte die Hündin fest. »Ich bin sicher. Irgendetwas ist hinter uns her. Etwas sehr Mächtiges. Und es bewegt sich schnell.«


  »Hedge!«, entfuhr es Lirael. Sie vergaß ihr verschwundenes Selbstvertrauen, als sie sich umwandte und den Weg entlangeilte. »Oder könnte es wieder Mogget sein?«


  »Ich glaube nicht, dass es Mogget ist«, erwiderte die Hündin, hielt an und blickte einen Augenblick zurück, die Ohren aufgerichtet. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wer immer es ist… oder was immer… wir sollten versuchen es abzuhängen.«


  Lirael nickte und packte ihr Schwert und die Glocke fester, während sie dem Pfad folgte. Was immer sich ihnen entgegenstellte, von vorn oder von hinten, dieses Mal würde sie sich nicht überrumpeln lassen. Sie würde schneller sein, mit dem Schwert und mit der Glocke.
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  Verteilerkästen und Südlinge


  


  Der Nebel hatte den Kai verschluckt und trieb unaufhaltsam den Hang hinauf. Nick beobachtete die dunklen Schwaden und die Blitze, die sie durchzuckten. Es weckte ein abstoßendes Bild von leuchtenden Adern in halb durchsichtigem Fleisch in ihm. Nicht dass es hier irgendetwas Lebendes mit solchem Fleisch gab…


  Er musste irgendetwas tun, konnte sich aber nicht erinnern, was es war. Er wusste, dass die Hemisphären ganz in der Nähe waren, irgendwo im Nebel. Etwas in ihm drängte ihn, dorthin zu gehen und die endgültige Zusammenführung zu überwachen. Aber da war auch ein anderer, rebellischer Teil in ihm, der genau das Gegenteil wollte: die Zusammenführung der Hemisphären um jeden Preis verhindern. Sie waren wie zwei flüsternde Stimmen in seinem Kopf, beide so heftig und gleichzeitig, dass sie unverständlich wurden.


  »Nick! Was haben sie mit dir gemacht?«


  Einen Moment glaubte Nick, es sei eine dritte Stimme in seinem Kopf. Doch als sie dieselben Worte wiederholte, erkannte er, dass es nicht so war.


  Schwerfällig stolperte er herum. Zuerst konnte er im Nebel nichts erkennen. Dann entdeckte er ein Gesicht, das hinter einer der Hütten hervorblickte. Er brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, wer es war. Sein Freund von der Universität von Corvere, Timothy Wallach, den er mit der Errichtung der Blitzfarm beauftragt hatte. Für gewöhnlich war Tim eine charmante, ein wenig lässige und stets makellos gekleidete Erscheinung. Jetzt aber sah er ganz anders aus. Sein Gesicht war blass und schmutzig, sein Hemd hatte den Kragen verloren, und seine Schuhe und die Hose waren voller Schlamm. Er kauerte hinter der Hütte und zitterte, als hätte er Fieber – oder Todesangst.


  Nick winkte und machte ein paar schlurfende Schritte; dann musste er sich an die Wand lehnen, um nicht zu fallen.


  »Du musst ihn aufhalten, Nick!«, rief Tim. Er blickte dabei nicht auf Nick, sondern sah voller Furcht um sich. »Was immer er vorhat… was ihr beide vorhabt… es ist unverantwortlich.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Nick müde. Er war erschöpft von den wenigen Schritten, und eine der inneren Stimmen war stärker geworden. »Was tun wir denn schon? Es ist bloß ein wissenschaftliches Experiment, und ich habe hier das Sagen. Wen soll ich denn aufhalten?«


  »Ihn! Hedge!«, stieß Tim hervor und deutete zu den Hemisphären, wo der Nebel am dicksten war. »Er hat meine Arbeiter getötet, Nick! Er hat sie umgebracht. Er hat auf sie gedeutet, und sie fielen um. Einfach so!«


  Er ahmte die beschwörende Handbewegung nach, begann zu schluchzen, ohne dass Tränen kamen, und brachte die Worte kaum noch heraus.


  »Ich habe es… gesehen. Es war erst…«


  Er blickte auf die Uhr. Die Zeiger hatten für immer angehalten, um sechs Minuten vor sieben.


  »Es war erst sechs vor sieben«, flüsterte Tim. »Robert sah die Ankunft der Schiffe und weckte uns alle, dass wir den Abschluss unserer Arbeit feiern konnten. Ich ging in die Hütte zurück, um eine Flasche zu holen, die ich für das Ereignis aufgehoben hatte… ich konnte alles durchs Fenster sehen…«


  »Was denn?«, fragte Nick. Er versuchte zu begreifen, was Tim so aufregte, doch da war ein schrecklicher Schmerz in seiner Brust, und er konnte nicht klar denken, konnte keinen Zusammenhang zwischen Hedge und Tims ermordeten Arbeitern sehen.


  »Etwas stimmt nicht mit dir, Nick«, flüsterte Tim und wich vor ihm zurück. »Verstehst du denn nicht? Diese Hemisphären sind pures Gift. Und Hedge hat meine Arbeiter umgebracht! Alle, sogar die beiden Lehrlinge. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  Ohne Vorwarnung begann Tim plötzlich heftig zu würgen und zu husten und übergab sich, brachte aber nichts heraus. Es war nichts mehr in ihm, das er noch von sich geben konnte.


  Nick sah ihm stumm zu, während irgendetwas in seinem Innern in diesen Nachrichten von Tod und Elend schwelgte. Und eine Kraft kämpfte mit Furcht und Abscheu und schrecklichen Zweifeln dagegen an. Der Schmerz in seiner Brust wurde schlimmer. Er fiel zu Boden, und eine Hand verkrampfte sich an seiner Brust, die andere an seinem Knöchel.


  »Wir müssen weg von hier«, sagte Tim und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wir müssen jemanden warnen.«


  »Ja«, flüsterte Nick. Er hatte sich aufgerichtet und saß vornübergebeugt, eine kraftlose Hand am Herzen, während die andere den Holzsplitter der Windpfeife in der Stulpe seiner Hose umklammerte. Er versuchte, gegen die Schmerzen und den Druck in seinem Kopf anzukämpfen. »Ja… geh du, Tim. Sag ihr… Sag ihnen, dass ich versuchen werde, es aufzuhalten. Sag ihr…«


  »Was? Wem?«, fragte Tim. »Du musst mitkommen!«


  »Ich kann nicht«, flüsterte Nick. Er erinnerte sich wieder, wie er mit Lirael im Schilfboot gesprochen und versucht hatte, sich gegen den Splitter des Zerstörers in ihm zur Wehr zu setzen. Er erinnerte sich an die Übelkeit und den metallischen Geschmack auf der Zunge. Jetzt spürte er, wie es wieder begann.


  »Geh!«, drängte er und schob Tim vorwärts. »Lauf, bevor ich… aaah!«


  Er unterdrückte einen Schrei, sank auf den Boden zurück und krümmte sich zusammen. Tim kroch um ihn herum und sah, wie Nicks Augäpfel nach hinten rollten. Einen Moment überlegte er, ob er den Freund tragen sollte, dann sah er den weißen Rauch aus Nicks schlaffem Mund hervorquellen.


  Da packte ihn die Furcht, und er rannte los, stürmte zwischen den Blitzableitern den ganzen Hang hinauf. Wenn er über den Kamm gelangen konnte, fort von der Blitzfarm und dem unaufhaltsam steigenden Nebel…


  Hinter ihm krallte Nicks Hand sich noch fester um seine Hosenstulpe. Er flüsterte zu sich selbst, hastige und wirre Worte.


  »Corvere Hauptstadt mit zwei Millionen wichtigste Güterproduktion im Land ist die Anziehung zwischen zwei Objekten direkt proportional zu den Produkten und der Tag bricht nicht an alles in meinem Herzen viertausendachthundert und der Wind ändert generell die Richtung weißer wilder Vater hilf mir Mutter Sam helft mir Lirael…«


  Nick hielt inne, hustete, und holte Luft. Der weiße Rauch verflüchtigte sich in den Nebel, und kein neuer Rauch erschien. Nick holte noch einmal zitternd Luft, und noch einmal; dann ließ er versuchsweise seine Stulpe und das Stück der Windpfeife los. Er spürte einen kalten Schauder, als er die Hand öffnete, doch er wusste noch immer, wer er war und was er tun musste. An der Eckkante der Hütte stemmte er sich hoch und stolperte in den Nebel hinein. Wie immer leuchteten die Silberhalbkugeln in seinem Verstand, doch er hatte sie in den Hintergrund seines Bewusstseins gedrängt. Jetzt rief er sich die Pläne für die Blitzfarm ins Gedächtnis. Wenn Tim sie genau nach seinen Konstruktionsplänen errichtet hatte, musste sich einer der neun elektrischen Verteilerkästen gleich um die Ecke des Hauptgebäudes befinden.


  Der Nebel war so dicht, dass Nick fast gegen die Westmauer der Mühle rannte. So schnell er es vermochte, umging er sie und eilte zur Nordseite. Die Südseite vermied er, denn dort waren die Toten dabei, die erste Hemisphäre auf den Schienenwagen zu laden.


  Die Hemisphären. Sie leuchteten heller in Nicks Verstand als die Blitze. Er hatte plötzlich das Verlangen, dafür zu sorgen, dass sie richtig in die Halterungen gehoben und die Kabel korrekt angeschlossen wurden, und dass Sand auf die Schienen gestreut wurde, um bei dem feuchten Nebel für eine bessere Haftung der Räder zu sorgen. Er musste es überprüfen. Die Hemisphären mussten vereinigt werden!


  Auf den Schienen fiel Nick auf die Knie und sank vornüber. Zusammengekrümmt lag er auf dem kalten Eisen und den alten Holzschwellen. Er griff nach seiner Stulpe und kämpfte den überwältigenden Drang nieder, sich nach rechts zu wenden und hinüber zu der Hemisphäre auf dem Schienenwagen zu gehen. Verzweifelt konzentrierte er seine Gedanken auf Lirael, auf das Schilfboot und auf das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Auf seinen Freund Sam, der ihm aufgeholfen hatte, als er bei einem Kricketspiel vom Ball getroffen und ohnmächtig geworden war. Auf Tim Wallach, der ihm, makellos gekleidet, einen Gin Tonic mixte.


  »Das Wort eines Sayre, das Wort eines Sayre, das Wort eines Sayre…«, wiederholte er immer wieder, wobei er über die Schienen kroch, ohne auf die spitzen Splitter auf den alten Holzschwellen zu achten. Er kroch zur anderen Seite der Mühle und nutzte die Mauer, um halb aufrecht und stolpernd zu dem betonierten Verteilerkasten hinunterzusteigen. Der Kasten war so groß wie eine der Hütten. Hunderte Kabel von den Blitzableitern wurden hier mit einem der neun Hauptkabel zusammengeführt, von denen jedes so dick war wie Nicks Körper.


  »Ich werde es aufhalten«, flüsterte er zu sich, als er den Verteilerkasten erreichte. Taub vom Donner, geblendet von den Blitzen und halb gelähmt von Schmerz und Übelkeit, griff er nach der metallenen Tür, auf der ein gelbes Blitzzeichen prangte und das Wort GEFAHR stand.


  Die Tür war verschlossen. Nick rüttelte an der Klinke, doch diese vergebliche Trotzhandlung raubte ihm nur die letzte Kraft. Nick sank zusammen und lag der Länge nach vor dem Eingang.


  Er hatte versagt. Blitze zuckten fast überall am Hang, begleitet von Nebel und Donnergrollen. Die Toten mühten sich noch immer mit den Hemisphären ab. Eine lag auf dem Wagen und war auf dem Weg ans andere Ende der Schienen, wobei die Toten, die ihn schoben, wieder und wieder von Blitzen getroffen wurden. Die andere Hemisphäre wurde soeben vom Schiff gehievt, als ein Blitz eines der Seile verbrannte. Die Halbkugel krachte auf den Boden und begrub mehrere Totenhände unter sich. Doch als die Hemisphäre angehoben wurde, wanden sich die zerschmetterten Toten darunter hervor. Sie sahen nicht einmal mehr annähernd menschlich aus und waren zur Arbeit nicht mehr zu gebrauchen. So wandten sie sich nach Osten, zum Kamm des Hügels hinauf, wo Hedge bereits Tote versammelt hatte, die dafür sorgen sollten, dass dem endgültigen Triumph des Zerstörers nichts mehr im Wege stand.


  


  »Ihr müsst mir glauben!«, rief Sam verzweifelt. »Sagt ihr noch einmal, dass ich mein Wort gebe, das Wort eines Prinzen des Alten Königreichs, dass jeder von euch Weide- und Ackerland erhält!«


  Ein junger Südling übersetzte seine Worte, doch Sam war sicher, dass die Matriarchin wie die meisten Südlinge zumindest gesprochenes Ancelstierrisch verstand. Dieses Mal unterbrach sie Sam schon nach wenigen Worten und hielt ihm ein Blatt Papier entgegen. Er nahm es und überflog es, wobei er sich verzweifelt bewusst war, dass ihm nur noch ein oder zwei Minuten blieben, bevor er wieder zurück zu Lirael musste.


  Das Blatt war auf beiden Seiten in mehreren Sprachen bedruckt. Unter der Überschrift »Land für das Südlingvolk« wurden jedem zehn Morgen Land versprochen, der einen solchen Zettel im »Landvergabeamt« in Forwins Mühle vorlegte. Das Blatt war mit einem offiziell aussehenden Amtszeichen versehen und angeblich vom »Umsiedlungsamt der ancelstierrischen Regierung« ausgegeben worden.


  »Das ist ein Schwindel«, erklärte Sam heftig. »Es gibt kein ancelstierrisches Umsiedlungsamt, und selbst wenn es eines gäbe, warum sollte man euch ausgerechnet an einen Ort wie Forwins Mühle schicken?«


  »Weil dort das Land ist«, erwiderte der junge Dolmetscher. »Und es muss ein Umsiedlungsamt geben. Warum sonst hätte die Polizei uns erlaubt, die Lager zu verlassen?«


  »Aber seht doch, was da drüben geschieht!«, rief Sam und deutete auf die Gewitterwolken und die ständig zuckenden Blitze, die nun selbst unten im Tal deutlich zu sehen waren. »Wenn ihr dorthin geht, ist es euer Tod! Deshalb haben sie euch herausgelassen! Es löst ihre Probleme, wenn ihr dort umkommt und sie sagen können, dass es nicht ihre Schuld war!«


  Die Matriarchin blickte hinauf zum Kamm, der von Blitzen erleuchtet wurde, dann auf den blauen Himmel im Norden, Süden und Osten. Sie berührte den Arm des Dolmetschers und sagte drei Worte.


  »Versprechen Sie es bei Ihrem Blut?«, fragte daraufhin der Dolmetscher und zückte ein Messer, das aus dem flach geklopften Ende eines Löffels geformt war. »Sie werden uns Land in Ihrem Reich geben?«


  »Ich verspreche es bei meinem Blut«, sagte Sam rasch. »Ich werde euch Land geben und euch bei der Besiedlung helfen.«


  Die Matriarchin streckte ihm die Handfläche entgegen, die von Hunderten punktförmiger Narben gezeichnet war, die ein komplexes Muster bildeten. Der Dolmetscher stach mit der Messerspitze in ihre Haut und drehte sie ein wenig hin und her, so dass ein neuer Punkt entstand.


  Sam streckte ebenfalls die Hand aus. Er spürte das Messer gar nicht. Alle seine Sinne waren auf den Kamm gerichtet, auf die ersten Zeichen eines Angriffs.


  Die Matriarchin sprach rasch und hielt ihre Handfläche hoch. Der Dolmetscher bedeutete Sam, seine Handfläche an die ihre zu halten. Sam tat es, und die Matriarchin packte seine Hand mit überraschend festem Griff ihrer alten knöchernen Finger.


  »Gut, ausgezeichnet«, sagte Sam rasch. »Schickt euer Volk auf die andere Seite des Flusses zurück und wartet dort. Sobald ich kann, werden wir… werde ich dafür sorgen, dass ihr euer Land bekommt.«


  »Warum warten wir nicht hier?«, fragte der Dolmetscher.


  »Weil es hier gleich zum Kampf kommen wird«, stieß Sam flehend hervor. »O Charter, hilf mir! Bitte, geht so schnell wie möglich über den Fluss zurück! Fließendes Wasser ist der einzige Schutz, den ihr habt!«


  Er wandte sich um und rannte los, bevor noch weitere Fragen gestellt werden konnten. Der Dolmetscher rief ihm etwas nach, doch Sam antwortete nicht. Er konnte spüren, dass die Toten auf dieser Seite des Kammes herunterkamen, und er hatte schreckliche Angst, dass er Lirael zu lange allein gelassen hatte. Sie war da oben am Fußweg, und er war ihr wichtigster Beschützer. Es gab nicht viel, das Ancelstierrer tun konnten, selbst diejenigen, die ein wenig von Chartermagie wussten.


  Sam sah es nicht mehr, denn er rannte, was die Beine hergaben, doch hinter ihm redeten der Dolmetscher und die Matriarchin heftig aufeinander ein. Der Dolmetscher deutete auf die Mitte des Tales und den Fluss. Die Matriarchin warf noch einen Blick auf die Blitze; dann zerriss sie das Blatt Papier in ihrer Hand, warf es zu Boden und spuckte darauf. Die Umstehenden folgten ihrem Beispiel, Einzelne zuerst, dann immer mehr, bis eine Woge des Zerreißens und Spuckens durch die Menge lief. Schließlich wandte die Matriarchin sich um und schritt nach Osten, auf das Tal und den Fluss zu. Wie eine Herde ihrem Leithammel folgte, machten auch alle anderen Südlinge kehrt.


  Sam rannte keuchend den Fußweg hinauf. Er hatte drei Viertel des Weges hinter sich, als er voraus Rufe hörte.


  »Nein! Nicht!«


  Sam zog die Klinge, während er lief. Erschrockene Soldaten sprangen aus dem Weg, als er an ihnen vorbei zu Lirael eilte. Sie verharrte noch immer regungslos und eiskalt in dem Steinring. Greene und zwei Soldaten standen vor ihr. Etwa zehn Fuß vor ihnen hatten sich zwei Soldaten über einen jungen Mann gebeugt und drückten die Bajonette an seine Kehle. Der Junge lag auf dem Boden und schrie. Seine Kleider und seine Haut waren geschwärzt, und er hatte den größten Teil seines Haares verloren. Aber er war keine Totenhand. Sam stellte fest, dass dieser versengte Flüchtling nicht viel älter war als er selbst.


  »Ich bin es nicht! Ich bin es nicht! Ich bin keiner von denen! Sie sind hinter mir her!«, schrie er. »Sie müssen mir helfen!«


  »Wer sind Sie?«, fragte Major Greene. »Was geht da drüben vor?«


  »Ich bin Timothy Wallach«, stieß der junge Mann hervor. »Ich weiß nicht, was da vor sich geht! Es ist ein Albtraum! Dieser… ich weiß nicht, was er ist… Hedge… er hat meine Arbeiter getötet! Er hat auf sie gedeutet, und schon waren alle tot!«


  »Wer ist hinter euch her?«, fragte Sam.


  »Ich weiß es nicht«, schluchzte Tim. »Sie waren meine Männer. Ich weiß nicht, was sie jetzt sind. Ich hab gesehen, wie Krontas von einem Blitz getroffen wurde. Sein Kopf hat gebrannt, aber er ist nicht stehen geblieben. Sie sind…«


  »Die Toten«, sagte Sam. »Was habt ihr in Forwins Mühle gemacht?«


  »Ich bin von der Corverer Universität«, flüsterte Tim. »Ich habe für Nicholas Sayre eine Blitzfarm gebaut. Ich wusste nicht… ich weiß nicht, wofür, aber es ist nichts Gutes. Wir müssen uns dagegen zur Wehr setzen! Nick hat gesagt, er wird es versuchen, aber…«


  »Nick ist dort?«, unterbrach Sam ihn schnell.


  Tim nickte. »Aber es geht ihm sehr schlecht. Er hat mich kaum wiedererkannt. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas tun kann. Weißer Rauch kam aus seiner Nase…«


  Sams Mut sank. Er wusste von Lirael, dass der weiße Rauch das Zeichen dafür war, dass der Zerstörer die Kontrolle über ihn besaß. Damit war jeder Hoffnungsschimmer, dass Nick entkommen könnte, erloschen. Sein Freund war verloren.


  »Was können wir tun?«, fragte Sam. »Gibt es eine Möglichkeit, die Blitzfarm unbrauchbar zu machen?«


  »Es gibt Schutzschalter in jedem der neun Verteilerkästen«, flüsterte Tim. »Wenn man sie… aber ich weiß nicht, wie viele Leitungen wirklich gebraucht werden. Man könnte auch die Kabel der einzelnen Blitzableiter kappen. Es gibt tausend und einen davon… aber da bereits Blitze einschlagen, brauchte man spezielles Gerät dafür.«


  Sam hörte Tims letzte Worte nicht mehr. Alle Gedanken an Nicks hoffnungslose Lage und die Blitzfarm waren fortgewischt, als ein eisiges Gefühl ihm die Haare im Nacken aufstellte. Sein Kopf ruckte hoch, und er stürmte an Tim vorbei. Die erste Welle der Toten hatte sie fast erreicht, und die Frage, was mit irgendwelchen Verteilerkästen getan werden müsste, war im Augenblick ohne Bedeutung.


  »Sie kommen!«, schrie er und sprang auf einen Felsen. Gleichzeitig griff er in die Charter, um vernichtende Zauber vorzubereiten. Es überraschte ihn, wie leicht es war. Der Wind wehte noch immer aus dem Westen, und so weit weg von der Mauer hätte es schwerer sein müssen. Doch er spürte die Charter so stark und klar und allgegenwärtig wie im Alten Königreich, auch wenn sie auf unerklärliche Weise ebenso sehr in ihm war wie um ihn herum.


  »Achtung!«, rief Greene, und die Sergeanten und Corporals wiederholten die Warnung im Ring der Soldaten um Liraels erstarrten Körper. »Vergesst nicht – nichts darf zur Abhorsen durchdringen! Nichts!«


  »Die Abhorsen.« Sam schloss eine Sekunde die Augen und verdrängte den Schmerz. Er hatte keine Zeit für Trauer und Gedanken an eine Welt ohne seine Eltern. Er sah die Totenhände schwerfällig den Hang herunterkommen und schneller werden, als sie das Leben vor sich spürten.


  Sam hielt einen Zauber bereit und sah sich um. Alle Bogenschützen hatten Pfeile an den Sehnen und wurden von je zwei Männern mit Bajonetten geschützt. Greene und Tindall standen neben Sam. Beide hielten Charterzauber bereit. Lirael war mehrere Schritte hinter ihnen sicher in einem Ringwall von Soldaten.


  Aber wo war Mogget? Der kleine Kater war nirgends zu sehen.
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  Lathal der Grässliche


  


  Das Fünfte Tor war ein umgekehrter Wasserfall: ein Wasseraufstieg. Der Fluss schäumte gegen eine unsichtbare Wand und floss dann nach oben. Der dunkle Pfad, auf dem sie die Fünfte Zone durchquert hatten, endete kurz vor dem Wasseraufstieg, wobei eine Lücke blieb. Lirael und die Hündin starrten vom Ende des Pfades hoch und hatten Mühe, ihre Mägen zu beruhigen. Es war verwirrend, Wasser aufsteigen zu sehen, wo es eigentlich fallen sollte, auch wenn sie nicht allzu hoch emporsehen konnten, weil es in Gischt und Dunst verschwand. Lirael hatte das unangenehme Gefühl, losgelöst von der Schwerkraft zu sein und plötzlich nach oben fallen zu können.


  Dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch das Wissen, dass es tatsächlich geschehen würde, sobald sie die Beschwörung zum Passieren des Fünften Tores sprach. Hier gab es keinen Pfad und keine Treppe – der Zauber Freier Magie verhinderte nur, dass man vom Wasseraufstieg zu weit mitgerissen wurde.


  »Du musst mein Halsband festhalten, Gebieterin«, sagte die Hündin mit einem Blick auf das emporsteigende Wasser. »Sonst bleibe ich außerhalb des Zaubers zurück.«


  Lirael steckte ihr Schwert zurück und ergriff das Halsband der Hündin. Ihre Finger spürten die Wärme und die beruhigende Vertrautheit der Charterzeichen, aus denen es bestand. Als sie die Finger durchschob, hatte sie das seltsame Gefühl eines Déjà-vu, als wären die Charterzeichen ihr von anderswo bekannt, nicht nur vom Halsband, das sie Tausende Male in die Hand genommen hatte. Aber sie hatte keine Zeit, diesem Gefühl nachzugehen.


  Sie hielt die Hündin fest und sprach die Worte, die sie den Wasseraufstieg emportragen würden, und spürte wieder die Glut Freier Magie in Nase und Mund. Wahrscheinlich, dachte sie, würde sie auf diese Weise früher oder später ihre Stimme verlieren. Andererseits schien es ihren ancelstierrischen Schnupfen geheilt zu haben. Oder der Schnupfen war in ihrem wirklichen Körper draußen im Leben geblieben. Sie wusste nicht viel darüber, wie sich solche Dinge im Tod auf ihr Leben auswirkten. Sollte sie allerdings das Totenreich nicht mehr verlassen können, würde auch ihr lebender Körper sterben.


  Der Zauber zeigte nicht sofort Wirkung, und für einen Moment erwog Lirael, die Beschwörung noch einmal zu sprechen. Dann sah sie, wie ein Wasserschleier sich aus dem Wasseraufstieg löste und sich wie ein dünner Tentakel bewegte. Er überbrückte die Lücke zum dunklen Pfad, wobei er schubweise wuchs, und umhüllte Lirael und die Hündin wie eine große Decke, ohne sie wirklich zu berühren. Dann schwebte er den Wasseraufstieg mit genau der Geschwindigkeit der vertikalen Strömung empor und nahm Lirael und die Hündin, die sie fest am Halsband hielt, mit sich.


  Mehrere Minuten lang bewegten sie sich gleichmäßig empor, bis die Zone sich im Grau der Tiefe verlor. Der Wasseraufstieg ging weiter, vielleicht bis in alle Ewigkeit, doch der Wasserschleier, der Lirael umgab, hielt an. Dann schnellte der Schleier zurück in den Wasseraufstieg und warf seine Passagiere auf der anderen Seite hinaus.


  Lirael blinzelte, als sie scheinbar auf den Felsen zuflog, doch die Rückseite des Wasseraufstiegs war ebenso wenig logischen Gesetzmäßigkeiten Untertan wie die Vorderseite, und irgendwie hatte der Schleier sie durch die vertikale Strömung hindurch in die nächste Zone geschleudert, die Sechste, in welcher der Fluss ein flacher Tümpel wurde, in dem es keine Strömung mehr gab. Dafür gab es umso mehr Tote.


  Lirael spürte sie so stark, als stünden sie unmittelbar neben ihr – und einige waren vermutlich auch so nah, wenngleich unter Wasser. Augenblicklich ließ sie das Halsband der Hündin los und zog Nehima. Das Schwert summte, als es aus der Hülle fuhr.


  Das Schwert und die Glocke in ihrer Hand schreckten die meisten Toten ab. Die meisten warteten hier ohnehin nur, bis etwas geschah, das sie zwang weiterzuziehen, denn sie hatten nicht mehr den Willen noch das Wissen, umzukehren und zurückzugehen. Nur wenige unternahmen den mühevollen Weg zurück ins Leben.


  Doch jene, die es taten, bemerkten den hellen Funken Leben in Lirael und gierten danach. In der Vergangenheit hatten andere Nekromanten ihren Hunger gestillt und sie von der Schwelle des Neunten Tores zurückgebracht, ob wissentlich oder nicht. Diese Nekromantin war jung und sollte ein leichtes Opfer für jeden Größeren Toten sein, der in der Nähe war.


  Drei von ihnen waren in der Nähe.


  Lirael sah die mächtigen Schatten zwischen den apathischen kleineren Geistern. Dort, wo sie als lebende Gestalten einst Augen gehabt hatten, loderten Flammen. Drei dieser Schattenwesen waren nah genug, um sich Lirael in den Weg zu stellen – und das waren drei zu viel.


  Doch erneut wusste das Buch der Toten Rat für den Fall einer solchen Konfrontation in der Sechsten Zone. Außerdem hatte Lireal wie immer die Fragwürdige Hündin an ihrer Seite.


  Als die drei ungeheuerlichen Größeren Toten auf sie zukamen, steckte sie Ranna zurück und zog Saraneth heraus. Sie konzentrierte sich diesmal vollkommen darauf; dann läutete sie die Glocke und zwang dem tiefen Klang ihren unbeugsamen Willen auf.


  Die toten Wesen zögerten, als Saraneths kräftige Stimme in die Zone hinausschallte. Sie bereiteten sich auf den Kampf mit dieser anmaßenden Nekromantin vor, die ihnen ihren Willen aufzwingen wollte.


  Dann lachten sie. Es war ein schreckliches Lachen, das nach einer riesigen Menschenmenge klang, die sich in einem Zustand von Wahnsinn und Schmerz befand. Denn diese Nekromantin war dermaßen unfähig, dass sie ihren Willen nicht gegen sie gerichtet hatte, die Größeren Toten, sondern gegen die Niederen Toten, die überall lagen.


  Noch immer grässlich lachend stürmten die Größeren Toten voller Gier voran. Sie belauerten einander, um beim anderen vielleicht eine Schwäche zu entdecken und ihn aus dem Weg zu stoßen. Denn wer immer die Nekromantin zuerst erreichte, würde den größeren Teil ihres Lebens verschlingen können. Und Leben und Kraft waren das Einzige, was auf dem langen Weg aus dem Totenreich von Nutzen war.


  Sie beachteten die ersten Geister gar nicht, die sich an ihre Beine klammerten und nach ihren Knöcheln schnappten. Sie schüttelten sie ab, wie eine lebende Person lästige Moskitos verscheuchen mochte.


  Dann erhoben sich mehr und mehr Geister aus dem Wasser und warfen sich auf die drei Größeren Toten, so dass diese anhielten und die lästigen Niederen Toten beseitigten, indem sie sie zerfetzten und mit ihren feurigen Klauen auseinander rissen. Sie stampften und droschen um sich und brüllten vor Wut. Das Lachen war ihnen vergangen.


  Der Größere Tote in Liraels unmittelbarer Nähe war so von greller Wut erfüllt, dass ihm der Charterzauber entging, der ihr seinen Namen verriet, und er sah nicht, dass sie ganz nahe an den Schauplatz seines Kampfes mit den Scharen seiner niederen Brüder herankam.


  Doch Lirael hatte seine volle Aufmerksamkeit, als Kibeths schrecklicher Ton an seinem Ohr erklang – ein Laut, vor dem er nicht fliehen konnte, selbst als die Glocke verstummte.


  »Lathal der Grässliche!«, befahl Lirael. »Deine Zeit ist gekommen. Das Neunte Tor ruft, und du musst es durchschreiten!«


  Lathal schrie, als Lirael sprach, und sein Schrei war erfüllt von tausendjähriger Wut. Er erkannte die Stimme wieder, denn Lathal hatte die lange Wanderung zurück ins Leben in den letzten tausend Jahren zweimal gemacht, nur um von anderen mit demselben kalten Tonfall wieder ins Totenreich verbannt zu werden. Wenigstens hatte er jedes Mal verhindern können, dass es ihn durch das letzte Tor trieb. Jetzt aber würde Lathal nie mehr unter der Sonne wandeln, nie mehr das Leben der nichts ahnenden Lebenden trinken. Er befand sich zu nahe am Neunten Tor, und der Zwang war stark.


  Auch Drubas und Sonnir hörten die Glocke, den Schrei und die Stimme, und sie wussten, dass dies kein leichtsinniger Nekromant war. Es war die Abhorsen – eine neue, denn sie kannten die alte und wären ihr aus dem Weg gegangen. Auch das Schwert war anders; sie würden es sich für die Zukunft merken.


  Noch immer schreiend, wandte Lathal sich um und stolperte davon. Die Niederen Toten zerrten an seinen Beinen, während er durchs Wasser humpelte und immer wieder erfolglos umzukehren versuchte.


  Lirael folgte ihm nicht. Sie wollte nicht zu nahe am Sechsten Tor sein, wenn es geschah, um nicht von der Strömung erfasst zu werden. Mit tiefer Befriedigung nahm sie wahr, dass die anderen Größeren Toten das Weite suchten und sich mühten, die allzu anhänglichen Geister loszuwerden.


  »Darf ich sie mir schnappen, Gebieterin?«, fragte die Hündin begierig und starrte sprungbereit hinter den verschwindenden Schatten her. »Darf ich?«


  »Nein«, sagte Lirael entschieden. »Lathal habe ich überrumpelt. Die beiden werden jetzt wachsam sein, und zu zweit sind sie viel gefährlicher. Außerdem haben wir keine Zeit.«


  Während sie sprach, brach Lathals Geschrei plötzlich ab, und eine gewaltige Strömung entstand. Lirael stemmte sich breitbeinig dagegen und lehnte sich an die Hündin, die wie ein Fels im reißenden Wasser stand. Ein paar Minuten lang war die Strömung so stark, dass Lirael befürchtete, unter Wasser gezogen zu werden; dann verschwand sie so schnell, wie sie gekommen war, und die Wasser der Sechsten Zone waren wieder glatt und still.


  Sofort watete Lirael zu einer Stelle, an der sie das Sechste Tor öffnen konnte. Im Unterschied zu den anderen Zonen befand sich das Tor zum Verlassen der Sechsten Zone an keinem bestimmten Ort. Es würde sich von Zeit zu Zeit zufällig öffnen – was eine Gefahr darstellte – oder man konnte es irgendwo in einer bestimmten Entfernung zum Fünften Tor öffnen.


  Für den Fall, dass es wie das vorherige Tor war, ergriff Lirael wieder das Halsband der Hündin, wenngleich sie zu diesem Zweck Nehima gürten musste. Dann sprach sie die Beschwörung und befeuchtete sich zwischendurch die Lippen, um die brennende Glut Freier Magie ein wenig abzuschwächen.


  Der Zauber begann augenblicklich. Aus einem Kreis, zehn Fuß im Durchmesser, zog das Wasser sich unter und um Lirael und die Hündin zurück. Als es trocken war, begann der Kreis zu sinken, so dass das Wasser an allen Seiten turmhoch in die Höhe wuchs. Schneller und schneller sanken sie, bis sie sich am Boden eines engen Zylinders trockener Luft zwischen dreihundert Fuß hohen Wasserwänden befanden.


  Dann stürzten die Wasserwände tosend in sich zusammen und strömten in allen Richtungen davon. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Wasser sich verlaufen und die schäumende Gischt sich aufgelöst hatte; dann schloss der Fluss sich wieder um Liraels Beine. Die Luft wurde klar, und sie erkannte, dass sie im Fluss standen. Wieder drohte die kräftige Strömung sie mit sich zu reißen.


  Sie hatten die Siebente Zone erreicht. Lirael konnte schon das erste der drei Tore sehen, an denen das Innere Reich des Todes begann. Das Siebente Tor – eine unendliche Linie aus rotem Feuer, das unheimlich auf dem Wasser brannte. Das Licht war grell und quälend nach der tristen grauen Düsternis der bisherigen Zonen.


  »Wir kommen näher«, sagte Lirael. Ihre Stimme verriet eine Mischung aus Erleichterung, dass sie es so weit geschafft hatten, und Furcht vor den Dingen, die noch bevorstanden.


  Doch die Hündin hörte sie gar nicht. Sie blickte zurück. Ihre Ohren zuckten erregt. Als sie sich wieder Lirael zuwandte, sagte sie nur: »Unser Verfolger kommt näher, Gebieterin. Ich glaube, es ist tatsächlich Hedge! Wir müssen noch schneller machen!«
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  Moggets unergründliche Initiative


  


  Nick stemmte sich hoch und lehnte sich an die Tür. Er hatte einen verbogenen Nagel auf dem Boden gefunden. Damit – und mit einer verschwommenen Erinnerung, wie Schlösser funktionierten – versuchte er erneut ins Betonhaus zu gelangen, in dem einer der neun Verteilerkästen untergebracht war.


  Er hörte jetzt nur noch den Donner, und er konnte den Blick nicht heben, denn die Blitze waren zu nah und zu grell. Die Kreatur in ihm wollte, dass er sich umsah und sich davon überzeugte, dass die Hemisphären richtig in ihre Halterungen gesetzt wurden. Aber selbst wenn er diesem Zwang nachgab, war sein Körper zu schwach, um zu gehorchen.


  Nick sank zurück auf den Boden und ließ dabei den Nagel fallen. Er suchte danach, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Doch er musste irgendetwas tun.


  Plötzlich spürte er eine Berührung an der Wange und zuckte zusammen, denn es fühlte sich rau an und feuchter als der Nebel. Vorsichtig öffnete er die Augen einen schmalen Spalt und wappnete sich gegen einen grellen Blitz.


  Der kam auch, doch da war noch etwas anderes, Weißes, das nicht in den Augen schmerzte. Das Fell einer kleinen weißen Katze, die behutsam sein Gesicht leckte.


  »Geh fort, Katze«, murmelte Nick. Seine Stimme klang dünn und kläglich im Donnergrollen. Er fuchtelte mit der Hand und fügte hinzu: »Sonst trifft dich noch der Blitz.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Mogget nah an Nicks Ohr. »Außerdem habe ich beschlossen, dich mitzunehmen. Leider. Kannst du gehen?«


  Nick schüttelte den Kopf und stellte verwundert fest, dass er noch Tränen hatte. Die sprechende Katze jedoch überraschte ihn nicht. Die Welt um ihn ging zu Grunde; da konnte alles passieren, selbst das Unmögliche.


  »Nein«, flüsterte er. »Ich habe etwas in mir, Katze, und das wird mich nicht fortgehen lassen.«


  »Der Zerstörer ist jetzt abgelenkt«, meinte Mogget. Er sah, dass die versengten und verstümmelten Toten gerade dabei waren, die zweite Hemisphäre auf den Schienenwagen zu laden. Moggets grüne Augen spiegelten das unablässige Feuerwerk der Blitze wider, doch der Kater blinzelte nicht.


  »Und Hedge ebenfalls«, fügte er hinzu. Mogget hatte die Lage bereits gründlich erkundet. Er hatte den Nekromanten auf dem Friedhof der einstigen Holzfällerstadt gesehen. Er stand dort mit eisbedecktem Gesicht und war offenbar dabei, Verstärkung aus dem Totenreich zu holen. Mit großem Erfolg, wie Mogget wusste, denn die Skelette und verwesten Leichen stiegen nun aus ihren Gräbern.


  Nick wusste, dass dies seine letzte Chance war. Das sprechende Tier gehörte wie der Hund aus seinen Träumen zu Lirael und seinem Freund Sam. Mit einem Aufflackern letzter Kraft stemmte er den Oberkörper hoch – aber das war auch schon alles. Er war zu schwach und zu nah an den Hemisphären.


  Mogget musterte ihn verärgert. Sein Schwanz peitschte hin und her.


  »Wenn du nicht mehr zu Wege bringst, werde ich dich wohl tragen müssen«, sagte der Kater.


  »Und wie…?«, murmelte Nick. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese kleine Katze einen erwachsenen Mann tragen wollte, selbst wenn er so geschwächte war wie er.


  Mogget gab keine Antwort. Er stellte sich nur auf die Hinterbeine – und begann sich zu verwandeln.


  Nick starrte auf die Stelle, an der die kleine Katze eben noch gewesen war. Seine Augen tränten von den steten grellen Blitzen. Er hatte die Verwandlung gesehen, doch es fiel ihm schwer, seinen Augen zu trauen.


  Denn statt einer kleinen Katze stand da nun ein sehr kleiner, schlanker, breitschultriger Mann. Er war nicht viel größer als ein zehnjähriges Kind und besaß das weiße Haar und die durchscheinende blasse Haut eines Albinos. Doch seine Augen waren nicht rot, sondern hellgrün und mandelförmig – so, wie die Augen der Katze gewesen waren. Der Mann hatte einen hellen Ledergürtel um die Körpermitte, an dem eine kleine silberne Glocke hing. Nick fiel auf, dass das Gewand der Erscheinung zwei breite Bänder an den Ärmeln besaß, die mit kleinen silbernen Schlüsseln übersät waren – die gleichen silbernen Schlüssel wie an Liraels Mantel.


  »Also«, sagte Mogget wachsam. Er spürte das Fragment des Zerstörers in Nick und erkannte, dass er vorsichtig sein musste, nun, da die größeren Teile vor ihrer Vereinigung standen. Doch eine List mochte helfen, wo die Kraft versagte. »Ich werde dich jetzt tragen, und wir werden uns einen guten Platz suchen, wo wir die Vereinigung der Hemisphären beobachten können.«


  Bei der Erwähnung der Hemisphären durchfuhr ein brennender Schmerz Nicks Brust. Ja, es war fast so weit. Er konnte es spüren…


  »Ich muss die Arbeit überwachen«, krächzte er und schloss wieder die Augen, und das Bild der Hemisphären brannte heller in seinem Bewusstsein als jeder Blitz.


  »Die Arbeit ist getan«, sagte Mogget beschwichtigend. Er hob Nick hoch und hielt ihn in seinen unnatürlich starken Armen, darauf bedacht, Nicks Brust nicht zu berühren. Was das betraf, glich der Albino einer Ameise, die eine Last trug, die schwerer war als sie selbst. »Wir suchen uns nur eine Stelle, wo wir besser sehen können, wie die Hemisphären zusammenkommen.«


  »Besser sehen…«, murmelte Nick. Irgendwie linderte es den Schmerz in seiner Brust, doch es weckte auch seinen eigenen Verstand.


  Er hob die Lider und blickte in die grünen Augen des fremden Mannes, in denen sich Emotionen spiegelten, die er nicht zu deuten vermochte. War es Furcht… oder Vorfreude?


  »Wir müssen es aufhalten!«, stieß er hervor, und der Schmerz kam so heftig in seine Brust zurück, dass er schrie. Sein Schrei ging im Donnergrollen unter. Mogget neigte den Kopf zu ihm hinab, als Nick mit fast tonloser Stimme weitersprach: »Ich kann es dir zeigen… in den Verteilerkästen… die Hauptkabel trennen…«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte Mogget, ging hangaufwärts und bewegte sich geduckt zwischen den Blitzableitern – mit einer Voraussicht, die nur bedeuten konnte, dass er im Voraus wusste, wo und wann ein Blitz einschlagen würde.


  Hinter Mogget und seiner Last war einer der letzten lebenden Arbeiter Hedges dabei, die Hauptkabel mit den Halterungen der Hemisphären auf den Schienenwagen zu verbinden. Die Wagen standen fünfzig Meter voneinander entfernt, und die Hemisphären ruhten solcherart in den Halterungen, dass ihre flachen Seiten aufeinander zu gerichtet waren. Die Kabel wurden mit den metallenen Streben der Halterungen verbunden. Es war keine Vorrichtung zu erkennen, die beide Wagen – und die Hemisphären – aufeinander zubewegten, und genau das war eindeutig die Absicht.


  Viele der Blitzableiter wurden getroffen und leiteten die Energie in die Hemisphären. Lange blaue Funken sprühten um die Wagen, und Mogget spürte, wie der Zerstörer sie gierig aufsog, wie die uralte Wesenheit sich im Silbermetall regte.


  Der Albino beschleunigte seinen Schritt. Er hätte sich viel schneller bewegen können, doch er wollte die Kreatur in Nick in Sicherheit wiegen. Der junge Mann lag still in seinen Armen. Ein Teil seines Ichs war zufrieden, dass es zu spät war, die Vereinigung zu verhindern, während der andere Teil bekümmert war, dass er versagt hatte.


  Bald war deutlich zu erkennen, dass Orannis an seinen Ketten zerrte. Die Blitze bewegten sich von den Hemisphären weg nach außen, wie von unsichtbarer Hand gelenkt. Statt der konzentrierten Einschläge in und um die Schienenwagen trafen die Blitze immer öfter die Blitzableiter auf dem Hang. Auch die Anzahl der Blitze, die aus den schwarzen Wolken zuckten, nahm zu. Waren es zuletzt neun Einschläge pro Minute in dem kleinen Bereich um die Hemisphären gewesen, so waren es jetzt neunzig, über den Hang verstreut, und dann mehrere Hundert, die mit betäubendem Donnern über der gesamten Blitzfarm niedergingen.


  Binnen weniger Minuten gab es keine Blitze mehr im Zentrum des Gewitters, doch die Hemisphären leuchteten in der neuen, stetig hinzufließenden Kraft, und jedes Mal, wenn Mogget sich umdrehte, konnte er sich windende dunkle Schatten in der Tiefe des Silbermetalls sehen. In jeder Hemisphäre sammelten sich die Schatten an den Seiten, die einander zugewandt waren, und wüteten gegen die Kräfte, die sie noch trennten.


  Immer mehr Blitze schlugen ein, und der Donner ließ den Boden erbeben. Die Hemisphären leuchteten heller, die Schatten wurden dunkler. Mit dem Quietschen metallener, lange nicht benutzter Räder rollten die Wagen mit zunehmender Geschwindigkeit aufeinander zu.


  »Die Hemisphären kommen zusammen!«, rief Mogget und lief nun schneller den Hang hinauf, stürmte im Zickzack zwischen den Blitzableitern hindurch, den Oberkörper tief über seine Last gebeugt, um sie vor den heftigen Energieentladungen um sie her zu schützen.


  In Nicks Herz zuckte ein kleiner Silbermetallsplitter, angezogen von der großen Masse, der er angehört hatte. Einen Moment lang bewegte er sich gegen die Herzwand, als wollte er dort einen blutigen Weg ins Freie suchen. Doch die anziehende Kraft war noch nicht stark genug, der Abstand zu groß. Statt sich einen Weg durch Fleisch und Knochen zu bahnen, geriet das Fragment des Zerstörers in den Blutstrom einer Arterie und wurde an jene Stelle zurückgeschwemmt, an der es vor fast einem Jahr in den Körper gelangt war.


  


  Sam ließ die Hand sinken, als die Totenhand schreiend unter dem verzehrenden goldenen Charterfeuer zu Boden fiel. Flatternd und zuckend kroch sie hinter zwei brennende Bäume. Der spiralförmig aufsteigende Rauch der Feuer sah wie ein Ausläufer der gewaltigen Nebelbank aus, die über den Hügelkamm wogte.


  »Wenn das meine Pfeile auch könnten«, bemerkte Sergeant Evans. Er hatte dieselbe Totenhand mit mehreren Silberpfeilen gespickt, doch die hatten den Ansturm nur verlangsamt.


  »Der Geist ist noch immer da«, sagte Sam grimmig. »Nur der Körper ist unbrauchbar geworden.«


  Er konnte viele weitere Tote spüren, die jenseits des Hügels mit dem Nebel heraufkamen. Bis jetzt hatten Sam und die Soldaten den ersten Ansturm abwehren können. Doch das waren nur ein halbes Dutzend Totenhände gewesen.


  »Sie halten uns auf Distanz, während sie den Hauptangriff vorbereiten, nehme ich an«, sagte Major Greene und schob seinen Helm zurück, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  »Ja«, pflichtete Sam bei. Er zögerte; dann fügte er leise hinzu: »Es sind an die hundert Totenhände im Anmarsch, und es werden jede Minute mehr.«


  Er sah sich nach Liraels eisüberzogenem Körper um. Nun standen wesentlich weniger Soldaten um sie herum als zuvor. Niemand war getötet worden, doch mindestens ein Dutzend Mann hatten entsetzt die Flucht ergriffen. Der Major hatte sie zögernd gehen lassen und gemurmelt, dass er es nicht fertig brachte, sie zu erschießen, wenn die ganze Kompanie mit diesem Einsatz überfordert war.


  »Wenn ich nur wüsste, wie die Dinge stehen!«, fluchte Sam. »Bei Lirael – und diesen charterverdammten Kugeln!«


  »Das Warten ist immer das Schlimmste«, sagte Major Greene. »Aber ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, so oder so. Der Nebel kommt auf uns zu. In ein paar Minuten sind wir mittendrin.«


  Sam blickte wieder nach vorn. In der Tat bewegte sich der Nebel rascher. Lange Schwaden krochen den Hang hinunter. Gleichzeitig spürte er eine gewaltige Woge von Toten auf der gesamten Breite des Hanges.


  »Jetzt kommen sie!«, rief der Major. »Haltet die Stellung, Männer!«


  Sie waren zu viele für einen Bewurf mit Charterzauber. Sam zögerte einen Moment, dann nahm er die Panflöten zur Hand. Er setzte die Saraneth-Flöte an die Lippen, holte durch die Nase tief Luft und blies – und der reine, kräftige Ton schnitt durch den Donner und den feuchten Nebel.


  Mit diesem Laut sandte Sam seinen Willen hinaus aufs Schlachtfeld und über mehr als fünfzig Totenhände hinweg. Er spürte, wie ihr Ansturm den Hang hinunter langsamer wurde, wie sie gegen ihn kämpften, wie ihre Geister wüteten, während ihr totes Fleisch noch immer in der Abwärtsbewegung war.


  Einen Augenblick lang hatte Sam sie alle in der Gewalt, und die Totenhände blieben stehen, grimmigen Statuen gleich, vom Nebel umwogt. Pfeile bohrten sich in ihre abscheulichen Leiber, und die vordersten Soldaten hackten und stachen mit ihren Bajonetten auf ihre Beine und Knie ein.


  Doch die Geister in den toten Körpern wehrten sich, und Sam erkannte, dass er sie nicht länger beherrschen konnte. Während Saraneths Ton noch vom Hang widerhallte, setzte er die Ranna-Flöte an die Lippen. Doch dazu musste er Luft holen, und in diesem Augenblick verklang Saraneths Ton, worauf Sams Wille brach. Er verlor die Kontrolle, und auf der gesamten Angriffsbreite kamen die Toten wieder in Bewegung, getrieben von ihrer Gier nach Leben.
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  Das Neunte Tor


  


  Lirael und die Hündin liefen durch die Siebente Zone und hielten auch nicht an, als Lirael die Beschwörung für die Öffnung des Siebenten Tores sprach. Vor ihnen zuckte die Feuerlinie und wölbte sich dann zu einem Bogen empor, der gerade breit genug war, sie durchzulassen.


  Als Lirael hindurchging, blickte sie zurück – und sah eine menschenähnliche Gestalt, ein Wesen aus Feuer und Dunkelheit, mit einem Schwert, von dem rote Flammen tropften, ähnlich jenen, die das Siebente Tor bildeten.


  Dann waren sie in der Achten Zone, und Lirael stieß rasch eine weitere Beschwörung hervor, um Flammen abzuwehren, die ihnen aus dem Wasser entgegenloderten. Diese Flammen waren die Hauptgefahr in dieser Zone, denn der Fluss brannte an vielen Stellen. Die Feuer bewegten sich mit eigenen Strömungen, oder sie schossen plötzlich aus dem Nichts empor.


  Lirael entging nur knapp solch einem Ausbruch und eilte weiter. Ein kleiner Muskel über ihrem Auge begann unkontrolliert zu zucken – ein Zeichen der Furcht und der Unruhe beim Anblick der unzähligen Feuer, die sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit bewegten. Hinzu kam das beklemmende Gefühl, dass Hedge jeden Augenblick hinter ihr auftauchen und sie angreifen konnte.


  Die Hündin neben ihr bellte, und ein großes Flammenbündel loderte zur Seite. Sie hatte es gar nicht wahrgenommen, so beschäftigt war sie mit den Flammen gewesen, die sie sehen konnte, und mit der Bedrohung hinter ihr.


  »Bleib ruhig, Gebieterin«, sagte die Hündin. »Wir sind gleich hindurch.«


  »Hedge!«, stieß Lirael hervor und rief gleich darauf zwei Worte. Eine lange Feuerschlange wand sich zur Seite und verschmolz mit einer anderen in einem lodernden Tanz. Beinahe so, als wären sie lebendig, dachte Lirael. Als wären sie Kreaturen und keine brennenden Ölflecken auf dem Wasser, für die man sie hielt, wenn sie sich nicht bewegten. Sie unterschieden sich auch noch auf andere Weise von normalem Feuer, fiel Lirael auf: Es gab keinen Rauch.


  »Ich habe Hedge gesehen«, wiederholte sie in einem Augenblick, da keine unmittelbare Bedrohung bestand. »Hinter uns.«


  »Ich weiß«, erwiderte die Hündin. »Wenn wir am Achten Tor sind, werde ich zurückbleiben und ihn aufhalten, während du weitergehst.«


  »Nein!«, rief Lirael. »Du musst mit mir kommen! Ich habe keine Angst vor ihm… es ist… es ist nur ein so ungünstiger Zeitpunkt!«


  »Vorsicht!«, bellte die Hündin, und beide sprangen zur Seite, als ein großer Feuerball vorbeischoss, nahe genug, dass Lirael von der Hitze die Luft wegblieb. Hustend beugte sie sich nach vorn – und in diesem Augenblick drohte eine Strömung sie umzureißen.


  Es wäre fast gelungen. Lirael rutschte aus, tauchte aber nur bis zur Taille unter, dann stemmte sie sich mit Hilfe ihres Schwerts wieder hoch.


  Die Hündin war bereits untergetaucht, um ihre Herrin aus dem Wasser zu fischen. Sie sah verlegen aus, als sie pudelnass auftauchte und bemerkte, dass Lirael nicht nur stand, sondern obendrein kaum nass geworden war.


  »Ich dachte, du wärst untergegangen«, murmelte sie und bellte dann ein Feuer an, nicht nur, weil es zu nahe gekommen war, sondern auch, um das Thema zu beenden.


  »Vorwärts!«, sagte Lirael.


  »Ich warte hier und lauere…«, begann die Hündin. Lirael drehte sich um und packte sie am Halsband, aber die widerspenstige Hündin wehrte sich und stemmte die Vorderbeine in den Boden.


  »Du kommst mit mir!«, befahl Lirael. Der Befehlston überdeckte das Zittern in ihrer Stimme. »Wir nehmen uns Hedge gemeinsam vor, wenn es so weit ist. Jetzt müssen wir weiter!«


  »Also gut, also gut«, murrte die Hündin. Sie stand auf und schüttelte sich, und der halbe Fluss ergoss sich über Lirael.


  »Was auch passiert«, fuhr Lirael leise fort, »ich will, dass wir zusammenbleiben.«


  Die Fragwürdige Hündin sah mit besorgtem Blick zu ihr hoch, sagte aber nichts. Lirael hätte beinahe noch etwas hinzugefügt, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken, und sie musste eine erneute Gefahr durch schwimmendes Feuer abwehren.


  Schließlich schritten sie Seite an Seite weiter und traten wenige Minuten später zuversichtlich durch die Dunkelheit des Achten Tores. Alles Licht erlosch. Lirael konnte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen, nicht einmal ihren eigenen Körper. Es schien, als wäre ihr Bewusstsein plötzlich isoliert, vollkommen allein, abgeschnitten von sämtlichen äußeren Eindrücken.


  Aber das hatte sie erwartet, und wenngleich sie ihren Mund nicht spüren konnte und ihre Ohren nichts zu hören vermochten, sprach sie die Beschwörung für den Zauber, der sie durch diese undurchdringliche Finsternis geleiten würde – hindurch zur Neunten und letzten Zone des Todes.


  Die Neunte Zone unterschied sich vollkommen von allen anderen Teilen des Totenreichs. Lirael blinzelte, als sie aus der Finsternis des Achten Tores ins Licht gelangte. Das vertraute Gefühl der Strömung an ihren Beinen verschwand. Der Fluss plätscherte ruhig um ihre Knöchel. Das Wasser war warm. Die schreckliche Kälte, die in allen anderen Zonen vorgeherrscht hatte, lag hinter ihnen.


  Überall sonst im Totenreich hatten sie des grauen Lichts wegen, das die Sicht so sehr einschränkte, das Gefühl der Eingeschlossenheit empfunden. Hier war das Gegenteil der Fall. Das Empfinden war das einer endlosen Weite, und Lirael konnte meilenweit über eine glänzende Wasseroberfläche sehen.


  Zum ersten Mal bot auch der Blick nach oben mehr als nur verschwommenes, deprimierendes Grau. Viel mehr. Es gab einen Himmel, einen Nachthimmel so voller Sterne, dass sie sich überlagerten und zu einer unvorstellbaren strahlenden Wolke verschmolzen. Man konnte keine Sternbilder, keinerlei Muster erkennen. Da war nur eine Masse von Sternen; ihr Licht war ebenso hell, wenn auch sanfter, wie das Sonnenlicht in der Welt der Lebenden.


  Lirael spürte, dass die Sterne sie riefen, und die Sehnsucht zu antworten wuchs in ihrem Herzen. Sie steckte die Glocke zurück, schob das Schwert in die Scheide und hob die Arme dem strahlenden Himmel entgegen. Dann begann sie aufzusteigen. Ihre Füße lösten sich mit leisem Plätschern und Tröpfeln aus dem Wasser.


  Sie sah, dass auch Tote aufstiegen. Tote jedweder Gestalt und Größe schwebten dem Meer der Sterne entgegen. Manche glitten langsam empor, andere so schnell, dass das Auge nicht zu folgen vermochte.


  Irgendwo in einem Winkel von Liraels Verstand warnte eine Stimme davor, dem Ruf des Neunten Tores zu folgen. Der Sternenvorhang war die letzte Grenze, der endgültige Tod, aus dem es keine Rückkehr gab. Diese Stimme in ihrem Verstand schrie von Verantwortung, und Bilder von Orannis, der Fragwürdigen Hündin, Sam, Nick und der ganzen Welt der Lebenden drangen in ihr Bewusstsein. Liraels Willen wehrte sich vehement gegen das überwältigende, jedoch trügerische Gefühl von Frieden und Ruhe, das die Sterne verhießen.


  Noch nicht, schrie die Stimme in ihr. Noch nicht!


  Der Aufschrei erhielt eine unerwartete Antwort. Die Sterne zogen sich plötzlich in unendliche Ferne zurück. Lirael blinzelte, schüttelte den Kopf und fiel mehrere Fuß tief neben der Hündin, die noch immer zum leuchtenden Himmel blickte, ins Wasser.


  »Warum hast du mich nicht zurückgehalten?«, fragte Lirael zutiefst erschrocken. Sie wusste, ein paar Sekunden länger, und es hätte keine Rückkehr mehr gegeben. Sie wäre für immer durch das Neunte Tor gegangen.


  »Weil sich alle, die hierher kommen, dieser Prüfung ganz allein stellen müssen«, flüsterte die Hündin. Sie blickte noch immer zum Himmel. »Für alles und jeden kommt die Stunde des Todes. Einige verleugnen es oder suchen Wege, ihrem Schicksal zu entgehen, doch es gibt keine Flucht vor der Wahrheit. Nicht, wenn man zu den Sternen des Neunten Tores emporschaut. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, Gebieterin.«


  »Und ich erst«, sagte Lirael unruhig. Sie sah, wie Tote aus der dunklen Masse des Achten Tores auftauchten. Jedes Mal, wenn einer erschien, hielt sie ihn für Hedge. Sie konnte mehr Tote spüren als sehen, doch sie alle glitten nur vorbei, schwebten sofort himmelwärts und verschwanden zwischen den Sternen. Doch Hedge, der sich nur wenige Minuten hinter Lirael und der Hündin befunden hatte, kam nicht durchs Achte Tor.


  Jetzt erst bemerkte Lirael, dass die Hündin noch immer unverwandt zum Himmel blickte, und ihr blieb fast das Herz stehen. Die Hündin würde doch nicht den Rufen des Neunten Tores folgen?


  Endlich senkte die Hündin den Kopf und bellte leise.


  »Auch meine Stunde ist noch nicht da«, sagte sie, und Lirael wagte wieder zu atmen. »Solltest du jetzt nicht tun, wofür wir ins Totenreich gekommen sind, Gebieterin?«


  »Ich weiß«, sagte Lirael und bedauerte die vergeudete Zeit. Sie berührte den Dunkelspiegel in ihrer Gürteltasche. »Was ist, wenn Hedge kommt, während ich hineinsehe?«


  »Wenn er bis jetzt nicht gekommen ist, wird er wahrscheinlich gar nicht kommen«, erwiderte die Hündin und schnüffelte über den Fluss. »Nur wenige Nekromanten wagen sich zum Neunten Tor, denn es liegt in ihrer Natur, sich seinem Ruf zu entziehen.«


  »Oh«, sagte Lirael erleichtert.


  »Doch auf dem Rückweg wird Hedge gewiss irgendwo auf uns warten«, fuhr die Hündin fort und versetzte der Erleichterung einen Dämpfer. »Aber jetzt werde ich dich beschützen.«


  Lirael lächelte. Es war ein besorgtes Lächeln, das ihre Liebe und Dankbarkeit verriet. Sie war doppelt verletzlich. Sie hatte ihren Körper draußen im Leben in Sams Obhut zurückgelassen, und nun musste sie ihren Geist hier im Tod in der Obhut der Hündin lassen.


  Aber sie musste tun, was getan werden musste, egal um welchen Preis.


  Zuerst stach sie sich mit Nehima in die Fingerspitze, bevor sie das Schwert wieder in die Scheide schob. Dann holte sie den Dunkelspiegel hervor und öffnete ihn mit einem entschlossenen Klicken.


  Blut rann über ihren Finger, und ein Tropfen fiel zum Himmel empor statt hinunter ins Wasser. Doch Lirael bemerkte es nicht. Sie rief sich Seiten aus dem Buch des Erinnerns und Vergessens ins Gedächtnis. All ihre Gedanken waren darauf gerichtet, als sie ihren Finger an den Spiegel hielt und mit einem Blutstropfen die dunkle Fläche berührte. Sofort breitete sich der Tropfen aus und bildete eine dünne Schicht über dem Glas.


  Lirael hob den Spiegel und hielt ihn sich ans rechte Auge, während sie mit dem linken ins Totenreich hinausblickte. Das Blut verlieh dem Spiegel eine leicht rötliche Färbung, doch der Eindruck schwand, als sie hineinblickte und die Dunkelheit sich öffnete. Erneut sah Lirael durch das Spiegelglas in einen fremden Ort, nahm gleichzeitig aber das funkelnde Wasser der Neunten Zone wahr. Die beiden Bilder verschmolzen, und Lirael sah die wirbelnden Lichter und die Sonnen auf eine verwirrende Weise rückwärts durch den Strom des Todes wandern, und sie spürte, dass sie schneller und schneller in eine unglaublich ferne Vergangenheit fiel.


  Lirael konzentrierte sich darauf, was sie sehen wollte, und ihre linke Hand sank unbewusst an ihren Glockengurt und berührte die Glocken eine nach der anderen.


  »Kraft meines Blutes«, sagte sie, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort fester und zuversichtlicher, »kraft meines Erbes, kraft der Charter und der Sieben, die sie woben, begehre ich durch den Vorhang der Zeit an den Anfang zu blicken. Ich will sehen, wie Orannis geschlagen und gebannt wurde, und somit erfahren, wie es noch einmal getan werden kann. Dies ist mein Wille!«


  Lange nach ihren Worten wanderten die Sonnen noch immer rückwärts, und Lirael mit ihnen, bis alle Sonnen eins waren und sie fast blind war von ihrem Licht. Dann erlosch das Licht, und sie blickte hinaus in eine dunkle Leere. Ein einziger ferner Lichtpunkt leuchtete in der Leere, und auf den flog sie zu, und bald war es kein Lichtpunkt mehr, sondern ein Mond und dann ein gewaltiger Planet. Sie fiel durch seinen Himmel und glitt durch die Luft über einer Wüste, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte, eine Wüste, von der die ganze Welt umspannt wurde, wie Lirael gefühlsmäßig wusste. Nichts regte sich auf der heißen, ausgedörrten Erde. Nichts wuchs oder lebte dort.


  Die Welt drehte sich unter ihr, schneller und schneller, und Lirael sah, wie in Urzeiten Leben entstand und wieder vernichtet wurde. Dann fiel sie erneut durch die Sonnen und blickte in eine andere Leere, auf eine andere Welt, die sich in eine Wüste verwandelte.


  Sechs Mal Sah Lirael, wie eine Welt zerstört wurde. Beim siebenten Mal war es ihre eigene Welt, die sie Sah. Sie wusste es, wenngleich es keinen Orientierungspunkt, kein Wahrzeichen gab, an dem sie diese Welt hätte erkennen können. Der Zerstörer hatte sie ausgewählt, doch dieses Mal kamen auch andere. Diese Welt würde das Schlachtfeld sein, auf dem sie sich dem Zerstörer entgegenstellten. Hier musste sich jeder für eine Seite entscheiden und ihr für alle Zeiten dienen.


  Liraels Vision schien viele Tage zu währen, und sie sah viele Gräuel. Gleichzeitig sah sie mit ihrem anderen Auge die Hündin rastlos hin und her gehen, und sie wusste, dass im Totenreich nur wenig Zeit vergangen war.


  Schließlich hatte sie genug gesehen, mehr hätte sie nicht ertragen. Sie schloss beide Augen, klappte den Spiegel zu und sank auf die Knie. Warmes Wasser plätscherte um sie her, doch es brachte keinen Trost.


  Als sie die Augen einen Moment später öffnete, leckte ihr die Hündin über die Lippen und blickte sie besorgt an.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Lirael und stand auf. »Ich habe bis jetzt nicht richtig begriffen… Wir müssen uns beeilen!«


  Sie ging zurück zum Achten Tor und zog dabei Schwert und Glocke mit neuer Entschlossenheit. Sie hatte gesehen, wozu Orannis fähig war – es war schlimmer, als sie sich je vorgestellt hatte. Er trug den Namen »Zerstörer« zu Recht. Orannis existierte nur, um zu vernichten, und die Charter war der Feind, der ihn aufgehalten hatte. Er hasste alles Leben und wollte es zerstören – und er hatte die Macht dazu.


  Nur Lirael wusste, wie Orannis besiegt werden konnte. Es würde sehr schwer sein, vielleicht sogar unmöglich. Doch es war ihre einzige Chance, und sie hatte nun nur ein Ziel: zurück ins Leben zu gelangen. Sie musste tun, was sie gesehen hatte. Für sich selbst, für die Hündin, Sam, Nick, Major Greene und seine Männer, für die Menschen in Ancelstierre, die sonst sterben würden, ohne um die Gefahr zu wissen, und für sämtliche Bewohner des Alten Königreichs. Die Clayr. Sogar Tante Kirrith…


  Die Verantwortung lastete schwer auf ihr, als sie das Achte Tor erreichte. Doch bevor sie den Öffnungszauber beschwören konnte, schoss eine Stichflamme aus der Schwärze des Tores direkt vor Lirael und der Hündin.


  In Flammen gehüllt, sprang Hedge heraus. Seine Klinge fuhr auf Liraels linken Arm nieder. Der Schlag war so heftig, dass ihr Saraneth aus den Fingern glitt und klingelnd in den Fluss fiel. Das Klirren von magisch gestärktem Stahl auf dem Gethrepanzer hallte übers Wasser. Der Panzer hielt, doch der Arm darunter war schwer angeschlagen – zum zweiten Mal in wenigen Tagen.


  Der nächste Hieb zielte auf Liraels Kopf, und sie vermochte ihn nur mit Mühe abzuwehren. Sie sprang zurück und stieß mit der Hündin zusammen, die zum Sprung ansetzte. Schmerz schoss durch ihren linken Arm in die Schulter und den Nacken hoch, als sie nach der Glocke greifen wollte.


  Hedge war schneller. Er hatte die Glocke bereits in der Hand und läutete sie. Lirael erkannte, dass es Saraneth war, und wappnete sich gegen die Macht der Glocke. Doch in ihrem Läuten lag keine lähmende Kraft, kein zwingender Wille.


  »Setzen!«, befahl Hedge, und Lirael begriff, dass er die Macht der Glocke auf die Fragwürdige Hündin konzentrierte.


  Knurrend erstarrte die Hündin, sprungbereit, doch von Saraneth gelähmt und zu keiner Bewegung fähig.


  Lirael bewegte sich um die Hündin herum, um einen gezielten Hieb auf Hedges Hand zu führen, mit der er die Glocke hielt. Doch auch Hedge bewegte sich um die Hündin, in der anderen Richtung. Irgendetwas an Hedges Haltung kam Lirael seltsam vor. Eine Zeit lang wusste sie nicht, was es war. Dann erkannte sie, dass er den Kopf unablässig gesenkt hielt und nie nach oben blickte. Da wusste sie, dass er Angst davor hatte, die Sterne des Neunten Tores anzuschauen.


  Er kam ihr plötzlich entgegen, doch sie änderte die Richtung, stets darauf bedacht, die reglose Hündin zwischen sich und dem Gegner zu haben. Dabei sah sie, wie die Hündin ihr zuzwinkerte.


  »Es war eine lange Jagd«, sagte Hedge. In seiner Stimme schwang Freie Magie, und es hörte sich an, als spräche ein Toter und nicht ein lebender Mensch. Er sah auch wie ein Toter aus. Er überragte Lirael, und Feuer war überall in ihm, rot und glühend in Augen und Mund. Es tropfte von seinen Fingern, leuchtete durch seine Haut. Lirael war nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch ein lebender Mensch war. Er glich eher einem Geist Freier Magie, der in einem Körper aus Fleisch und Blut steckte. »Doch jetzt ist die Jagd zu Ende, hier wie auch draußen im Leben. Mein Meister ist wieder allmächtig, und die Zerstörung hat begonnen. Nur die Toten wandeln in der Welt der Lebenden, um Orannis für sein Werk zu preisen. Nur die Toten – und ich, sein treuer Wesir.«


  Seine Stimme hatte etwas Hypnotisches. Lirael erkannte, dass er sie abzulenken versuchte, während er den tödlichen Hieb führte. Er hatte die Glocke nicht gegen sie eingesetzt, was seltsam war; andererseits hatte sie Hedges und Saraneths Macht schon früher abgeschüttelt.


  »Warum schaust du nicht hinauf, Hedge?«, erwiderte sie, während sie wieder die Hündin umkreisten. »Das Neunte Tor ruft. Spürst du nicht den Bann der Sterne?«


  Mit dem Wort »Sterne« griff sie an, doch Hedge war darauf vorbereitet, und er war geübter mit der Klinge. Er parierte, und bei seinem blitzschnellen Gegenangriff zerschnitt er ihren Waffenrock direkt über dem Herzen.


  Rasch wich sie zurück. Sie umkreiste die Hündin nicht mehr, sondern bewegte sich fort von ihr. Hedge folgte mit gesenktem Kopf und beobachtete sie mit überschatteten Augen.


  Hinter ihm erwachte die Hündin aus ihrer Reglosigkeit. Langsam hob sie eine Pfote aus dem seichten Fluss, vorsichtig, um jedes Plätschern zu vermeiden. Dann schlich sie hinter dem Nekromanten her, dessen Aufmerksamkeit auf Lirael gerichtet war.


  »Ich glaube dir auch nicht, was du über den Zerstörer sagst«, meinte Lirael, wich weiter zurück und hoffte, dass ihre Stimme etwaige Geräusche der näher kommenden Hündin übertönte. »Ich würde es wissen, wenn meinem Körper im Leben etwas passiert wäre. Außerdem würdest du dich nicht mehr selbst um mich kümmern, wenn mein Körper schon frei wäre.«


  »Du bist nur lästig, mehr nicht«, erwiderte Hedge herablassend. Er lächelte, und die Flammen auf seiner Klinge wurden heller in Erwartung des bevorstehenden Todesstoßes. »Es ist mir ein Vergnügen, dich zu vernichten. So wie mein Meister zerstört, was ihm missfällt, so tue auch ich es!«


  Er führte einen wuchtigen Hieb gegen sie, den sie gerade noch parieren und die Klinge ins Leere lenken konnte. Dann hielten sie einander umklammert. Sein Kopf neigte sich über den ihren, und sein metallischer, feuriger Atem strich glühend über ihre Wange, als sie sich abwandte.


  »Aber vielleicht werde ich noch ein wenig mit dir spielen.« Er lächelte, löste sich von ihr und trat zurück.


  Lirael hieb mit aller Kraft und Wut nach ihm. Hedge lachte, parierte, trat noch einen Schritt zurück – und stürzte über die Fragwürdige Hündin.


  Er ließ sofort Schwert und Glocke fallen und schlug die Hände vor die Augen, als er mit dem Zischen und Fauchen von Dampf ins Wasser fiel. Doch es war bereits zu spät. Er sah die Sterne, als er stürzte, und sie holten ihn, fegten alle Zaubermacht, alle Kräfte beiseite, die ihm mehr als hundert Jahre lang den Aufenthalt in der Welt der Lebenden ermöglicht hatten. Er hatte den Tod stets hinausgeschoben, hatte immer nach etwas gesucht, das ihm ewiges Leben geben konnte. Er glaubte es gefunden zu haben, indem er Orannis diente, denn andere Menschen oder lebende Kreaturen bedeuteten ihm nichts. Nur der Zerstörer hatte ihm ewiges Leben und Herrschaft über den Tod versprochen. Dafür hatte Hedge getan, was in seiner Macht stand.


  Jetzt war dies alles nach einem kurzen Blick auf die Sterne verloren. Hedges Hände sanken herab. Das Licht der Sterne füllte seine Augen mit leuchtenden Tränen, die sein inneres Feuer erlöschen ließen. Die Dampfwolken verflüchtigten sich, und der Fluss kam zur Ruhe. Hedge hob die Arme und fiel dem Himmel, den Sternen und dem Neunten Tor entgegen.


  Die Fragwürdige Hündin fischte Liraels Glocke aus dem Fluss und brachte sie ihr vorsichtig, so dass kein Ton erklang. Lirael nahm sie stumm und steckte sie in den Gurt. Jetzt war nicht die Zeit, in ihrem Sieg über den Nekromanten zu schwelgen. Lirael wusste, dass er nur einer ihrer geringeren Feinde war.


  Gemeinsam durchquerten sie das Achte Tor. Beide waren von großer Furcht erfüllt, dass Hedges Worte zwar Lügen waren, sich jedoch bewahrheiten könnten, bevor sie ins Leben zurückzukehren vermochten.


  Zudem trug Lirael die ganze Last des Wissens. Sie wusste nun, wie der Zerstörer erneut gebannt werden konnte. Sie wusste aber auch, dass sie es allein nicht schaffen konnte. Sam würde wahrhaftig der Erbe der Mauerbauer sein müssen, nicht einer, der nur das Recht genoss, deren Silberkelle auf dem Rock zu tragen.


  Auch andere vom wahren Blut würden gebraucht werden, aber sie waren nicht da.


  Schlimmer noch, der Bann war nur die Hälfte dessen, was getan werden musste. Selbst wenn Lirael und Sam es irgendwie zu Wege brachten, galt es immer noch, den Zerstörer zu zerschlagen, und dazu bedurfte es mehr Mut, als Lirael zu haben glaubte.
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  Sam und die Schattenhand


  


  Als die Toten aus Saraneths Bann freikamen, blies Sam auf der Ranna-Flöte. Doch das Wiegenlied kam zu spät, und Sam blies zu heftig. Nur ein halbes Dutzend Toter legte sich unter Rannas Zauber zum Schlafen nieder, und die Glocke erwischte auch einige Soldaten. Die anderen gut neunzig Totenhände stürmten aus dem Nebel heraus auf die Schwerter, Bajonette, Silberklingen und die weißen Blitze der Chartermagier zu.


  In der ersten chaotischen Minute des Kampfgetümmels konnte Sam nicht sehen, was um ihn her geschah. Dann brach die Totenhand vor ihm mit abgehackten Beinen zusammen. Sam stellte überrascht fest, dass er selbst das bewirkt hatte. Die Charterzeichen leuchteten blau-weiß auf seiner Klinge.


  »Nehmen Sie wieder die Pfeifen!«, brüllte der Major und trat vor Sam hin, um eine heranstürmende Skelettgestalt abzuwehren. »Wir decken Sie!«


  Sam nickte und hob die Flöten wieder mit frischer Entschlossenheit an die Lippen. Die Toten hatten die Verteidiger zurückgedrängt, und Lirael war jetzt nur ein paar Fuß hinter ihm – eine eisbedeckte Statue, die einem Angriff völlig hilflos ausgesetzt sein würde.


  Die meisten Toten waren frische Leichen, die noch mit ihren Arbeitsmonturen bekleidet waren. Doch viele wurden von Geistern bewohnt, die lange tot gewesen waren, und die nun das verrottende Fleisch veränderten, in dem sie hausten, so dass es weniger menschlich wurde und sie mehr und mehr die schreckliche Gestalt annahmen, die sie im Totenreich geworden waren.


  Einer ging jetzt auf Sam los. Er wand sich wie eine Schlange zwischen Major Greene und Lieutenant Tindall, den Unterkiefer ausgehängt für einen größeren Biss. Sam reagierte blitzschnell und stieß ihm die Klinge in den Hals. Funken stoben, als die Charterzeichen der Klinge das tote Fleisch vernichteten. Der Tote wand sich, schlug um sich, konnte sich aber nicht von der Klinge befreien, und so begann sein Bewohner aus der fleischlichen Hülle herauszukriechen wie ein schwarzer Wurm aus einem verfaulten Apfel.


  Sam starrte auf das Geschehen hinunter, und heiße Wut verdrängte seine Furcht. Wie konnten diese Toten es wagen, sich solchen Einlass in die Welt der Lebenden zu verschaffen? Seine Nasenflügel weiteten sich, und sein Gesicht wurde rot, als er Atem holte, um die Flöte zu blasen. Dies war kein Pfad für die Toten, und er würde schon dafür sorgen, dass sie den rechten Weg fanden.


  Aus vollen Lungen blies er die Kibeth-Flöte. Ein einzelner Ton erklang, hoch und klar, und wurde plötzlich zu einem lebendigen und ansteckenden Tanz. Die lustige Weise munterte die Soldaten auf, dass sie lächelten, und beinahe sah es so aus, als würden ihre Waffen in Kibeths Rhythmus tanzen.


  Doch die Toten hörten ein anderes Lied, und jene, die noch Münder und Lungen und Kehlen besaßen, stießen ein schreckliches Geheul der Furcht und Wut aus. Aber so laut sie auch heulten, sie konnten Kibeths Klang nicht übertönen, und die toten Geister begannen gegen ihren Willen aus dem verwesenden Fleisch heraus- und zurück in den Tod zu kriechen.


  »Wir haben es ihnen gezeigt!«, rief Lieutenant Tindall, als die Totenhände auf der ganzen Linie fielen, während Kibeth die Geister austrieb und nichts als leblose Leichen zurückblieben.


  »Immer langsam«, knurrte der Major. Er sah sich rasch um und entdeckte mehrere Männer am Boden, die tot waren oder im Sterben lagen. Viele Verwundete waren auf dem Weg zum behelfsmäßigen Feldlazarett, das am Fuß des Hanges eingerichtet worden war, begleitet von viel zu vielen leicht verletzten Männern. Noch mehr flohen entsetzt den Hügel hinunter zu den Südlingen in den relativen Schutz des Flusses.


  Der Großteil der Kompanie hatte sich inzwischen davongemacht. Greene wusste, dass dies sein letztes Kommando sein würde, und sein Verlauf war eine bittere Enttäuschung. Doch die Mehrheit der Männer waren frisch Eingezogene, und selbst die, die schon eine Weile im Grenzgebiet Dienst taten, hatten noch nie solchen Horden von Toten gegenübergestanden.


  »Verflucht! Diese Narren! Ausgerechnet jetzt, wo das Blatt sich wendet!«


  Lieutenant Tindall hatte die fliehenden Männer jetzt ebenfalls bemerkt und wollte wütend hinter ihnen her, doch Major Greene hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie sie laufen, Francis. Sie sind keine Grenzwächter; das alles ist zu viel für sie. Außerdem brauchen wir Sie hier. Das war vermutlich nur die erste Welle. Es werden noch mehr kommen.«


  »Ja, und das schon bald«, bestätigte Sam hastig. »Major, wir müssen uns dichter um Lirael formieren. Ich fürchte, wenn auch nur eine einzige Tote Kreatur zu ihr durchkommt…«


  »Ja«, stimmte der Major sofort zu. »Francis, Edward… alle aufrücken, so schnell es geht. Sehen Sie auch, was Sie für die Verwundeten tun können, aber dass mir keine Männer mehr verloren gehen. Vorwärts!«


  »Ja, Sir!«, antworteten die beiden wie aus einem Munde. Sie brüllten Befehle, und die Sergeanten brachten die Männer in Bewegung. Es waren nur etwa dreißig Soldaten übrig, die binnen einer Minute einen dichten Ring um Liraels eisbedeckte Gestalt gebildet hatten.


  »Wie viele Tote werden noch kommen?«, fragte der Major, während Sam in den Nebel starrte, der sich noch immer ausbreitete und zunehmend dichter wurde. Schwaden wehten um sie auf ihrem Weg den Hügel hinab. Auch die Blitzschläge jenseits des Kammes hatten zugenommen, und die Gewitterwolken hatten sich parallel zum Nebel unter ihnen wie ein großer Tintenfleck über den Himmel ausgebreitet.


  »Ich bin nicht sicher.« Sam runzelte die Stirn. »Es werden immer mehr lebendig. Hedge muss selbst im Totenreich sein und sie herschicken. Er muss einen alten Friedhof gefunden haben oder eine andere Quelle für den Nachschub an Körpern, denn es sind bisher alles Totenhände. Timothy sagte, dass er nur sechzig Arbeiter hatte, und sie alle waren in der ersten Angriffswelle.«


  Beide blickten bei diesen Worten zu Tim Wallach hinüber. Er hatte das Gewehr eines toten Soldaten in den Fäusten, das Bajonett aufgepflanzt, trug einen Helm und stand jetzt im Verteidigerring… zur Überraschung aller, seiner eigenen nicht ausgeschlossen.


  »Es ist immer besser, zu handeln«, zitierte Sam die Fragwürdige Hündin. Und während er es sagte, erkannte er, dass er es jetzt wirklich glaubte. Er hatte noch immer Angst, war noch immer halb krank vor Sorge, doch er wusste, dass es ihn nicht davon abhalten würde, zu tun, was getan werden musste. Genau das hätten seine Eltern von ihm erwartet, doch Sam verdrängte den Gedanken rasch. Er konnte jetzt nicht an Sabriel und Touchstone denken, sonst würde er zusammenbrechen, und das durfte nicht geschehen.


  »Das ist auch meine Philosophie…«, begann der Major. Dann sah er, dass Sam schauderte und nach seinen Pfeifen griff.


  »Schattenhände!«, rief Sam und deutete mit dem Schwert, während er die Flöten an die Lippen hob.


  »Bereithalten!«, brüllte der Major und griff in die Charter nach Zeichen für Feuer und Zerstörung, obgleich er wusste, dass sie gegen Schattenhände wenig ausrichten würden. Sie besaßen keine Körper, die brennen, kein Fleisch, das vernichtet werden konnte. Die Chartermagie der Soldaten würde den Ansturm der Schattenhände lediglich verlangsamen, das war alles.


  Von oben auf dem Kamm bewegten sich vier verschwommene menschliche Gestalten aus völliger Schwärze durch den Nebel in die Tiefe. Völlig lautlos, selbst wie der Nebel wogend und unberührt von den Pfeilen, die durch sie hindurchschnellten. Sie kamen direkt auf Lirael und die Öffnung zwischen den Felsen zu, wo Sam, Major Greene und Lieutenant Tindall standen.


  Als sie nur noch an die zwanzig Meter entfernt waren, hielt eine der Schattenhände an und stürzte sich auf einen verwundeten Soldaten, der nicht bemerkt worden war, weil er unter einem überhängenden Felsen lag. Hastig versuchte der Mann aufzustehen und zu fliehen, doch die Schattenhand umhüllte ihn wie ein schwarzes Tuch und saugte ihm das Leben aus.


  Als der Todesschrei des Soldaten verklang, holte Sam tief Luft und blies verzweifelt in die Saraneth-Flöte. Er musste die Schattenhände seinem Willen Untertan machen, denn er und seine Verbündeten besaßen keine anderen Waffen, die wirksam gegen diesen Gegner hätten eingesetzt werden können. Sams Schwert mit den Charterzeichen würde ihnen bloß unbedeutende Verletzungen zufügen.


  Er blies und betete zur Charter, er möge die Kraft haben, die Schattenhände zu besiegen.


  Saraneths kräftiger Ton drang selbst durch den Donner. Sofort spürte Sam, wie die Schattenhände sich ihm zu widersetzen suchten und sich gegen seinen Willen aufbäumten. Bald schwitzte Sam vor Anstrengung am ganzen Körper. Diese Geister waren alt und viel stärker als die Totenhände, die er mit Kibeth ins Totenreich geschickt hatte. Mit aller Kraft konnte er sie daran hindern, weiterzugehen, während sie an den magischen Banden zerrten, mit denen Saraneth sie so leicht – oh, so leicht – umschlungen hielt.


  Langsam versank die Welt um Sam, bis es nur noch die vier Geister für ihn gab und den Kampf gegen sie. Alles war wie weggewischt – der feuchte Nebel, die Soldaten um ihn herum, Blitz und Donner. Es gab nur noch ihn und seine Gegner.


  »Beugt euch meinem Willen!«, rief er, jedoch mit dem Verstand und dem Willen, nicht mit einer Stimme, die menschliche Ohren hätten hören können. Sam vernahm die Antwort auf dieselbe Weise: In seinem Geist erklang ein vierstimmiges Heulen und Zischen, mit dem die Gegner sich ihm widersetzten.


  Sie waren durchtrieben, diese Schattenhände. Einer gab vor zusammenzubrechen, doch als Sam seinen Willen gezielt auf ihn richtete, griffen die anderen an und wären ihm beinahe entglitten.


  Nach und nach erkannte Sam, dass sie ihm nicht nur widerstanden, sondern auch die Bande lockerten. Jedes Mal, wenn er seine Konzentration verlagerte, glitten sie ein Stück vorwärts. Nur ein paar Schritte, doch der Abstand wurde immer geringer. Bald würden sie an ihm vorbeischlüpfen, das Leben aus den Soldaten neben ihm saugen und sich auf den hilflosen Körper Liraels stürzen.


  Er wurde sich auch bewusst, dass nur ein paar Sekunden vergangen waren, seit er die Saraneth-Flöte blies – und er musste nun wieder Luft holen. Auch wenn der Klang der Flöte dann nicht abbrach, würde er schwächer werden. Würde Sam nur einen Augenblick innehalten, um Atem zu holen, und Saraneth dann wieder blasen, würden die Bande wieder fester. Sam wusste, dass die Herrschaft über diese Geister zum Greifen nahe war – und doch nicht nahe genug.


  Wie die Dinge standen, konnte er nichts anderes tun, als seinen Willenskampf fortzusetzen, um die Kreaturen aufzuhalten, solange er es vermochte. Lirael konnte jeden Augenblick zurückkehren und ihm mit den Glocken zu Hilfe kommen. Er musste die Schattenhände bis zum letzten Atemzug aufhalten!


  Sam verbannte den Schrei seines Körpers nach Luft in einen Winkel seines Verstandes. Nichts war wichtiger, als die Gegner aufzuhalten. Er würde seine ganze Kraft, jeden Fetzen seines Bewusstseins auf die Schattenhände konzentrieren und den letzten Hauch von Luft in die Flöte blasen. Sie würden Lirael nicht erreichen! Sie durften es nicht. Sie war die letzte Hoffnung der ganzen Welt gegen den Zerstörer.


  Die Schattenhände kamen einen weiteren Schritt näher. Sams ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, als er sie zurückzudrängen versuchte. Seine Muskeln spiegelten seinen übermenschlichen Willenskampf wider. Doch er spürte, dass er schwächer wurde, während die Toten an Kraft gewannen. Er war nahe daran, aus Luftmangel das Bewusstsein zu verlieren, und ein fast unbezwingbares Verlangen zurückzuweichen stieg in ihm auf. Den Kampf aufgeben… atmen… diese Monster einfach vorbeilassen…


  Doch während er kämpfte, rang er auch seine eigenen Ängste nieder und drängte sie in einen dunklen Winkel seines Verstandes. Dort würden sie bleiben, und er war entschlossen, über seinen letzten Atemzug hinaus zu kämpfen. Gleichzeitig suchte er verzweifelt nach einem Ausweg, einer Möglichkeit, die Gegner irgendwie zu überlisten.


  Doch ihm fiel nichts ein, und wenngleich er keine Bewegung der Schattenhände gesehen oder gespürt hatte, waren sie näher gekommen. Sie waren nun fast in Reichweite seines Schwertes, tiefschwarze Schattengestalten, die eine unirdische Kälte ausstrahlten.


  Die beiden Äußeren versuchten sich um Sam herumzubewegen. Offenbar hatten sie vor, ihn einzukreisen und in ihrer Schattensubstanz zu begraben. Dann würden vier hungrige Geister sein Leben verschlingen und sich anschließend der wehrlosen Lirael zuwenden.


  Plötzlich explodierte Feuer am Kopf der Schattenhand, die am nächsten stand, ein faustgroßer Ball aus blauen Flammen. Doch das tote Wesen zuckte nicht einmal, und das Feuer verpuffte in einzelne Zeichen, aus denen es geschaffen war und die im Nebel verschwanden.


  Ein weiterer Charterzauber traf ohne jede Wirkung und setzte bloß einen der verkümmerten Bäume in Brand, als er von der Schattengestalt abprallte. Sam erkannte, dass Major Greene und Lieutenant Tindall ihm mit diesen Charterzaubern helfen wollten, aber er konnte weder einen Gedanken noch einen Atemzug daran verschwenden, ihnen zu sagen, dass Feuer gegen einen solchen Feind nichts ausrichtete.


  Sams ganze Aufmerksamkeit war auf die Toten konzentriert, so wie ihre Aufmerksamkeit allein ihm galt – und dem Willenskampf zwischen ihnen.


  Deshalb nahm keiner von ihnen wahr, wie der Nebel plötzlich um sie wirbelte, als wäre ein mächtiger Windstoß in ihn gefahren, noch die Rufe und Schreie der Soldaten hinter ihnen.


  Bis sie die Glocke hörten. Ein lautes, wildes Läuten vibrierte in der Luft über ihnen, erfasste die vier Schattenhände wie ein Puppenspieler, der seine Marionetten hochzieht und in die Kiste zurücklegt. Hilflos beugten sie sich nieder und hoben die Hände in einem stummen Flehen um Gnade.


  Doch diesen Bestien wurde keine Gnade zuteil. Eine zweite Glocke läutete und mischte sich mit einer heftigen, wütenden Tonfolge in den Klang der ersten. Die Schattenhände richteten sich bei dem Geräusch ruckartig auf, und ihre Schattengestalten wurden zu schmalen Streifen in die Länge gezogen, als würde irgendetwas sie mit brutaler Kraft in ein enges Loch saugen.


  Dann waren sie verschwunden, alle vier für immer ausgelöscht.


  Sam fiel auf die Knie, als die Toten verschwanden, und füllte seine Lungen mit einem tiefen, bebenden Atemzug. Über ihm schwebte einen Augenblick lang ein hellblauer und silberner Papiersegler wie ein gewaltiger Falke über seiner Beute. Dann sank er rasch in Kreisen ins Tal hinab, wo der Boden eben war und Landemöglichkeit bot. Sam beobachtete ihn und die beiden anderen Papiersegler, die vor den Südlingen zu Boden glitten.


  Es waren drei Segler. Der eine, der über ihm gewesen war, war blau und silbern – die Farben der Abhorsen. Der zweite war grün und silbern für die Clayr. Der dritte war rot und golden für das Königsgeschlecht. Zwei von den drei Seglern hatten außer dem Piloten einen Passagier an Bord.


  »Kann mir jemand sagen«, flüsterte Sam, »wer die Glocken läutet?«


  


  Mogget hatte im Zickzacklauf zwischen Totenhänden und Blitzableitern hindurch den Kamm fast erreicht, als er die Glocken hörte. Er lächelte und hielt inne, um einer einzelnen Totenhand, die ihm den Weg versperrte, zuzurufen: »Hörst du nicht Saraneth? Flieh, solange du noch kannst!«


  Die Taktik verfehlte an dieser Kreatur ihre Wirkung. Sie war noch nicht lange genug im Leben und zu dumm, um Moggets Worte zu begreifen. Außerdem besaß sie nicht Moggets unnatürlich feines Gehör. Sie hatte die Glocken im Donnergrollen nicht gehört und spürte auch nicht, welche Mächte jenseits des Kammes wüteten. Soweit es diese Kreatur anging, zählte nur, dass lebende Beute vor ihr stand – nahe genug, sie zu erwischen.


  Verfaulende Finger schnellten vor und umklammerten das Bein des kleinen Albinos. Mogget jaulte und trat nach dem Toten, dessen morsche Knochen brachen. Doch die Kreatur ließ nicht los. Zudem stapften – von der Gier nach Leben erfasst – weitere Tote auf Mogget zu.


  Mogget jaulte erneut und setzte Nick ab. Dann schnellte er herum. Seine langen Nägel kratzten tief, und seine scharfen Zähne schlossen sich um das Handgelenk der toten Kreatur.


  Wenn noch ein Rest menschlichen Verstandes in der Totenhand war, musste sie überrascht sein, denn kein Mensch hatte je so gekämpft wie dieser, mit gekrümmtem Rücken, wildem Fauchen, Beißen und Kratzen.


  Mogget biss das Handgelenk des Toten vollkommen durch. Dann sprang er zurück, hob Nick auf, schlüpfte an dem Toten vorbei und rannte mit triumphierendem Jaulen über den Kamm.


  Die Kreatur ignorierte die verlorene Hand und versuchte ihnen zu folgen, musste jedoch feststellen, dass ihr seltsamer Gegner ihr auch die Beinsehnen durchgerissen hatte. Sie machte zwei unsichere Schritte und brach zusammen, während der tote Geist, der in ihr hauste, sich bereits verzweifelt nach einem neuen Körper umsah.


  Währenddessen war Mogget bereits auf der anderen Seite des Kammes. Er hielt Nicks Arm nach einer Seite ausgestreckt, während er lief, darauf bedacht, dass sein Körper nicht damit in Berührung kam. Der Arm zuckte und zitterte, Muskeln bebten unter der Haut, und dunkle Druckstellen erschienen am Ellenbogen und Unterarm.


  Hinter Mogget ließen das Blitzgewitter und der Donner nach. Der Nebel war am Rand noch immer von blauen, elektrischen Entladungen erhellt – doch im Zentrum leuchteten sowohl der Nebel als auch die Sturmwolken in einem kräftigen Rot.
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  Wenn die Blitze enden


  


  Sam erhob sich. Er war schwach, ausgelaugt, verwirrt. Er blickte auf die drei Papiersegler unten im Tal. Sie waren mehrere Hundert Meter von der Masse der Südlinge entfernt und sahen von hier oben eher winzig aus. Magische Fluggeräte aus laminiertem Papier und Chartermagie, die großen, bunt gefiederten Vögeln glichen.


  Die Piloten und Passagiere der drei Segler stiegen aus. Sam konnte nicht glauben, wen er dort sah.


  »Das sind der König und die Abhorsen, wenn mich nicht alles täuscht, Prinz Sameth?«, bemerkte Lieutenant Tindall. »Ich dachte, sie wären tot!«


  Sam nickte, lächelte und schüttelte den Kopf – alles auf einmal. Die Erleichterung war so groß, dass er zu schweben glaubte. Er wusste nicht, ob er lachen, weinen oder singen sollte, und stellte verwundert fest, dass ihm Tränen über die Wangen liefen, während er aus vollem Halse lachte. Denn die Personen, die aus dem blau-silbernen Segler stiegen, waren unzweifelhaft Touchstone und Sabriel, gesund und munter, und der wundervolle Anblick nahm die ganze Last der schrecklichen Nachricht über ihren Tod von ihm.


  Doch das waren noch nicht alle Überraschungen. Sam wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann hielt er den Atem an, als er eine junge schwarzhaarige Frau aus dem rot-goldenen Segler aussteigen sah, die ihre Klinge zog und loslief, um Touchstone und Sabriel einzuholen. Hinter ihr verließen zwei sehr blonde, gebräunte, gertenschlanke Frauen den grün-silbernen Segler, ein wenig bedächtiger, aber auch in Eile.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragte Lieutenant Tindall mit mehr als nur professionellem Interesse an ihren Rettern. »Ich meine, diese Damen.«


  »Das ist meine Schwester, Ellimere!«, rief Sam. »Und zwei von den Clayr, ihrem Aussehen nach!«


  Er setzte sich in Bewegung und lief ihnen entgegen, hielt jedoch nach ein paar Schritten inne. Sie alle waren auf dem Weg herauf, und sein Platz war hier an der Seite Liraels. Sie stand noch immer reglos, war noch immer irgendwo im Totenreich in großer Gefahr. Die Erkenntnis brachte Sam wieder in die Realität zurück. Die Abhorsen hatte Saraneth geläutet, und die Toten waren geflohen. Doch sie waren nur die geringsten ihrer augenblicklichen Feinde.


  »Die Blitze haben aufgehört«, sagte Tim Wallach. »Und horcht nur… es donnert nicht mehr!«


  Alle wandten sich wieder dem Kamm zu. Sams Erleichterung war wie fortgewischt. Blitz und Donner hatten tatsächlich aufgehört, aber der Nebel war so dicht wie zuvor. Er wurde nicht mehr von Blitzen erhellt, sondern von einem pulsierenden Rot, das immer heller wurde – als würde ein gewaltiges Feuerherz auf der anderen Seite des Hügels schlagen.


  Dann kam etwas vom Kamm herab, eine Gestalt mit zu vielen Armen und einer unbeschreiblichen Silhouette gegen den blutroten Schein.


  Sam hob sein Schwert und griff nach den Flöten. Was immer es war, es schien nicht tot zu sein – zumindest vermochte er nichts Totes zu spüren. Aber es stank nach Freier Magie, und es kam direkt auf ihn zu…


  Plötzlich rief die Kreatur etwas mit Moggets Stimme: »Ich bin es, Mogget! Ich habe Nicholas!«


  Der Nebel wirbelte zur Seite, und Sam sah einen seltsamen kleinen Mann mit bleichem Haar und bleicher Haut, den Albino, den er zuletzt auf dem Hügel am Roten See gesehen hatte. Er schleppte eine schlaffe Gestalt, wahrscheinlich Nick. Wer immer es war, Mogget hielt seinen Arm vom Körper weg, wo dieser sich wand und zuckte.


  »Was ist es?«, fragte Major Greene hastig und bedeutete seinen Männern, den Kreis um Lirael enger zu ziehen.


  »Es ist Mogget«, erwiderte Sam stirnrunzelnd. »Zu Zeiten meines Großvaters besaß er diese Gestalt. Und das… das ist mein Freund Nick.«


  »Natürlich, wer sonst!«, rief Mogget, der nicht angehalten hatte. »Wo ist die Abhorsen? Und Lirael? Wir müssen uns beeilen, die Hemisphären sind fast zusammen! Wenn wir Nicholas weiter wegschaffen können, wird das Fragment sich nicht mit ihnen vereinigen können, und sie bleiben unvollständig und…«


  Er wurde von einem grässlichen Schrei unterbrochen. Nick hatte die Augen weit aufgerissen. Sein Körper erstarrte, und der Arm war wie ein Gewehr auf das jenseitige Tal gerichtet. Irgendetwas flammte an seiner Fingerspitze auf, heller als die Sonne, dann schoss es über den Kamm, zu schnell für das Auge.


  »Nein!«, rief Nick. Blutiger Schaum kam aus seinem Mund, und seine Finger griffen in die leere Luft. Dann ging sein Schrei in einen anderen Laut über, der aus dem roten Herzen des Nebels jenseits des Hügels schallte. Es war ein unbeschreiblicher Schrei des Triumphs, der Gier und der Wut. Gleichzeitig schoss eine Feuersäule in den Himmel. Sie stieg höher und höher über den Kamm. Nebel wirbelte wie ein Mantel um sie und löste sich auf.


  »Frei!«, brüllte der Zerstörer. Das Wort donnerte über die Beobachter hinweg wie ein heißer Sturm, der Augen und Mund trocken werden ließ. Es hallte von den fernen Hügeln wider, grollte durch ferne Städte und erfüllte die Herzen aller, die es hörten, mit Furcht, noch lange, nachdem es verklungen war.


  »Zu spät«, sagte Mogget. Er legte Nick vorsichtig auf den Boden nieder und kauerte sich zusammen. Sein bleiches Haar breitete sich über seinen Hals und sein Gesicht aus, und seine Knochen schrumpften unter seiner Haut. In weniger als einer Minute war er wieder der kleine weiße Kater, an dessen Halsband Ranna klingelte.


  Sam bekam die Verwandlung kaum mit. Er eilte zu Nick, beugte sich über ihn, holte die stärksten Charterheilzeichen, die er kannte, und verband sie in seinem Verstand. Sein Freund lag im Sterben, daran bestand kein Zweifel. Sam konnte spüren, wie Nicks Geist ins Totenreich glitt, konnte die schreckliche Blässe auf seinem Gesicht sehen, das Blut in seinem Mund, die schweren Quetschwunden an Brust und Arm…


  Goldenes Feuer umspielte seine gestikulierenden Hände, als er in zorniger Hast Zeichen aus der Charter holte. Dann legte Sam seine Handflächen sanft auf Nicks Brust und schickte die heilende Magie in seinen geschundenen Körper.


  Doch der Zauber erwies sich als wirkungslos. Die Zeichen verloren sich, und blaue Funken sprühten unter Sams Handflächen. Er fluchte und versuchte es erneut, jedoch vergeblich.


  Es war noch immer ein zu starker Rest an Freier Magie in Nick, und der machte Sams Bemühungen zunichte.


  Er bewirkte lediglich, dass Nick aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Er lächelte, als er Sam sah, erinnerte sich wieder an die Schule, an den Ball, der ihn getroffen hatte. Doch Sam trug eine seltsame Rüstung, nicht den weißen Kricketdress. Und es war dichter Nebel hinter ihm statt heller Sonnenschein. Und statt frisch gemähten Rasens waren Felsen und verkümmerte Bäume zu sehen.


  Plötzlich erinnerte sich Nick, und sein Lächeln verschwand. Die Erinnerung brachte den Schmerz zurück, überall in seinem Körper, aber auch eine willkommene Leichtigkeit. Er fühlte sich wach und frei, wie ein Gefangener, der aus lebenslänglicher Einzelhaft freigekommen war.


  »Es tut mir Leid«, keuchte er, und das Blut in seinem Mund erstickte seine Worte fast. »Das wusste ich nicht, Sam. Ich wusste doch nicht…«


  »Schon gut«, sagte Sam. Er wischte ihm mit dem Rockärmel den blutigen Schaum vom Mund. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass etwas mit dir geschehen ist…«


  »Die eingesunkene Straße«, flüsterte Nick. Er schloss wieder die Augen und atmete stockend. »Nachdem du auf dem Berg in den Tod gegangen bist. Ich erinnere mich jetzt. Ich rannte die Anhöhe hinunter, um zu sehen, ob ich etwas tun konnte, und fiel auf die eingesunkene Straße. Hedge wartete dort. Er hat mich für dich gehalten, Sam…«


  Seine Stimme versagte. Sam beugte sich erneut über ihn und versuchte die Heilungszeichen mit aller Willenskraft in seinen Körper zu zwingen. Aber auch beim dritten Mal glitten sie zur Seite.


  Nicks Lippen bewegten sich, und er sagte etwas, jedoch zu leise, als dass Sam es hätte hören können. Er brachte sein Ohr ganz nahe an Nicks Mund und nahm seine Hand, als könnte er seinen Freund mit körperlicher Kraft vor dem Tod bewahren.


  »Lirael«, flüsterte Nick. »Sag Lirael, dass ich sie nicht vergessen habe. Ich habe versucht…«


  »Das kannst du ihr selbst sagen«, entgegnete Sam eindringlich. »Sie wird jeden Augenblick hier sein! Nick, du musst dagegen ankämpfen!«


  »Das hat sie auch gesagt«, erwiderte Nick hustend. Blut spritzte auf Sams Wange, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Er vernahm nicht das leise Bellen der Hündin, als sie zurück ins Leben kam, und auch nicht das Knacken des Eises oder Liraels überraschten Ausruf. Für Sam gab es nur die Stelle, an der er sich mit Nick befand. Der Rest der Welt hatte zu existieren aufgehört.


  Dann spürte er eine kalte Hand auf der Schulter und sah sich um. Da stand Lirael. Sie war noch immer mit Reif bedeckt. Eis fiel von ihr, als sie sich bewegte. Sie blickte auf Nick, und Sam sah einen flüchtigen Ausdruck, den er nicht deuten konnte. Der Ausdruck verschwand, wurde vertrieben durch eine Härte, die Sam an seine Mutter erinnerte.


  »Nick stirbt«, sagte Sam mit tränenverschleierten Augen. »Die Heilungszauber können nicht… das Fragment ist aus ihm herausgeflogen, und ich kann nichts tun!«


  »Ich weiß jetzt, wie der Zerstörer gebannt und zerschlagen werden kann«, sagte Lirael drängend. Sie nahm den Blick von Nick und richtete ihn auf Sam. »Du musst mir eine Waffe machen, Sam. Jetzt gleich!«


  »Aber… was ist mit Nick?«, protestierte Sam. Er ließ die Hand seines Freundes nicht los.


  Lirael starrte auf die Feuersäule. Sie konnte jetzt die Hitze spüren, konnte die wachsende Macht des Zerstörers an der Farbe und der Höhe der Flammen abschätzen. Ihnen blieben nur noch wenige Minuten. Selbst eine doppelt so lange Zeit hätte nicht ausgereicht.


  »Es gibt nichts, was für Nick getan werden kann«, sagte sie mit einem unterdrückten Schluchzen. »Wir haben keine Zeit, und du wirst… du wirst zuhören, was getan werden muss. Wir haben eine Chance, Sam! Ich glaubte es nicht, aber die Clayr… hatten die Sicht und wissen, wer dafür gebraucht wird, und sie sind alle hier. Doch wir müssen sofort handeln!«


  Sam blickte auf seinen besten Freund. Nicks Augen standen offen, doch er sah an Sam vorbei auf Lirael.


  »Tu, was sie sagt, Sam«, flüsterte Nick und versuchte ein Lächeln. »Reiß dich zusammen.«


  Dann wurde sein Blick leer, und von einem Augenblick zum anderen hörte er zu atmen auf. Sam und Lirael spürten beide, wie sein Geist davonglitt, und sie wussten, dass Nicholas Sayre tot war.


  Sam öffnete seine Hand und stand auf. Er fühlte sich alt und müde, verwirrt und voller Trauer; er konnte nicht akzeptieren, dass die Leiche zu seinen Füßen die seines Freundes war. Er, Sam, war ausgezogen, ihn zu retten, und hatte versagt. Und auch alles andere schien zum Scheitern verurteilt…


  Lirael packte ihn, als er schwankend und blicklos vor ihr stand. Der Schock riss ihn in die Wirklichkeit zurück, und er blickte ihr zögernd ins Gesicht. Sie drehte ihn herum und deutete auf Sabriel, Touchstone, Ellimere und die beiden Clayr, die schnellen Schrittes den Fußweg heraufkamen.


  »Du musst einen Tropfen Blut von mir, deinen Eltern, Ellimere, Sanar und Ryelle nehmen und zusammen mit deinem Blut in Nehima mit dem Metall der Panflöten verschmelzen. Kannst du das? Jetzt gleich?«


  »Dazu brauchte ich eine Schmiede«, erwiderte Sam betäubt, nahm Lirael jedoch Nehima aus der Hand, den Blick wieder auf den toten Nick gerichtet.


  »Versuch es mit Magie!«, rief Lirael und schüttelte ihn heftig. »Du bist ein Mauerbauer, Sam! Beeil dich!«


  Das Schütteln brachte Sam vollends in die Gegenwart zurück. Er spürte plötzlich die Hitze der Feuersäule, und die Angst vor dem Zerstörer fuhr ihm in die Knochen. Er wandte sich von Nick ab und benutzte das Schwert für einen Schnitt in die Handfläche. Dann verrieb er das Blut über die Klinge.


  Als Nächste brachte Lirael sich einen Schnitt bei und ließ das Blut die Klinge hinunterrinnen.


  »Ich vergesse es nicht«, flüsterte sie und berührte das Schwert. Im nächsten Augenblick, als ihr bewusst wurde, wie wenig Zeit ihnen blieb, rief sie den Soldaten zu:


  »Major Greene! Bringt Eure Leute zu den Südlingen hinunter! Warnt sie! Ihr müsst alle am jenseitigen Ufer des Flusses bleiben. Legt euch zu Boden. Blickt nicht in das Feuer, und wenn es plötzlich heller wird, schließt die Augen! Schnell! Schnell!«


  Bevor jemand antworten konnte, hatte Lirael sich bereits an die Gruppe gewandt, die Sabriel soeben heranführte.


  »Beeilt euch! Bitte, beeilt euch! Wir müssen in den nächsten zehn Minuten mindestens drei Schutzrauten fertig haben. Schnell!«


  Sam eilte seinen Eltern, seiner Schwester und den beiden Clayr entgegen und hielt das Schwert für deren Blut bereit. Während er zu ihnen eilte, flocht er eine Beschwörung zum Schmelzen und Schmieden und fügte die Zeichen in seinen Gedanken zu einem komplexen Netz zusammen. Wenn alles Blut auf der Klinge war, würde er die Panflöten darauf legen und alles in dieses Charternetz hüllen. Falls der Zauber funktionierte, würden Blut und Metall zu einem neuen, einzigartigen Schwert verschmelzen.


  Hinter ihm trottete die Hündin zu dem stillen, reglosen Körper Nicks. Sie blickte sich um, wollte sich vergewissern, dass niemand sie beobachtete, und bellte leise in Nicks Ohr.


  Nichts geschah. Die Hündin blickte verwundert, als hätte sie eine augenblickliche Wirkung erwartet, und leckte seine Stirn. Ihre Zunge hinterließ ein leuchtendes Zeichen. Noch immer geschah nichts. Nach einigen Augenblicken wandte die Hündin sich ab und lief winselnd zu Lirael, die soeben das Ostzeichen einer großen Schutzraute festlegte. Es würde die äußere von drei solcher Rauten sein, falls genug Zeit dafür blieb. Falls nicht, waren sie alle verloren.


  Jenseits des Kammes loderte die riesige Feuersäule mit zunehmender Hitze und in einem schrecklichen Rot: dem Rot hellen Blutes, das frisch aus einer Wunde strömte.
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  Die Sieben


  


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt, Sameth?«, waren Ellimeres erste Worte. Doch sie strafte die nicht sehr freundliche Begrüßung Lügen, indem sie die Arme um ihren Bruder legen wollte, was dieser jedoch abwehrte.


  »Keine Zeit für Erklärungen!«, rief er und hielt ihr das blutige Schwert entgegen. »Ich brauche dein Blut auf dem Schwert. Und dann musst du sofort zu Tante Lirael. Sie benötigt deine Hilfe!«


  Ellimere war sofort einverstanden. In früheren Zeiten wäre Sam über die wortlose Hilfsbereitschaft seiner Schwester überrascht gewesen. Doch Ellimere war nicht dumm, und die mächtige Feuersäule hinter dem Hügel war offensichtlich nur der Auftakt zu etwas noch Schrecklicherem.


  »Mutter! Vater! Ich bin so froh, dass ihr noch lebt!«, rief Sam, während Ellimere mit blutender Hand zu Lirael lief, während Sabriel und Touchstone herankamen.


  »Wir ebenfalls«, sagte Touchstone. Auch er verlor keine Zeit und hielt Sam die Hand für den Schnitt entgegen. Gleichzeitig streckte Sabriel die Hand aus und fuhr Sam mit der anderen durchs Haar.


  »Ich soll eine Schwester haben, erzählten mir die Clayr, und eine neue Abhorsen-Nachfolgerin«, sagte Sabriel, während sie die Handflächen an der Klinge abwischte, so dass die Zeichen bei der Berührung des königlichen Blutes aufleuchteten. »Und du hast einen neuen Weg gefunden, der nicht weniger wichtig ist. Ich hoffe, du bist deiner Tante eine Hilfe gewesen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Sam. Er versuchte, die gesamte Beschwörung für den Schmiedezauber im Kopf zu behalten, und hatte deshalb keine Zeit zum Reden. »Sie braucht jetzt Hilfe. Drei Schutzrauten!«


  Sabriel und Touchstone waren schon unterwegs, bevor Sam zu Ende gesprochen hatte. Die beiden Clayr standen vor ihm und hielten ihm ihre Hände entgegen. Wortlos machte Sam einen kleinen Schnitt in ihre Handflächen, und sie wischten ihr Blut ebenfalls auf die Klinge. Sam nahm es kaum wahr, so viele Charterzeichen wirbelten durch seinen Kopf. Er spürte auch nicht, wie Sanar und Ryelle ihn an den Ellenbogen ergriffen und wieder den Hügel hinaufführten. Für so profane Dinge wie Gehen war jetzt kein Platz in seinen Gedanken. Er war tief in der Charter und holte Zeichen hervor, die er kaum kannte. Tausende und Abertausende von Charterzeichen erfüllten seinen Kopf mit ihrem Licht, breiteten sich aus und fügten sich zu einem Zauber, der in Verbindung mit Nehima und den sieben Flöten eine Waffe wiedererschaffen würde, die für den, der sie führte, ebenso tödlich war wie für den, den sie traf.


  Auch weiter oben am Hang blieb keine Zeit für Begrüßungen. Lirael erteilte lediglich knappe Befehle, als Ellimere, Sabriel und Touchstone eintrafen. Sie hieß sie die ersten drei Zeichen jeder Raute festzulegen und mit dem letzten zu warten, bis alle sich im Innern befanden und die Rauten vollendet werden konnten. Einen Moment stockte Lirael in ihren Anweisungen und fürchtete, sie würden aufbegehren, denn wer war sie, dem König und der Abhorsen Befehle zu erteilen? Aber sie sagten kein Wort, sondern machten sich umgehend an die Arbeit. Sie schufen jede Raute gemeinsam, um Zeit zu sparen, wobei jeder sich um ein bestimmtes Zeichen kümmerte.


  Auch Major Greene hatte ihre Befehle umgehend ausgeführt, stellte Lirael erleichtert fest. Was von der Kompanie noch übrig war, lief Hals über Kopf ins Tal. Die Unversehrten trugen die Verwundeten, und die Rufe des Majors trieben die Männer zu größerer Eile an. Sie riefen auch den Südlingen zu, sich hinzulegen und den Blick abzuwenden. Lirael hoffte, dass die Südlinge zuhörten, wenngleich der Anblick der wirbelnden Feuersäule sie nicht nur in Panik, sondern auch in Trance zu versetzen vermochte.


  Sam wankte zwischen Sanar und Ryelle, die Lirael zulächelten, als sie ihn zur Mitte der noch unverschlossenen Raute führten. Lirael erwiderte ihr Lächeln, und es erinnerte sie einen Moment lang an den Tag, als sie den Clayr-Gletscher verlassen und die Zwillinge gesagt hatten: »Vergiss niemals – ob du nun die Sicht besitzt oder nicht, du bist eine Clayr.«


  Lirael schloss die äußere Raute mit dem Hauptzeichen und trat in die nächste offene Raute. Touchstone ließ das Nordzeichen an seinem Degen hinabfließen, um die Raute hinter ihr zu schließen. Er lächelte ihr zu, als sie in die dritte, innere Raute traten, und sie bemerkte die starke Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn.


  Sabriel schloss selbst die innerste Raute. In nur wenigen Minuten war es ihnen gelungen, magischen Schutz in dreifacher Stärke zu errichten. Lirael hoffte, dass es ausreichte, so dass sie überlebten und tun konnten, was noch getan werden musste. Ein Augenblick plötzlicher Panik ließ sie rasch an den Fingern abzählen, ob die erforderlichen sieben Personen tatsächlich zugegen waren. Sie selbst, Sameth, Ellimere, Sabriel, Touchstone, Sanar, Ryelle. Sieben, doch Lirael war nicht sicher, ob es auch die Richtigen waren.


  Die Linien der Rauten leuchteten goldfarben, verblassten jedoch im Vergleich zum lodernden Schein der Feuersäule. So mächtig diese tosende Säule auch war – Lirael wusste, dass sie nur die erste Manifestation der Macht des Zerstörers darstellte. In Kürze stand Schlimmeres bevor.


  Sam kniete über Schwert und Flöten gebeugt und wob seinen Zauber. Lirael überzeugte sich, dass auch die Hündin und Mogget sich sicher in der Raute befanden, und stellte fest, dass sich auch Nick hier befand, was irgendwie gut und richtig zu sein schien. Es gab auch eine große Distel – ein Ärgernis, doch Lirael hatte keine Zeit gehabt, die Lage der Rauten gründlich zu planen.


  Jeder innerhalb der Rauten, bis auf Sam, war einen Moment erstarrt und voller Zweifel während dieser beklemmenden Ruhe vor dem Sturm. Dann nahm Sabriel Lirael kurz in die Arme und küsste sie flüchtig auf die Wange.


  »Du bist also die Schwester, die ich nie hatte«, sagte sie. »Ich wünschte, wir hätten uns früher getroffen, und unter glücklicheren Umständen. Wir haben so viel erfahren in den letzten vierundzwanzig Stunden, mehr als mein müder Verstand aufnehmen kann, fürchte ich. Wir sind mit einem Schiff, einem Wagen, einem Flugzeug und einem Papiersegler gereist, um an diesen Ort zu gelangen, fast ohne Rast, und die Clayr hatten plötzlich eine so umfassende Sicht der Dinge. Sie sagten mir, dass wir es mit einem großen Geist vom Anfang der Zeit zu tun haben, und dass du nicht nur die Erbin meines Amtes bist, sondern auch eine Erinnerin, und dass du die Vergangenheit gesehen hast, so wie die Clayr die Zukunft Sehen können. So sage uns bitte… was müssen wir tun?«


  »Ich bin froh, dass ihr alle jetzt hier seid«, erwiderte Lirael. Es war verlockend, sich in dieser stillen Minute gehen zu lassen, aber das durfte sie nicht. Alles hing von ihr ab. Alles.


  Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Der Zerstörer geht seiner zweiten Manifestation entgegen, vor der uns – so hoffe ich inständig – die Rauten schützen werden. Danach wird er ein wenig schwächer werden, und das ist der Augenblick, da wir zu ihm hinausmüssen, geschützt gegen das Feuer, das seine zweite Manifestation hinterlässt. Der Bannzauber, den wir einsetzen werden, ist einfach, und ich werde ihn euch jetzt lehren. Aber zuerst muss jeder eine Glocke von mir übernehmen… oder von der Abhorsen.«


  »Nenn mich Sabriel. Ist es gleich, welche Glocke?«


  »Es gibt für jeden eine, die sich richtig anfühlt, eine, die mit eurem Blut in einzigartiger Verbindung steht. Jeder von uns wird für einen der ursprünglichen Sieben stehen, die in unserem Blut und in den Glocken weiterleben«, sagte Lirael, voller Nervosität, dass sie die Alten belehrte.


  Sabriel wirkte aus der Nähe ziemlich einschüchternd, und es war schwer, sich vor Augen zu halten, dass sie ihre eigene Schwester war, nicht nur die nahezu legendäre Bezwingerin der Toten. Doch Lirael wusste, was sie tat. Sie hatte im Dunkelspiegel gesehen, wie der Bann vollbracht worden war, und wie es wieder geschehen musste, und sie konnte die Verwandtschaft zwischen den Glocken und den verschiedenen Personen spüren.


  Doch da war etwas Seltsames an Sanar und Ryelle. Lirael schaute sie an, und ihr blieb fast das Herz stehen, als ihr klar wurde, dass ihre Geister als Zwillinge miteinander verbunden waren. Sie konnten miteinander nur eine Glocke läuten. Somit gab es bloß sechs Glockenschwinger statt der erforderlichen sieben.


  Sie stand starrt vor Entsetzen, als die anderen vortraten und von Sabriel die Glocken empfingen.


  »Ich nehme Saraneth«, sagte Sabriel, ließ die Glocke jedoch im Gurt. »Touchstone?«


  »Ich nehme Ranna«, erklärte er. »Die Schlummerschenkerin passt wohl am besten zu meiner Vergangenheit.«


  »Ich nehme eine Glocke von meiner Tante, wenn ich darf«, sagte Ellimere. »Ich glaube, Dyrim ist die richtige für mich.«


  Lirael reichte ihrer Nichte die Glocke. Ellimere sah Sabriel sehr ähnlich und besaß auch dieselbe innere Kraft. Doch sie hatte das Lächeln ihres Vaters, wie Lirael trotz ihrer Angst auffiel.


  »Wir werden Mosrael zusammen läuten«, sagten Sanar und Ryelle gleichzeitig.


  Lirael schloss die Augen. Vielleicht hast du nicht richtig gezählt, sagte sie sich. Doch sie konnte spüren, wer welche Glocke haben sollte. Sie schlug die Augen wieder auf und öffnete mit zitternden Händen ein weiteres Band an ihrem Gurt.


  »Sam wird Belgaer nehmen, und ich werde Astarael läuten und… und Kibeth, dann sind es sieben.«


  Sie sagte es, so zuversichtlich sie konnte, doch ihre Stimme zitterte. Sie konnte keine zwei Glocken läuten. Nicht für diesen Bann. Es mussten sieben Schwinger sein, nicht nur sieben Glocken.


  »Hmmmpf«, machte die Hündin, stand auf und wackelte ein wenig verlegen mit dem Hinterteil. »Kibeth nicht. Ich trete für mich selbst an.«


  Lirael fummelte an dem Band, das Astarael am Läuten hinderte, und vermochte ihren klagenden Klang gerade noch zu verhindern, der alle, die ihn hörten, ins Totenreich schicken würde.


  »Aber du hast gesagt, dass du keine von den Sieben warst!«, protestierte Lirael, obgleich sie die Wahrheit über die Hündin schon lange vermutet hatte. Sie hatte es nur nicht eingestehen wollen, nicht einmal sich selbst, denn die Hündin war ihre beste und älteste Freundin und lange Zeit ihre einzige Gefährtin gewesen. Lirael konnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kibeth an ihrer Seite bleiben würde.


  »Da habe ich gelogen«, sagte die Hündin fröhlich. »Das ist einer der Gründe, warum ich die Fragwürdige Hündin bin. Außerdem bin ich nur noch das, was von Kibeth übrig ist, sozusagen ein wenig heruntergekommen im Laufe der Zeit. Nicht mehr ganz dieselbe. Aber ich stelle mich gegen den Zerstörer. Gegen Orannis, als eine von euch Sieben.«


  Als die Hündin den Namen des Zerstörers nannte, loderte die Feuersäule höher und durchstieß die Reste der Gewitterwolken. Sie ragte jetzt mehr als eine Meile in die Höhe und beherrschte den westlichen Himmel. Das rote Licht ließ die Sonne verblassen.


  Lirael wollte etwas sagen, doch ihre Stimme war von Tränen erstickt. Sie wusste nicht, ob vor Erleichterung oder Traurigkeit. Was immer auch geschah, ob sie Erfolg hatten oder nicht – sie wusste, dass zwischen ihr und der Fragwürdigen Hündin nichts mehr sein würde wie früher.


  Statt zu sprechen kraulte sie den Kopf der Hündin und strich mit den Fingern durch das weiche Hundehaar. Dann sprach sie den Bannspruch vor und zeigte jedem die Zeichen und Worte, die er benutzen musste.


  »Sam wird das Schwert erschaffen, das ich benutzen werde, um den Zerstörer zu zerschlagen, sobald er gebannt ist«, sagte Lirael abschließend. Das hoffte sie zumindest. Wie um ihre Hoffnung zu untermauern, fügte sie hinzu: »Er ist ein wahrer Erbe der Macht der Mauerbauer.«


  Sie deutete auf Sam, der über Nehima gebeugt war. Seine Hände bewegten sich in vielschichtigen Figuren, und die Namen der Charterzeichen kamen aus seinem Mund, während seine Hände die leuchtenden Symbole zu einer komplexen Kette flochten, die mit der blanken Klinge verschmolz.


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Ellimere.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Lirael. Dann sagte sie es noch einmal laut: »Ich weiß es nicht.«


  Sie standen und warteten mit wachsender Besorgnis, als endlose Sekunden zu quälenden Minuten wurden, während Sam seine Charterzeichen rief und Orannis jenseits des Kammes grollte, beide mit ihrer sehr unterschiedlichen Magie beschäftigt. Lirael blickte alle paar Sekunden ins Tal, wo Major Greene mit einigem Erfolg die Südlinge dazu brachte, sich hinzulegen; dann blickte sie wieder auf Sam; dann auf das Feuer des Zerstörers; und dann begann sie wieder von vorn, bei jedem Schauplatz von neuen Ängsten gequält.


  Die Südlinge waren immer noch zu nah, aber sie befanden sich jetzt tiefer im Tal als zuvor. Sam schien einfach nicht fertig zu werden. Der Zerstörer wurde größer und mächtiger, und Lirael wusste, dass er jeden Augenblick seine zweite Manifestation annehmen würde – jene Manifestation, der er seinen Namen verdankte.


  Der Zerstörer.


  Alle schraken zusammen, als Sam plötzlich aufstand. Und sie erschraken erneut, als er sieben Meisterzeichen rezitierte, eines nach dem anderen. Ein Strom flüssiger goldener und silberner Flammen fiel von seiner ausgestreckten Hand auf Liraels blutiges Schwert und die Panflöten hinab, die er in ihre einzelnen Röhren zerlegt hatte, die nun auf der silbernen Klinge aufgereiht waren.


  Augenblicke später flammte der Zerstörer heller auf, und der Boden bebte unter ihren Füßen.


  »Schaut weg und schließt die Augen!«, schrie Lirael. Sie hob einen Arm vors Gesicht und kauerte sich mit gesenktem Kopf in die Richtung des Tales. Hinter ihr stieg eine leuchtende Silberkugel – die vereinten Hemisphären – aus der Feuersäule gen Himmel. Während sie emporstieg, wurde sie heller und heller, bis sie mehr Licht verströmte, als die Sonne es je vermocht hatte. Sie schwebte ein paar Sekunden hoch in der Luft; dann sank sie in die Tiefe und verschwand hinter dem Hügel.


  Neun lange Sekunden wartete Lirael mit zusammengekniffenen Augen, das Gesicht in ihren schmutzigen Ärmel gepresst. Sie wusste, was sie erwartete, aber das half ihr nicht viel.


  Dann kam die Explosion, eine glühende Druckwelle, die alles im Tal auslöschte. Die Mühle und die Eisenbahn wurden mit dem ersten Blitz pulverisiert. Die Bucht verdampfte einen Augenblick später, und eine Wolke glühend heißen Dampfes schoss zum Himmel. Felsen schmolzen, Bäume wurden zu Asche, Fische und Vögel verschwanden einfach. Die Blitzableiter schmolzen, wurden in die Luft geschleudert und fielen als todbringender Metallregen herab.


  Die Druckwelle hatte die Spitze des Hügels vollkommen abgeschnitten – die Erde, die Felsen, die Blitzableiter, die Bäume, alles war vernichtet. Und was noch da war und brennen konnte, stand in hellen Flammen, bis es Sekunden später vom Sturm und vom Dampf ausgelöscht wurde.


  Die äußere Schutzraute bekam die Druckwelle ab, nachdem sie die schützenden Erdmassen des Hügels vernichtet hatte. Der magische Schutzschirm leuchtete einen Moment auf und verschwand.


  Die zweite Raute fing den heißen Wind und den Dampf ab, der das Fleisch von den Knochen brennen konnte. Sie widerstand den Gewalten nur Sekunden und löste sich ebenfalls auf.


  Die dritte und letzte Raute hielt länger als eine Minute stand, dann versagte auch sie. Aber da war das Schlimmste vorüber. Ein heißer, jedoch erträglicher Wind fegte heran, als die Raute verschwunden war, und rüttelte an den sieben Gefährten, die erschüttert und mit geschlossenen Augen am Boden kauerten.


  Über ihnen wuchs eine gewaltige Wolke aus Staub, Asche, Dampf und geschmolzenen Felsen Tausende von Fuß in den Himmel, wo sie sich wie ein Pilzhut ausbreitete und alles verdunkelte.


  Lirael erholte sich als Erste. Sie öffnete die Augen und sah überall Asche herabfallen wie schwarzen Schnee und sah ihre kleine, rautenförmige Zuflucht, eine unversehrte Insel in der Öde, aus der alle Farbe verschwunden war und über der ein düsterer Himmel hing wie eine wolkenverhangene Nacht. Doch es war für Lirael kein so schlimmer Schock, wie es der Fall hätte sein können. Sie hatte es bereits in der Vergangenheit gesehen, und ihre Gedanken beschäftigten sich schon fieberhaft mit den Schritten, die nun getan werden mussten. Und denen, die sie selbst tun musste.


  »Schützt euch vor der Hitze!«, rief sie, als die anderen aufstanden und sich voller Entsetzen umsahen. Rasch rief Lirael die Schutzzeichen in ihre Gedanken und ließ sie aus ihrem Verstand heraus über ihre Haut und Kleidung fließen. Dann sah sie sich nach der Waffe um, die Sam hoffentlich fertig gestellt hatte.


  Sam hielt die Klinge verwirrt in der Hand, als wäre er nicht sicher, was er da eigentlich geschaffen hatte. Er reichte sie Lirael, und sie nahm die Waffe am Griff, nicht ohne Furcht. Das war nicht mehr Nehima, es war nicht mehr dasselbe Schwert. Es war länger als zuvor, die Klinge breiter, und der grüne Stein am Knauf war verschwunden. Überall flossen Charterzeichen durchs Metall, das einen silberroten Schimmer aufwies, als wäre es in ein fremdartiges Öl getaucht worden. Das Schwert eines Henkers, dachte Lirael. Die Gravur auf der Klinge schien die alte zu sein. Oder doch nicht? Sie konnte sich nicht genau erinnern. Jetzt lautete sie: »Vergiss Nehima nicht.«


  »Ist es das, was du wolltest?«, fragte Sam. Sein Gesicht war bleich vom Schock. Er blickte an ihr vorbei ins Tal, konnte aber weder die Südlinge noch Major Greene und seine Männer sehen. Überall waren Staub und Halbdunkel. Er konnte auch nichts hören. Keine Schreie oder Hilferufe. Sam fürchtete das Schlimmste. »Ich habe mich an deine Anweisungen gehalten«, sagte er leise.


  »Ja«, krächzte Lirael mit trockener Kehle. Das Schwert lag schwer in ihrer Faust, und schwerer noch auf ihrer Seele. Wenn es ihnen gelang, Orannis zu bannen, würde sie ihn damit in zwei Hälften zerschlagen müssen, denn keine Bande konnten den Zerstörer lange halten, wenn er eins blieb. Diese Waffe würde Orannis zerschlagen, doch der Preis war das Leben dessen, der sie führte.


  Ihr Leben.


  »Hat jeder seine Glocke?«, fragte sie rasch, um sich von diesen Gedanken abzulenken. »Sabriel, gib Sam Belgaer und sag ihm den Bannspruch.«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging über den zerstörten Hügel, durch die Feuer und über die Aschefelder, vorbei an abkühlendem geschmolzenem Metall hinunter zum Ufer der ausgetrockneten Bucht, wo der Zerstörer neue Kräfte zur Vernichtung sammelte.


  Eine grimmige Gefolgschaft hatte sie: Männer und Frauen mit einer Glocke in der Hand und einem Bannspruch, den sie in ihren Gedanken immerzu wiederholten.


  Als sie näher kamen, drang der Gestank Freier Magie beißend in ihre Lungen, in ihre Körper, durch Fleisch und Knochen. Doch weder Schmerz noch Übelkeit ließen Lirael in ihrem Schritt stocken, und die anderen folgten ihr unbeirrt, schluckten die bittere Galle hinunter, die ihnen in die Kehle stieg, und wehrten sich gegen die Krämpfe, die in ihrem Innern wüteten.


  Der Dampf hing als Nebel über ihnen und hüllte die Welt in die Schwärze der Nacht. Lirael blieb nur ihr Instinkt, um sich zu orientieren. Sie folgte der Richtung, in der die Qualen schlimmer wurden. Sie war sicher, so würden sie zu der Kugel gelangen, die der innere Kern des Zerstörers war. Sie wusste, wenn sie jetzt stehen blieben, um sich auf herkömmliche Weise zu orientieren, würden sie bald eine neue Feuersäule sehen, ein Leuchtfeuer, das ihnen zeigte, dass sie versagt hatten.


  Dann sah Lirael unvermittelt die Kugel aus gleißendem Feuer, die augenblickliche Manifestation des Zerstörers. Sie hing vor ihr in der Luft, und dunkle Ströme wechselten mit Feuerzungen auf der glatten, schimmernden Oberfläche.


  »Bildet einen Kreis um die Kugel«, befahl Lirael. Ihre Stimme klang verloren in diesem Abgrund der Zerstörung, in Dunkelheit und Nebel. Sie nahm Astarael in die linke Hand und zuckte bei dem Schmerz zusammen. In all der Hast hatte sie Hedges Schwerthieb vergessen. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, ihren Arm zu versorgen. Aber vielleicht, dachte sie kurz, spielte es ohnehin bald keine Rolle mehr. Das Schwert ruhte auf ihrer rechten Schulter, zum Hieb bereit.


  Schweigend formierten sich ihre Gefährten – ihre Familie, die alte und die neue, wie Lirael plötzlich klar wurde – rund um die Kugel aus Feuer und Schwärze. Da erst fiel Lirael auf, dass sie seit der Zerstörung Mogget nicht mehr gesehen hatte, obgleich er in den Schutzrauten gewesen war. Auch jetzt konnte sie ihn nicht ausmachen, und eine weitere eisige Furcht breitete sich in ihrem Herzen aus.


  Der Kreis war geschlossen. Alle blickten auf Lirael. Sie holte tief Atem und hustete von der beißenden Freien Magie. Bevor sie sich davon erholte und mit ihrer Beschwörung beginnen konnte, dehnte die Kugel sich aus, und rote Flammen leckten daraus hervor und auf den Ring der Sieben zu, wie tausend lange Zungen, die nach ihrem Fleisch gierten.


  Als die Flammen zuckten, sprach Orannis.
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  Yraels Entscheidung


  


  »Also hat Hedge versagt, wie es bei solchen Kriechern nicht anders zu erwarten ist«, sagte Orannis leise wie im Flüsterton, doch rau und durchdringend. »Wie alles Leben versagen muss, bis die Stille mich in ewige Ruhe senkt, in ein Meer aus Staub. Und jetzt kommen wieder Sieben, die sich auf die Fahnen geschrieben hatten, Orannis wieder in Metall zu bannen, tief unter der Erde. Aber können Sieben mit solch dünnem Blut, denen nur noch ein Bruchteil der einstigen Macht geblieben ist, über Orannis triumphieren, den letzten und mächtigsten der Neun?«


  Orannis hielt einen Moment inne. Und in die schreckliche, völlige Stille sprach er drei Worte, die jeden vor Schreck zusammenzucken ließen.


  »Ich glaube nicht.«


  Die Worte erklangen mit solcher Macht, dass niemand sprechen oder sich bewegen konnte. Lirael musste mit dem Bannspruch beginnen, doch ihre Kehle war plötzlich zu trocken, als dass sie sprechen konnte, und ihre Glieder waren zu schwer, um sich zu bewegen. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Kräfte, die sie lähmten. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz in ihrem Arm, auf Nicks sterbendes Gesicht, auf die schreckliche und vollkommene Zerstörung ringsum.


  Ihre Zunge bewegte sich wieder und fand einen Hauch von Feuchtigkeit in ihrem Mund, während Orannis anschwoll und seine Feuerzungen die Narren zu verschlingen suchten, die sich ihm entgegenstellten.


  »Für Astarael sage ich dir den Kampf an«, krächzte Lirael und zeichnete ein Charterzeichen mit der Spitze ihres Schwertes. Das Zeichen schwebte leuchtend empor, und die feurigen Zungen wichen ein wenig davor zurück, doch weit genug, dass die anderen frei waren und den Bannspruch beginnen konnten. Sabriel bildete das Zeichen mit ihrer Klinge und sagte: »Für Saraneth sage ich dir den Kampf an.« Ihre Stimme war laut und zuversichtlich und erfüllte die anderen mit Hoffnung.


  »Ich sage dir für Belgaer den Kampf an«, rief Sam kraftvoll und mit Zorn in der Stimme, denn er dachte an Nick und dessen blasses Gesicht, als er zu ihm hochsah und sagte: »Reiß dich zusammen.« Rasch flogen seine Finger durch die Luft und bildeten das Charterzeichen.


  »Ich sage dir für Dyrim den Kampf an«, verkündete Ellimere stolz, als wäre es eine Herausforderung zum Duell. Sie zeichnete ihr Zeichen bedächtig, wie Linien in den Sand.


  »Wie damals, so tue ich es jetzt wieder«, sagte die Fragwürdige Hündin. »Ich bin Kibeth, und ich sage dir den Kampf an.«


  Im Gegensatz zu den anderen formte sie kein Charterzeichen, doch ihr Körper kräuselte sich, und einem Regenbogen gleich erschienen Zeichen auf ihrem braunen Fell und bewegten sich in raschen Mustern und Farben. Eines der Zeichen löste sich und schwebte vor ihrer Schnauze. Sie blies es nach vorn, wo es in der Luft hing.


  »Wir sagen dir gemeinsam für Mosrael den Kampf an«, sprachen Sanar und Ryelle wie mit einer Stimme, hielten sich bei den Händen und bildeten ihr Zeichen gemeinsam und mit entschlossenen Strichen.


  »Ich bin Torrigan, genannt Touchstone, und sage dir für Ranna den Kampf an«, erklärte Touchstone mit der Stimme eines Königs. Er formte sein Zeichen, und als es leuchtete, war er der Erste, der seine Glocke läutete. Dann ließen die Clayr Mosrael erklingen, die Hündin begann rhythmisch zu bellen, Ellimere schwang Dyrim, Sam läutete Belgaer, und Sabriel ließ Saraneths tiefes Läuten erschallen.


  Zuletzt schwang Lirael Astarael, deren klagender Ton sich in den Ring aus magischem Schall um Orannis mischte. Normalerweise würde die Klagende alle ins Totenreich senden, die ihr Lied hörten. Hier erweckte ihr Klang in Verbindung mit den anderen sechs Glockenstimmen einen alles überwältigenden Kummer. Gemeinsam sangen die Glocken und die Hündin ein Lied, das unendlich viel mehr war als Schall und Macht. Es war das Lied der Erde, des Mondes, der Sterne, des Meeres und des Himmels, das Lied von Leben und Tod und allem, was war und sein würde. Es war das Lied der Charter, das Lied, das vor langer Zeit Orannis gebannt hatte, das Lied, das den Zerstörer jetzt erneut zu bannen suchte.


  Immer weiter erklangen die Glocken, bis sie in jedem Winkel von Liraels Bewusstsein widerhallten. Sie war voll gesogen mit ihrer Macht wie ein Schwamm. Sie konnte es in sich selbst und in den anderen spüren, wie es hochwallte und einen Weg nach außen suchte.


  Und es fand diesen Weg, floss in das Zeichen, das sie geformt hatte, worauf es hell aufleuchtete und sich seitwärts ausdehnte zu einem Strang aus Licht, der das nächste Zeichen erfasste und das nächste, bis sich ein strahlender Ring um Orannis’ dunkle und bedrohliche Kugel geschlossen hatte.


  Lirael sprach den Rest des Bannspruches. Die Worte flogen in einer Woge der Macht aus ihr heraus. Die Beschwörung ließ den Ring heller leuchten und sich zusammenziehen, dass die Flammenzungen immer mehr zurückgedrängt wurden, bis sie zuckend in der schwarzen Kugel verschwanden.


  Lirael trat einen Schritt vor, und die anderen taten es ihr gleich, so dass auch der menschliche Ring enger wurde. Dann taten sie noch einen Schritt vor und noch einen, als der Lichtring sich weiter zusammenzog, bis er die Kugel selbst zusammenschnürte. Dem wundervollen Lied der Glocken folgten sie selbst wie in Trance. Ein Gefühl des Triumphs und der Erleichterung stieg in Lirael auf, nur gemindert durch die Furcht vor dem Schwert auf ihrer Schulter. Bald würde sie es führen und viel zu bald erneut den Weg zum Neunten Tor nehmen müssen, von wo es keine Wiederkehr mehr gab.


  Dann hielt der Bannring an. Die Glocken verloren an Kraft, und die Schwinger verhielten mitten im Schritt. Lirael zuckte zusammen und spürte einen Gegenschlag der Macht, als wäre sie vor eine Mauer gerannt.


  »Nein«, sagte Orannis. Seine Stimme war leise und ohne jede Regung.


  Der Bannring erzitterte, als Orannis sprach, und begann sich wieder auszudehnen, als die Kugel wuchs. Die Feuerzungen erschienen wieder, zahlreicher als zuvor.


  Die Glocken läuteten noch, doch die Menschen wurden zurückgezwungen. In ihren Gesichtern spiegelten sich Gefühle wider, die von völliger Verzweiflung und schwindender Entschlossenheit kündeten. Der Bannring wurde dünner und blasser, je mehr er sich unter der zunehmenden Macht Orannis’ dehnte.


  »Zu lange schon war ich in meinem metallenen Grab«, sprach Orannis. »Zu lange schon habe ich die Beleidigung des lebenden, kriechenden Gewürms ertragen. Ich bin der Zerstörer – und alles wird zerstört!«


  Mit dem letzten Wort loderten die Flammen nach außen und packten den Bannring mit tausend kleinen dunklen Feuerfingern. Sie zogen und zerrten wütend daran, um ihn zu zerstören.


  Lirael beobachtete es wie aus großer Entfernung. Jetzt war alles verloren. Es gab nichts mehr, was sie tun oder auch nur versuchen konnten. Sie hatte den Anfang gesehen, hatte gesehen, wie Orannis gebannt worden war. Damals hatten die Sieben Erfolg gehabt. Jetzt hatten sie versagt. Lirael hatte es gewusst und akzeptiert, dass sie dabei sterben würde, und es war ihr als ein fairer Preis erschienen für die Verbannung Orannis’ und die Rettung alles dessen, was sie liebte und kannte.


  Jetzt würden sie nur als die ersten von Myriaden Leben sterben, und in der Asche der verbrannten Welt würden vor Orannis’ Augen nur noch Tote wandeln.


  Dann hörte sie in ihrer tiefsten Verzweiflung plötzlich Sam sprechen und sah ein grelles Licht neben ihm aufleuchten, eine große Gestalt aus weiß glühender Lohe, die nur verschwommene menschliche Form besaß.


  »Du bist frei, Mogget!«, rief Sam, während er ein rotes Halsband in die Höhe hielt. »Wähle gut!«


  Die Feuergestalt wurde größer. Sie drehte sich zu Sabriel um, und ihr Kopf senkte sich herab, als wollte sie zubeißen. Sabriel blickte zu ihr hoch und zögerte. Dann glitt sie zu Lirael, welche die Hitze spüren konnte wie auch den Schock Freier Magie, die sich mit dem lungenzerfressenden Gestank des Zerstörers vermischte.


  »Bitte, Mogget«, hauchte Lirael so leise, dass niemand sie hören konnte.


  Doch die weiße Gestalt hörte sie. Sie hielt inne, wandte sich dem Zerstörer zu und verlieh seiner Feuergestalt eine menschlichere Form – eine Gestalt, deren Haut heller strahlte als ein feuriger Stern.


  »Ich bin Yrael«, sagte sie und hob die Hand. Ein Band aus silbernem Feuer strömte in den schwindenden Bannring. »Auch ich sage dir den Kampf an.«


  Der Bannring verengte sich wieder, und alle bewegten sich wie von selbst vorwärts. Dieses Mal blieb der Ring nicht stehen, sondern verengte sich immer mehr, drückte die Flammen aus, und die Kugel wurde schwärzer. Dann nahm er einen Silberschein an, das Silber der Hemisphären, in denen Orannis so lange gefangen war.


  Lirael trat vor, den Blick auf die schrumpfende Kugel gerichtet. Undeutlich war ihr bewusst, dass Astarael noch in ihrer Hand läutete, und noch verschwommener drang ihr ins Bewusstsein, dass Yrael sein Lied angestimmt hatte, das mit den Glocken und dem Gebell perfekt harmonierte.


  Die Kugel zog sich weiter zusammen, und das Silber breitete sich auf ihr aus wie Quecksilber in Wasser. Sobald die ganze Oberfläche silbern war, war der Bann vollkommen, und Lirael musste den entscheidenden Schwerthieb führen. Nicht die Sieben hatten ihn diesmal gebannt, sondern die Acht. Und Lirael wurde klar, dass Mogget – Yrael – kein anderer sein konnte als der Achte Scheiner, der einst selbst von den Sieben gebannt worden war.


  Glocken läuteten, Yrael sang, die Hündin bellte, Astarael klagte. Das Silber breitete sich aus, und Lirael bewegte sich näher und hob die Waffe, die Sam aus dem Blut, dem Schwert und dem Geist der Sieben in den Panflöten für sie gefertigt hatte.


  Da sprach Orannis in bitterem, schneidendem Tonfall.


  »Warum, Yrael?«, fragte er, als die letzten dunklen Stellen silbern wurden und die schimmernde Metallkugel langsam zu Boden sank. »Warum?«


  Yraels Antwort schien aus weiter Ferne zu kommen. Die Worte sanken langsam in Liraels Bewusstsein, während sie ihr Schwert über den Kopf hob, sich zurückneigte und Kraft für den mächtigen Hieb sammelte, mit dem sie die Kugel durchschlagen musste.


  »Leben«, sagte Yrael, der mehr von Mogget besaß, als ihm bewusst war. »Fische und Vögel, warme Sonne und schattige Bäume, die Mäuse im Weizenfeld, unter dem kühlen Licht des Mondes. All die…«


  Lirael hörte nichts mehr. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schlug zu.


  Das Schwert traf mit einem kreischenden Ton, der alles verstummen ließ, auf das Silbermetall, und die Klinge drang mit einem blauen Funkenregen ein, der in den grauen Himmel sprühte.


  Und während das Schwert durchs Metall schnitt, schmolz es, und rotes Feuer zuckte hinauf in Liraels Hand. Sie schrie, ließ aber nicht los. Ihre ganze Wucht und Kraft lagen in diesem Schlag. Sie konnte Orannis in dem Feuer spüren, in dieser verzehrenden Glut. Er versuchte letzte Rache an ihr zu nehmen, sie mit seiner zerstörerischen Kraft zu durchdringen, einer Kraft, die sie zu Asche verbrennen würde.


  Lirael schrie erneut, als die Flammen den Schwertgriff umloderten und ihre Hand nur noch ein Klumpen Schmerz war. Aber sie ließ nicht los.


  Das Schwert schnitt durch das Metall, und die Kugel brach auseinander. Lirael versuchte loszulassen, doch Orannis hielt sie. Sein Geist war noch immer unzerschlagen wegen der Überreste des Schwertes, die zwischen den Hemisphären eine zerbrechliche Brücke bildeten – eine Brücke auch zu Liraels Vernichtung.


  »Hündin!«, schrie Lirael schmerzerfüllt, ohne sich ihrer Worte bewusst zu sein. Pein und Furcht waren stärker als ihre Absicht, einfach zu sterben. Wieder versuchte sie ihre Finger zu öffnen, doch sie waren mit dem Metall verschweißt, und Orannis war in ihrem Blut und breitete sich aus, um sie mit seinem letzten Feuer zu verbrennen.


  Plötzlich schlossen sich die Zähne der Hündin um Liraels Handgelenk, und sie spürte einen neuerlichen Schmerz, doch er war kurz, scharf und reinigend und säuberte sie auf irgendeine unerklärliche Weise von aller Qual. Und dann war sie frei von Orannis und von dem Feuer, das sie zu verzehren drohte.


  Erst einen Moment später wurde Lirael bewusst, dass die Hündin ihr die Hand abgebissen hatte.


  Die Kräfte, die Orannis noch verblieben waren, richteten sich nun wutentbrannt auf die Fragwürdige Hündin. Rotes Feuer umspielte sie, als sie die Hand ausspuckte und zwischen die Hemisphären schleuderte, wo sie zuckte und sich wand wie eine Spinne aus verbranntem und geschwärztem Fleisch.


  Ein großer Feuerschwall hüllte die Hündin ein und ließ Lirael zurücktaumeln, während ihre Augenbrauen verkohlten. Und dann brachen die beiden Hemisphären mit einem letzten resignierenden Heulen endgültig auseinander. Eine schoss nur knapp an Lirael vorbei und rollte hinab in Richtung der Bucht, in die langsam das Wasser zurückströmte. Die andere flog über Sabriel hinweg und landete in einer Wolke aus Staub und Asche.


  »Gebannt und zerschlagen«, flüsterte Lirael und starrte ungläubig auf ihr Handgelenk. Sie konnte ihre Hand noch immer spüren, aber es war nichts mehr da außer dem kauterisierten Stumpf und den verbrannten Enden ihres Ärmels.


  Da begann sie zu zittern und dann zu weinen. Sie hatte nur noch eines im Sinn, das sie tun wollte, und sie tat es. Blind vor Tränen stolperte sie umher und rief nach der Hündin.


  »Hier«, antwortete die Hündin schwach auf ihre Rufe. Sie lag auf der Seite, dort, wo die Hemisphären gewesen waren, auf einem Bett aus Asche. Ihr Schwanz wedelte, als sie Lirael hörte, doch nur an der äußersten Spitze, und sie stand nicht auf.


  Lirael kniete neben ihr nieder. Die Hündin schien nicht verletzt zu sein, doch Lirael sah, dass ihre Schnauze von Reif bedeckt war, und die Haut hing in losen Falten von ihrem Hals, als wäre sie plötzlich alt geworden. Sie hob den Kopf sehr langsam, als Lirael sich hinunterbeugte, und leckte ihr liebevoll übers Gesicht.


  »Das wäre geschafft, Gebieterin«, flüsterte sie, und ihr Kopf sank zurück. »Jetzt muss ich dich verlassen.«


  »Nein«, schluchzte Lirael, drückte sie mit ihrem handlosen Arm an sich und presste die Wange an die Schnauze der Hündin. »Ich sollte sterben! Ich lass dich nicht gehen! Ich liebe dich, Hündin!«


  »Du wirst andere Hunde finden und andere Freunde, und andere, die du lieben kannst«, flüsterte die Hündin. »Du hast deine Familie gefunden, dein Erbe. Und du hast dir einen Platz ganz oben in der Welt verdient. Ich liebe dich auch, doch meine Zeit mit dir ist vorüber. Leb wohl, Lirael.«


  Dann war sie fort, und Lirael kniete vor einer kleinen Specksteinstatue eines Hundes.


  Hinter sich hörte sie Yraels Stimme, dann Sabriel und das kurze Läuten Belgaers, das Mogget aus seinen Jahrtausenden der Knechtschaft erlöste. Doch es klang von weit her, aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.


  Sam fand Lirael einen Moment später zusammengerollt in der Asche, die kleine Skulptur eines Hundes in der Beuge ihres handlosen Arms. Astarael, die Klagende, hielt sie in der anderen Hand, die Finger fest um den Klöppel gelegt, damit die Glocke nicht läutete.


  Epilog


  


  Nick stand im Fluss und betrachtete die Strömung, die an seinen Knien zerrte. Er wollte dieser Strömung folgen, sich hinlegen und forttreiben lassen mit seiner Schuld und seinem Kummer, wohin dieser Fluss auch fließen mochte. Doch er konnte sich nicht bewegen, denn er wurde von einer seltsamen Kraft festgehalten, die von einem warmen Fleck an seiner Stirn ausging – was sehr befremdlich war, denn alles sonst um ihn herum war kalt.


  Nach einer Weile – es mochten Minuten oder Stunden oder Tage sein, denn in diesem ewigen grauen Licht hatte die Zeit keine Bedeutung – sah Nick einen Hund neben sich sitzen. Es war ein großer, schwarz-brauner Hund mit ernstem Gesichtsausdruck. Er kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Du bist der Hund aus meinem Traum«, sagte Nick und beugte sich hinab, um ihm den Kopf zu kraulen. »Aber es war kein Traum, nicht wahr? Du hattest Flügel.«


  »Ja«, erwiderte der Hund. »Ich bin die Fragwürdige Hündin, Nicholas.«


  »Freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte Nick förmlich. Die Hündin streckte ihm eine Pfote entgegen, und Nicholas schüttelte sie. »Weißt du, wo wir sind? Ich dachte, ich wäre…«


  »Gestorben«, erwiderte die Hündin fröhlich. »Ja, das bist du. Dies hier ist das Totenreich.«


  »Ah«, erwiderte Nick. Früher hätte er seine Zweifel gehabt. Jetzt sah er alles aus einem neuen Blickwinkel, und es gab wichtigere Fragen. »Weißt du, ob… haben sie… die Hemisphären?«


  »Orannis ist gebannt«, berichtete die Hündin. »Er ist wieder in den Hemisphären eingeschlossen. Bald wird man sie ins Alte Königreich transportieren und wieder tief unter Fels und Magie begraben.«


  Erleichterung erhellte Nicks Züge und ließ die Sorgenfalten um Augen und Mund verschwinden. Er kniete sich neben die Hündin, um sie an sich zu drücken, und spürte ihre Wärme mitten in der Kälte des Flusses. Auch das leuchtende Halsband war angenehm, denn es verschaffte ihm ein warmes Gefühl in der Brust.


  »Sam und… Lirael?«, fragte Nick hoffnungsvoll.


  »Sie leben«, erwiderte die Hündin. »Doch nicht ohne Wunden. Meine Gebieterin hat ihre Hand verloren. Prinz Sameth wird ihr eine neue machen, aus blitzendem Gold und kluger Magie. Dann wird man sie Lirael Goldhand nennen. Erinnerin und Abhorsen, und noch vieles andere mehr. Aber sie hat auch noch andere Wunden, die einer anderen Medizin bedürfen. Sie ist sehr jung. Steh auf, Nicholas.«


  Nicholas gehorchte. Er schwankte leicht, als die Strömung ihm die Füße wegziehen wollte.


  »Ich habe dir eine späte Taufe verabreicht, um deinen Geist zu schützen«, erklärte die Hündin. »Du trägst jetzt das Charterzeichen auf der Stirn, um die Freie Magie in deinem Blut und in deinen Knochen auszugleichen. Du wirst erkennen, dass Charterzeichen und Freie Magie sowohl Segen wie Last sein können, denn sie werden dich weit weg von Ancelstierre führen, und der Weg, der vor dir liegt, ist ganz anders, als du es dir je vorgestellt hast.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Nick verwirrt, berührte das Zeichen an seiner Stirn und blinzelte, als es plötzlich hell erstrahlte. Auch das Halsband der Hündin leuchtete mit vielen anderen hellen Zeichen, die ihren Kopf wie eine Korona aus goldenem Licht umgaben. »Was meinst du damit, weit weg von Ancelstierre? Wohin kann ich denn gehen? Ich bin tot…«


  »Ich schicke dich zurück«, sagte die Hündin freundlich und stupste Nicks Bein mit der Schnauze, so dass er sich dem Leben zuwandte. Dann bellte sie. Es war ein einzelner, scharfer Laut, der Willkommen und Abschied zugleich bedeutete.


  »Ist das denn erlaubt?«, fragte Nick, der spürte, wie die Strömung ihn zögernd freigab, und trat einen ersten Schritt zurück.


  »Nein«, sagte die Hündin. »Aber ich bin nun mal die Fragwürdige Hündin.«


  Nick tat einen weiteren Schritt und lächelte, als er die Wärme des Lebens spürte, und das Lächeln wurde zu einem Lachen, das jede Zukunft willkommen hieß, selbst den Schmerz, der in seinem Körper auf ihn wartete.


  Und im Leben öffnete er die Augen und sah die Sonne durch eine dunkle, tiefe Wolke brechen. Ihre Wärme und ihr Licht fielen auf einen rautenförmigen Flecken Erde, auf dem er geschützt inmitten von Untergang und Zerstörung lag. Nick setzte sich auf und sah Soldaten durch eine Aschewüste herankommen, gefolgt von Südlingen, deren blaue Kappen und Tücher die einzigen Farbtupfer in dieser Ödnis waren.


  Ein weißer Kater tauchte plötzlich neben Nicks Füßen auf. Er schnüffelte angewidert und sagte: »Ich hätte es wissen müssen.«


  Dann blickte er an Nick vorbei auf irgendetwas, das gar nicht da war, und zwinkerte, bevor er sich in nördlicher Richtung trollte.


  Dem Kater folgten wenig später die müden Schritte von sechs Personen, die eine siebente stützten. Nick gelang es aufzustehen und zu winken, und während dieser kurzen Bewegung, die erstaunt erwidert wurde, fragte er sich, was die Zukunft für ihn bereithielt, und er dachte, dass sie wundervoller sein mochte als die Vergangenheit.


  Die Fragwürdige Hündin saß ein paar Minuten mit geneigtem Kopf da. Ihre weisen alten Augen sahen viel mehr als den Fluss, und ihre Ohren vernahmen viel mehr als nur das Gurgeln der Strömung. Nach einer Weile gab sie ein leises, sehr zufriedenes Knurren von sich. Sie stand auf, ließ ihre Beine länger werden, bis ihr Körper über dem Wasser war, und schüttelte sich. Dann lief sie im Zickzack an der Grenze zwischen Leben und Tod entlang und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass seine Spitze den Fluss hinter ihr aufschäumen ließ.
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